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DAS BUCH

14. März 2003 – ein Tag, der die Welt für immer verändert hat. Ein gewaltiger Energieblitz hat große Teile der USA entvölkert und damit die letzte globale Großmacht dem Erdboden gleichgemacht. Die letzten versprengten Überlebenden stehen nun vor einer schier unmöglichen Aufgabe: Wie kann man das Land der Freiheit und des amerikanischen Traums wiederauferstehen lassen? Der neu gewählte Präsident Kipper steht vor schwierigen Entscheidungen, denn im Süden und in New York toben erbitterte Kämpfe mit skrupellosen Piratenbanden und fanatischen Gotteskriegern. Besonders ein Mann, ein gewisser Emir, will die Insel Manhattan und von dort aus ganz Amerika mit einem Heiligen Krieg überziehen. Ein unerfahrener Präsident und eine verzweifelte Geheimagentin sind nun die einzigen, die ihr gerade wieder aufblühendes Land noch retten können …

 

Mit »Das verlorene Land« – und dem Vorgängerband »Der Effekt« – hat John Birmingham in der internationalen Thrillerlandschaft ein unübersehbares Signal gesetzt – ein atemberaubendes Leseereignis!




DER AUTOR

John Birmingham wurde 1964 in Liverpool geboren und wuchs in Australien auf. Er arbeitete lange Jahre als Journalist, bevor er sich dem Schreiben von Romanen widmete. Heute ist er einer der populärsten australischen Autoren der Gegenwart. Mit »Der Effekt« hat John Birmingham auch international für Furore gesorgt.
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Prolog

Seattle, Washington

»Mann, Präsident sein nervt total.«

»Und was glaubst du wohl, wie sehr es nervt, mit einem Typen verheiratet zu sein, der sich ständig darüber auslässt, wie nervig es ist, Präsident zu sein.«

Kipper zuckte zusammen, als Barbara bei dem Versuch, den obersten Knopf seines Hemds zu schließen, ein Stück Haut unter seinem Adamsapfel einklemmte.

»Mein Gott, Kip. Du benimmst dich wie ein Kleinkind. Ein Glück, dass deine Marines dich so nicht sehen können.«

»Es sind nicht meine Marines«, protestierte er, während er über die Schulter seiner Frau hinweg in den Ganzkörper-Spiegel schaute, der in ihrem Schlafzimmer stand.

O Mann.

Er sah aus wie ein Pinguin.

Er trug einen dämlichen Frack. Mit Schwänzen und all dem Zeug. Wahrscheinlich würde er gleich anfangen, wie ein bescheuerter Pinguin zu quieken.

Und nachdem Barbara nun endlich mit dem letzten Knopf fertig war, kam bestimmt gleich die schauderhafte Prozedur des Krawattenbindens.

»Muss ich das wirklich …«

»Ja, Kip, du musst das wirklich tun. Es gehört nun mal zu deinem Job.«

»Aber ausgerechnet Poesie …«

Kip streckte sich und zog seinen blöden Anzug fertig an, während Barbara sich vor dem altmodischen Schminktisch die Ohrringe anlegte.

»Ach komm, Kip«, sagte sie lächelnd. »In den letzten Jahren hast du dich mit schlimmeren Sachen beschäftigt als mit Paarreimen. Vielleicht macht es sogar Spaß.«

Vielleicht. Wenn er vorher ein paar Biere trinken durfte, dann würden sich diese blöden Gedichte vielleicht wirklich reimen. Er hörte schon die Klänge des kleinen Kammerorchesters, das im Erdgeschoss spielte. Die Musik der Streichinstrumente und das Murmeln der Gäste drang durch die dunklen, holzvertäfelten Wände des Schlafzimmers. Unwillkürlich schaute Kipper auf die Uhr. Es würde bestimmt noch sehr lange dauern, bis er sein erstes, wohlverdientes Bier zu sich nehmen durfte.

»Mr. President, sind Sie bereit?«

Barbara lächelte den Protokollchef an. »Oh, Allan, Sie wissen doch, dass er nie fertig wird. Aber ich habe das Beste draus gemacht. Gehen wir also nach unten.«

Kipper hatte nicht bemerkt, dass jemand in der Tür aufgetaucht war, aber es überraschte ihn nicht. Er selbst hatte Allan Horbach, dem Protokollchef des Weißen Hauses, den Spitznamen Caspar gegeben, weil er ständig irgendwo herumspukte. Allerdings musste man zugeben, dass Kipper mehr Hilfestellung beim Einhalten des Protokolls benötigte als ein normaler Präsident.

Barbara und Allan begannen eine verhaltene, aber lebhafte Konversation, als sie den Flur entlang zum Treppenhaus gingen. Die Hintergrundgeräusche schwollen immer mehr an, und Kipper schätzte, dass sich mindestens zweihundert Menschen dort unten im Vestibül des Dearborn House eingefunden hatten. In der Vergangenheit hatte er eine ganze Menge Formalitäten abgeschafft, die er als quälend empfand. Jetzt musste er wenigstens nicht mehr diesen beinahe unerträglichen Augenblick durchstehen, wenn  Allan sein Kommen ankündigte, als würde er die Gangway von einem Flugzeug hinuntersteigen. Trotzdem schauten alle auf, lächelten und winkten, als sie herunterkamen, und warfen ihnen erwartungsvolle Blicke zu.

Und dann wurden sie in die Menge hineingestoßen. Es war, als würde man vom Ufer in einen schnell fließenden Fluss steigen und von den Wogen mitgerissen.

Halb Seattle zwängte sich in den Musiksaal, der gleichzeitig auch der Salon des Dearborn House war. Kipper zuckte zusammen, als er Sandra Harvey, die Vorsitzende der Grünen, bemerkte, die gerade mit Miss Hughes, seiner Sekretärin, sprach. Er nahm sich vor, Annie zu ermahnen, sie solle in Zukunft dafür sorgen, dass er immer außer Haus war, wenn Sandra ihm ihre Aufwartung machen wollte. Auch seinen Stabschef Jed Culver entdeckte er in der Menge. Er unterhielt sich gerade mit Henry Cesky, einem erfolgreichen Bauunternehmer, und Kip fragte sich, was für ominöse Pläne die beiden mal wieder ausheckten. Dann war Allan auch schon wieder neben ihm und schob ihn freundlich mit dem Ellbogen auf die Botschafter von Großbritannien und Frankreich zu, die über irgendwelche Vorkommnisse in Guadeloupe stritten.

Er war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um ein Land handelte und nicht um ein Tapas-Gericht, bezweifelte aber, ob er unbedingt an ihrer Unterhaltung teilnehmen sollte.

»Mister President«, sagte Horbach, »wir müssen die Botschafter begrüßen, dann den Sprecher des Repräsentantenhauses, den Gouverneur, den …«

Kippers Gedanken schweiften ab. Sie waren noch nicht mal eine Minute auf diesem Empfang, und er war fix und fertig. Er verstand nicht, wie Barbara es schaffte, alle anzulächeln und mit ihnen zu reden. Es sah aus, als würde sie Spaß dabei haben. Vielleicht hatte sie den ja tatsächlich. Die nächsten dreißig Minuten verstrichen mit einer  Reihe quälender »Hallo, wie geht’s denn so«-Situationen. Er grüßte Honoratioren, ausländische Gäste, Senatoren und Kongressabgeordnete sowie Beamte der Stadtverwaltung von Seattle, die allesamt in ihre Ämter gekommen waren, nachdem er sein Amt als Leiter der Stadtwerke von Seattle gegen das des Präsidenten der Vereinigten Staaten eingetauscht hatte. Erleichtert stellte er fest, dass auch Barney Tench, sein alter Schulkamerad und jetzige »König des Wiederaufbaus«, gekommen war. Er stand drüben beim Fenster und beugte sich über das Büffet.

»He, Barn, wie läuft’s bei dir?«, rief er über die Köpfe der Menge hinweg und lenkte damit die Aufmerksamkeit von fünfzig oder sechzig Leuten auf seinen Freund, der sich soeben ein riesiges Stück Krabbenfleisch in den Mund schob. Allan Horbach hätte sich beinahe selbst geohrfeigt, und Barbara trat ihm von hinten gegen das Bein.

»Aber ich muss mit Barney reden«, protestierte Kipper. »Es geht um seine Arbeit.«

»Nicht jetzt, Mr. President«, beharrte der Protokoll-Tyrann. »Mr. Ford wird jeden Augenblick mit seinem Vortrag beginnen.«

»Der Dichter?«, entgegnete Kipper. »Oh, das ist ja toll.«

Sie drängten sich durch die Menge zurück, und ständig trat ihnen jemand in den Weg. Alle wollten ihm ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit stehlen. Als sie ganz vorn angekommen waren, stellte man Kipper einen nervös dreinblickenden Mann in einem schlecht sitzenden Anzug vor. Er tat ihm sofort leid. Ford sah kein bisschen glücklicher aus als er selbst.

»Mr. President«, sagte Allan Horbach. »Darf ich Ihnen den ersten Dichterfürsten des Neuen Zeitalters vorstellen?«

So nennen sie das jetzt, dachte er. Wann haben wir bloß angefangen, das Ende der Welt als Neues Zeitalter zu bezeichnen?

Er schüttelte Ford die Hand und beugte sich zu ihm, um den Lärm der vielen Menschen zu übertönen. »Keine Sorge, Kumpel, morgen ist das alles nur noch ein schrecklicher Alptraum.«

»Was?« Ford sah ihn erschrocken an. »Ach so, ein Witz. Okay, alles klar. Soll ich dann jetzt mit dem Vortrag anfangen?«

»Ich denke, der Präsident möchte vorher noch ein paar Worte sagen«, meinte Horbach.

»Na ja, ehrlich gesagt, reiße ich mich nicht gerade darum«, sagte Kip und erntete einen warnenden Blick von seiner Frau. »Aber egal, wir werden auch nicht jünger. Bringen wir es hinter uns.«

Irgendwo ertönte eine Klingel, als er die kleine Bühne hinaufstieg, die extra für dieses Ereignis aufgebaut worden war. Er klopfte gegen das Mikrofon.

»He, hallo, wie geht’s euch denn so?«, fragte er, und schon ebbte das Stimmengewirr ab. Er zwinkerte Ford zu. »Wie Sie alle wissen, bin ich kein großer Freund von Formalitäten. Aber ich schätze, es ist halt nötig, ab und zu mal so einen dämlichen Anzug anzuziehen. Wie meine Großmutter zu sagen pflegte: Wenn man etwas Wichtiges zu tun hat, sollte man sich vorher saubere Hosen anziehen.«

Höfliches Gelächter ertönte hier und da, mehr aber nicht. Nur sein alter Kumpel Barney, der immer noch damit beschäftigt war, sich Unmengen Krabbenfleisch einzuverleiben, bekam einen derartigen Lachanfall, dass Kip schon befürchtete, er könnte ersticken. O Gott, dachte er, aber mit den anderen hier habe ich doch überhaupt nichts am Hut.

»Wie auch immer«, fuhr er fort. »Heute Abend lohnt es sich, Hosen zu tragen.«

Er hob den Daumen und warf Adam Ford einen wissenden Blick zu. Im Gegenzug schenkte ihm der Dichter ein aufmunterndes Lächeln und zwinkerte ganz begeistert, je mehr Kipper an Terrain gewann.

»Meine Frau Barbara und ich haben Sie heute Abend hierher eingeladen, um … He, zum Teufel, ihr wisst doch alle, worum es geht. Wir haben einen neuen Dichterfürsten!«

Den letzten Satz rief er laut aus, als wollte er eine College-Football-Mannschaft ankündigen, die ein großes Turnier gewonnen hat. Er erntete viel Beifall und zustimmende Rufe und merkte, dass die Leute ihm jetzt wirklich zuhörten.

»Ich freue mich, dass ihr genauso gespannt seid wie ich«, sagte der Präsident und leitete das Ende seiner Rede ein. »Weil das hier nämlich absolut umwerfend sein wird. Ihr wisst ja, dass es in den letzten Jahren hauptsächlich ums nackte Überleben ging. Wir mussten zusehen, dass wir satt werden, unsere Häuser verteidigen und die Kinder durchbringen. Das war …«

Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Zum großen Kummer seiner Mitarbeiter trat Kipper selten mit einer vorbereiteten Rede vor sein Publikum.

»… das war, na ja, man könnte es eine Herausforderung nennen, aber das wäre nicht ganz richtig. Es war die Hölle.«

Im Saal war es jetzt ganz still.

»Der 14. März 2003 war der Tag, an dem wir in die Hölle gefahren sind. Das ist die einzige Art, wie ich es beschreiben kann, denn noch immer wissen wir ja nicht, was passiert ist, und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass wir es jemals herausfinden werden. Ich habe Hunderte von Wissenschaftlern auf die Erforschung dieses Ereignisses angesetzt. Sie haben jede Menge Theorien aufgestellt und Experimente gemacht, um zu ergründen, wo dieser Effekt herkam und was er mit unseren Freunden und Angehörigen gemacht hat. Sie haben jahrelang herumgeforscht und wissen immer noch nichts. Vielleicht ist es also Zeit, die ganze Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Deshalb ist Adam Ford heute Abend hierhergekommen. Er ist kein Wissenschaftler, er ist Dichter,  und wenn ich auf das zurückblicke, was uns passiert ist, auf das Große Verschwinden, dann frage ich mich, ob seine Methode, nach der Bedeutung dieser Ereignisse zu fragen, nicht genauso wertvoll ist wie alle Berichte, die diese Wissenschaftler für mich abgefasst haben. Womöglich sogar wertvoller.« Er bedeutete dem Dichter, dass er sich durch die Mikrofone nach vorn durcharbeiten sollte. »Adam?«

Unter donnerndem Applaus stieg der Dichterfürst aufs Podium, während der Präsident es verließ. Ford zog ein einziges Blatt aus der Brusttasche seines Jacketts und hustete, bevor er sich bei Kipper bedankte. Dann wartete er, bis sich das Raunen gelegt hatte. Als es ganz ruhig war, begann er zu lesen.

»Das Gedicht trägt den Titel ›Nachspiel‹«, sagte er und begann:»Sie versanken nicht im Meer. Sie fielen nicht im Krieg.

Wir waren nicht bei ihnen, als sie ein letztes Mal um Atem rangen.

Keine Leichen zu identifizieren.

Doch sie waren da. Und sie verschwanden.

Wir blieben zurück, orientierungslos,

Ohne Beweise oder gar Gewissheit, was geschah,

Keine Brandspuren an den Hauswänden,

Keine Berge von Glas, Koffern und Schuhen,

Keine aufgestapelten Totenschädel, keine Filmaufnahmen

Von herabrieselnden Papierfetzen oder zerberstendem Glas.

Nur dieses unendlich tiefe Gefühl von Trauer,

Das unsere Welt verzerrt wie ein Schwarzes Loch -

Einer Trauer, die wir Nicht-Verschwundenen,

Bei uns tragen, auf der Suche nach einem Ort

In dieser fremden, neuen, veränderten Welt.«








01

New York

»Nein, Mr. President, die kriegt man nicht vom Kätzchenkraulen.«

James Kipper nickte und lächelte zweifelnd, als der breitschultrige Arbeiter seine Oberarmmuskeln anspannte und jedem davon einen Kuss aufdrückte. Seine Sicherheitsleute schienen nicht weiter beunruhigt zu sein. Kipper achtete inzwischen ganz automatisch auf ihre unausgesprochenen Signale und ihre Körpersprache. Sie schienen von den Arbeitern dieser Bergungsmannschaft weniger beunruhigt als von den zerstörten Fassaden der Bürohäuser von Manhattan, zwischen denen sich die verrosteten Überreste einer Massenkarambolage türmten. Es war heiß und feucht, wie immer im Juni, und der Arbeiter war völlig durchgeschwitzt. Auch Kipper spürte, dass sein Hemd am Rücken klebte.

Nachdem er seine Ballonmuskeln liebkost hatte, streckte der Arbeiter eine seiner gigantischen, schwieligen Pranken aus, um dem 44. Präsidenten der USA die Hand zu schütteln. Kippers Lächeln war nicht mehr so breit wie einst, und es war bestimmt nie so breit gewesen wie das von diesem Gorilla, aber seine Jahre bei den Stadtwerken hatten seine Finger nicht kraftlos und seinen Händedruck nicht schlapp werden lassen. Er erwiderte die eisenharte Umklammerung mit einem immerhin bemerkbaren kräftigen Zudrücken.

»Donnerwetter, Mr. President«, sagte der Arbeiter scherzhaft. »Vorsicht, ich brauche meine Wurstfinger noch für meinen Nebenjob als Konzertpianist.«

Die Männer und Frauen, die Kipper umringten, grinsten und kicherten. Der Typ war ganz offensichtlich der Witzbold dieser Truppe.

»Ein Konzertpenis?«, gab Kipper zurück. »Ist das was Neues? Geht das denn, ohne dass man diese hübschen kleinen Klaviere ruiniert?«

Karen Milliner, seine Medienreferentin, stöhnte laut auf, wurde aber von dem vielstimmigen heißeren Gelächter der Räumungsarbeiter übertönt, die sich kaum noch einkriegen konnten. Das machte seine Sicherheitsleute ein bisschen nervös, aber der Riese, der so gern seine Muskeln abknutschte, übertönte alle anderen, als er auf den Staatschef deutete und laut brüllte. »Dieser verdammte Kerl hat mich echt überrumpelt. Das ist der beste verdammte Scheißpräsident, den wir je hatten!«

Kipper befürchtete schon, der Riese könnte ihn aus lauter Übermut in den Schwitzkasten nehmen. Dann wären die Sicherheitsleute aus gutem Grund nervös geworden.

Aber nach ein paar Minuten legte sich der Begeisterungsausbruch wieder.

Nur eine Frau war die ganze Zeit über ziemlich reserviert geblieben. Seine Sicherheitsbeamten hatten sie sicherlich schon bemerkt und behielten sie im Blick, auch wenn man ihre Augen wegen ihrer dunklen Sonnenbrille nicht sehen konnte. Kipper bemerkte den Blick der Frau und lächelte ihr milde amüsiert zu. Ganz offensichtlich gehörte sie nicht zu diesen Raubeinen. Sie hatte feine Gesichtszüge und sah nicht aus wie jemand, der Tag für Tag schwere körperliche Arbeit leistete. Immer wieder stellte er auf seinen obligatorischen Rundreisen fest, dass die »Schaulustigen«, wie seine Tochter sie nannte, ihn in ihren Bann zogen. Die ganze Nation bestand aus Entwurzelten und Verlorenen, und jeder Einzelne hatte seine eigene Geschichte. Es wäre sicherlich spannend zu erfahren, wie der Muskelmann und diese stille Frau dort in die verwilderten  Straßenschluchten von New York gekommen waren, drei Jahre, nachdem die zerstörerische Energiewelle genauso rätselhaft, wie sie gekommen war, auch wieder verschwand.

»Mr. President«, sagte Karen Milliner, »wir müssen weiter. Der Terminplan, Sie wissen schon.«

Die Bemerkung der Leiterin der Kommunikationsabteilung, von ihm klammheimlich auch »nervige PR-Tante« genannt, riss ihn aus seinen Gedanken. Er nickte und lächelte den Arbeitern entschuldigend zu.

»Tut mir leid, Jungs. Ich bin genau wie ihr nur ein Diener der Gesellschaft, und meine Chefin hier …« Er deutete mit dem Daumen auf Karen Milliner. »… meint, dass ich wieder zurück an die Arbeit soll.«

Die kleine Gruppe buhte ein bisschen, klatschte aber Beifall, als er ihnen zum Abschied zuwinkte und davonging. Seine Sicherheitsleute folgten ihm wie Schatten. Rufe wie »Danke, Mr. President« und »Weiter so, Kip« folgten ihm, während er weiter über den Friedhof schritt, der einstmals das große Amerika gewesen war.

Bald schon umfing sie wieder das leere Grauen der Ruinen. Schutt und Asche knirschte unter ihren Sohlen, als die Gruppe sich einen Weg durch die verwüstete Wall Street bahnte. Nur das Gurren der Tauben war zu hören. Die Vögel waren als eine der typischen Plagen der Stadt wieder zurückgekehrt. Die Erholung des Ökosystems innerhalb des Einzugsgebiets des Effekts schien alle wissenschaftlichen Prognosen Lügen zu strafen. Büsche und Bäume säumten die Straßen. Das Dröhnen der Kettensägen vermischte sich mit dem metallischen Krachen des schweren Räumgeräts. Eine Menge Arbeit in Manhattan und anderswo bestand darin, Schneisen ins Dickicht zu schlagen, um zu den ausgebrannten Gebäuden oder ineinander verkeilten Schrottautos vorzudringen. Hier sah es nicht so aus wie in den verkohlten Wüsten, die der Feuersturm in  weiten Flächen von Nordamerika hinterlassen hatte. Hier gab es Leben, zumindest von einer bestimmten Art. Er roch den Duft des frisch gefällten Holzes. Anscheinend wollte New York sich wieder in seinen einst stark bewaldeten Urzustand zurückverwandeln.

Nachdem er die deftigen Sprüche der Abbruchtruppe hinter sich gelassen hatte, versank Kipper in seinen eigenen Gedanken. Er entdeckte einen Lieferwagen mit der Werbung für »Mister Softee«-Eiskrem, der in den Eingang der Citibank an der Ecke Front und Wall Street gerast war. Unter ihm lagen zwei verbeulte Fahrräder. Die vergammelten Kleidungsstücke der verschwundenen Radfahrer waren von spitzen Glasscherben aufgeschlitzt worden. Aber sie waren eben nicht bei einem Autounfall zu Tode gekommen, erinnerte er sich, sondern einfach verschwunden, von einem Moment zum nächsten, genau wie alle anderen Bewohner der Stadt. Genau wie alle anderen Menschen in Amerika, damals vor vier Jahren.

»Hier war der Verkehr wohl nicht so stark«, sagte er zu Jed Culver, nur um irgendwas zu sagen. »Nicht wie in der … wie hieß die letzte Straße, die wir überquert haben, wo die Räumungsarbeiten stattfinden?«

»Water Street, Sir«, sagte einer seiner Sicherheitsleute. Er war neu hinzugekommen. Kipper kannte seinen Namen nicht, aber er hatte einen New Yorker Akzent. Wer weiß, was im Augenblick in seinem Kopf vorging.

»Die meisten Autos waren geparkt, als der Effekt kam«, fügte Culver hinzu. »Hier waren vor allem Fußgänger unterwegs und Fahrradfahrer, Gesundheitsfanatiker und solche Leute. Auf der Water Street war mehr los.«

Culvers Südstaatentonfall hatte einen leichten Louisiana-Touch, der sich nach einigen Auslandsaufenthalten abgeschwächt hatte. Nun schwieg er angesichts dieser gigantischen Nekropolis, in der Millionen von Menschen verschwunden waren, es war einfach zu bedrückend. Kipper  wandte sich ab und ließ seinen Blick durch die schattige Häuserschlucht schweifen, die einstmals das Finanzzentrum der Welt gewesen war. Zwischen Water und Wall Street erstreckte sich ein Schrottplatz aus gelben Taxis, Privatautos und einem gepanzerten Lieferwagen, der von einem Lastwagen erfasst und umgestoßen worden war. Der Aufprall hatte die Hecktüren aufgerissen, und man konnte die sandfarbenen Säcke sehen, die herausgefallen waren und in denen sich die alten, jetzt wertlosen Geldscheine befanden. Niemand interessierte sich mehr für dieses Geld, das längst von einer neuen Währung namens New American Dollar ersetzt worden war. Sie drehten um und gingen wieder in Richtung des schweren Räumgeräts, der Presslufthämmer und des dröhnenden Lärms.

Das waren die lautesten Geräusche in der Stadt.

Kipper schüttelte den Kopf.

»Kommen Sie«, sagte er. »Gehen wir weiter.«

An der Ecke, wo das Gebäude der JP Morgan Bank stand, konnte man einen Blick auf die verwitterte Fassade der New Yorker Börse werfen. Eine große, schmutzige und zerfetzte amerikanische Fahne hing schlaff zwischen den römischen Säulen des neoklassischen Portals, das von Weinranken und Nylonseilen überzogen war. Kipper war nie in der Wall Street gewesen, nicht mal in New York. Auf Fotos hatte diese Straße immer viel größer gewirkt. Aber nun stand er hier vor dem Gebäude, das einst den mächtigen Motor des globalen Kapitalismus beherbergt hatte, und es kam ihm klein, beinahe sogar mickrig vor.

Am Ende der Straße entdeckte er eine Art Kirche, die zwischen den Wolkenkratzern sehr unscheinbar aussah. Kipper war nicht religiös, aber der Anblick des Kirchturms stimmte ihn noch melancholischer, machte ihn beinahe depressiv. Mehr als nur ein paar Wirrköpfe hatten den Effekt als das Ende der Welt interpretiert. Er selbst allerdings  glaubte, dass es eine rationale Erklärung für die schreckliche Katastrophe geben musste.

Aber welche Erklärung das sein könnte, wusste niemand.

Er seufzte tief.

Die Delegation war sehr klein. Nur Kipper, Jed Culver, seine Stabschefin Karen Milliner und ein halbes Dutzend Sicherheitsleute in dunklen Overalls und mit Kampfausrüstung gehörten dazu. Die konnte man einfach nicht loswerden. Jede Menge Plünderer suchten zurzeit die Ostküste heim und nahmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war, angefangen bei Sportwagen und schwerem Gerät bis hin zu Computer-Spielkonsolen und Schmuck. Kipper musste oft an die alten Ureinwohner Amerikas denken und ihr Schicksal, als die Europäer auftauchten. Auch jetzt war der ganze Kontinent reif für eine Übernahme, und niemand in der Welt dort draußen schien sich Gedanken darüber zu machen, dass eine kleine Gruppe von Einheimischen bereits Anrechte hatte.

Die traurige Ironie war in seinen Augen, dass die eigentlichen Ureinwohner vom Effekt wahrscheinlich vollkommen ausgelöscht worden waren. Er hatte keine Ahnung, wie viele von ihnen übrig geblieben waren. Die Volkszählung im nächsten Jahr würde möglicherweise etwas Licht in die Sache bringen. Bislang war einfach keine Zeit gewesen, sich zu vergewissern, wie groß die US-Bevölkerung überhaupt noch war. Es gab zu viel zu tun, um das nackte Überleben zu sichern. So war zum Beispiel die Ostküste inzwischen von Piraten und Gangstern überrannt worden. Viele von ihnen gehörten zu großen kriminellen Organisationen aus Europa oder Südamerika, manche operierten mit der stillschweigenden Rückendeckung bestimmter Staaten, jedenfalls wenn sie aus Gegenden stammten, wo es noch Staaten gab. Andere, kleinere Gruppen waren in der Karibik beheimatet, aber es gab auch Banden, die aus  Afrika oder Osteuropa stammten. In den Berichten, die zu Hause in seinem Büro in Seattle lagen, stand, dass man sich mit solchen Leuten besser nicht anlegen sollte. Die Hälfte von ihnen hatte sich die letzten Reste von Vernunft mit Cocktails irgendwelcher Dschungel-Drogen weggepustet. Sie interessierten sich nur für die teuren Autos und Luxusgüter. Sie kamen, um Kupfer, Eisen und Stahl aus den Trümmern zu bergen. Sie kamen, um Edelsteine, Gold und Kunstwerke zu plündern. Das Museum of Modern Art und ähnliche Einrichtungen waren längst leergeräumt und ihre Schätze in alle Winde verstreut worden. Manche kamen auch einfach nur, um in die Straßen von Manhattan zu kacken.

Andere wiederum drangen ein, um jeden Amerikaner zu töten, den sie aufspüren konnten.

Nach Culvers Einschätzung suchten jeden Tag etwa achtbis neuntausend Freibeuter die Straßen von New York heim. Und im Gegensatz zu Armee und Miliz wurden sie nicht von irgendwelchen Regeln oder Gesetzen behindert.

»Haben Sie mal hier gearbeitet, Jed?«

»In dieser Straße hier, Mr. President? Nein. Vor sechs Jahren hatte ich eine Weile in New York zu tun, bei Arthur Anderson. Aber in der Wall Street war ich nie beschäftigt.«

Kipper reckte den Kopf und schaute sich nach den Soldaten des Marinekorps um, die sich in den Gebäuden entlang seiner Route verschanzt hatten. Er konnte sie nirgends entdecken und unterdrückte den leichten Schauer, der ihn erfasste. Irgendetwas war hier faul. Die Vegetation war viel schneller gewachsen, als er sich vorgestellt hatte, wahrscheinlich hatten die Überflutungen und die Stürme der letzten Jahre ihren Beitrag dazu geleistet. Die ganze Stadt machte auf ihn den Eindruck eines überwucherten Friedhofs. Eines Friedhofs, der gleichzeitig ein Schlachtfeld war.

Eine ganze Kampfbrigade der übrig gebliebenen US-Army, unterstützt von Milizeinheiten war nötig gewesen, um den südlichen Bereich der Insel von Manhattan für seinen Besuch zu säubern. Und sogar diese Säuberung war nicht hundertprozentig, es gab immer noch genügend unbewachte Schlupflöcher und Durchgänge. Zusätzliche Einheiten der Marines und der Special Forces sowie private Sicherheitsdienste waren nötig gewesen, um ein keilförmiges Gebiet zwischen World Trade Center und Battery Park bis hin zur Anlegestelle der Fähre abzusichern – und nachdem das geschehen war, hatte eine Abteilung der irregulären Manhattan-Miliz von Gouverneur Schimmel einen Kordon eingerichtet, den niemand lebend passieren konnte.

Karen Milliner trat neben ihn und sprach mit gesenkter Stimme.

»Die Medien sind hier, Mr. President. Wir sollten einen Schritt zulegen.«

Ihm war schon klar, warum sie es für nötig hielt zu flüstern. Er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er diesen Teil seiner Inspektionsreise allein durchführen wollte, nur er und sein Stabschef. Karen war bloß mitgekommen, weil die Medien zu Anfang und am Ende seines Besuchs der toten Stadt bedient werden sollten.

Kipper wandte sich von der Börse ab, und schon blieb sein Blick an den großen dorischen Säulen der Federal Hall hängen, dem alten Kongressgebäude. Die Statue von George Washington stand immer noch dort auf einem Sockel vor dem Gebäude, das die letzten Jahre offenbar besser überstanden hatte als die vielen modernen Gebäude in der Umgebung. Eine Putzbrigade hatte den Schutt weggeräumt und die wuchernden Pflanzen auf der Steintreppe beseitigt. Nun glänzte die Statue des ersten Präsidenten der Vereinigten Staaten frisch geschrubbt im Licht der Sonne.

»Nur eine Minute, bitte«, sagte Kipper.

Er überquerte die Straße, und sein Sicherheitstrupp eilte hinterher. Jed Culver geriet ziemlich aus der Puste beim Versuch, mit ihm Schritt zu halten. Am Fuße der Treppen schaute Kip nach oben in die Augen von George Washington und senkte dann den Blick, um die Inschrift im Sockel zu lesen.

An dieser Stelle 
wurde 
am 30. April 1789

GEORGE WASHINGTON

als erster Präsident 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
vereidigt.



»Mr. President?« Culver zupfte an seinem Ärmel.

Kipper warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. Er hatte sich tapfer bemüht, seinen Stabschef dazu zu kriegen, ihn Kip zu nennen oder vielleicht auch Jimmy – tatsächlich hatte er es ihm sogar befohlen -, aber der ehemalige Rechtsanwalt bestand darauf, die Formalitäten einzuhalten. Kipper vermutete, dass es ihm Spaß machte. Jed Culvers mächtiger Körper steckte in einem dreiteiligen dunkelblauen Anzug, der an einem derart schwülen Tag ziemlich lästig sein musste. Der Präsident hingegen trug Jeans, Schnürstiefel von Carhartt und eine kugelsichere Weste über einem alten Hemd von L. L. Bean. Sogar diese ziemlich praktische Kleidung war an diesem feuchtheißen Tag nicht gerade bequem.

»Nur noch eine Minute, Jed.«

Kipper sah die Statue an und fragte sich, was wohl wirklich an diesem Tag durch Washingtons Kopf gegangen war. Er war der Führer einer frisch geborenen Nation geworden, deren Staat am Rand einer weiten Wildnis existierte,  umgeben von tatsächlichen und möglichen Feinden. Entgegen dem Rat vieler Offiziere hatte er das Kommando über die Armee abgegeben. Er hatte vollstes Vertrauen in das Regierungssystem, das er gerade eingeführt hatte. Das war ein Grundsatz, den Kipper von George Washington übernommen hatte.

Kipper hatte sich selbst dazu verdonnert, die Biografien seiner Amtsvorgänger zu lesen, weil er sich für dieses Amt nicht im Geringsten qualifiziert fühlte. Dennoch hatte er nicht herausgefunden, was diese Männer im Innersten bewegt hatte. Wenn überhaupt, dann konnte er sich mit Truman ein wenig identifizieren, der gar nicht glücklich darüber gewesen war, dass ihm nach dem Tod von Roosevelt die Regierungsgeschäfte zufielen.

Aber wenigstens hatte er geahnt, was auf ihn zukam, dachte Kipper reumütig. Er dachte an den Weg, den er gegangen war: Als unbekannter Chef der Stadtwerke von Seattle war er zum provisorischen Präsidenten ernannt und schließlich für eine volle vierjährige Amtszeit gewählt worden. Nun war er seit Januar 2004 der Präsident der Überreste der Vereinigten Staaten von Amerika. Kurz danach hatte sich der zerstörerische Effekt verflüchtigt. Es war der reine Wahnsinn.

»Okay, ich habe wohl erst mal genug gesehen«, lenkte er ein. »Ich dachte nur, es könnte vielleicht wichtig sein, mal persönlich einen Blick darauf zu werfen.«

»Genau dafür lieben die Leute Sie, Sir«, sagte Culver lächelnd. »Sie machen sich die Hände schmutzig, wenn es sein muss. So, können wir jetzt zum Konvoi zurückgehen? Ich bekomme hier nur Alpträume.«

Sie gingen den gleichen Weg durch die Wall Street zurück und achteten darauf, den hier und da herumliegenden Kleiderhaufen auszuweichen, die nicht weggeweht oder weggespült worden waren. Es waren nicht mehr viele davon übrig. Culver und Kipper kamen an einem im Weg  stehenden, verrosteten Kinderwagen vorbei, der auf die Seite gefallen war. Beide vermieden es geflissentlich hineinzusehen. An einem bestimmten Punkt fiel ein Lichtstrahl zwischen zwei ausgebrannten Gebäuden hindurch und beleuchtete eine kleine Galaxie blinkender Sterne auf dem Bürgersteig. Einige der weniger gut organisierten Freibeuter taten nichts weiter, als die Straßen nach Ringen, Uhren, Halsketten oder ähnlichen kleinen Kostbarkeiten abzusuchen, die übrig geblieben waren, nachdem ihre Besitzer verschwunden waren. Hier lagen immer noch jede Menge Wertsachen herum. Als Kipper einer teuer aussehenden, silbrig glänzenden Uhr auswich, hörte er entferntes Gewehrfeuer. Sein Sicherheitschef sprach sofort ins Funkgerät, aber Kipper ging davon aus, dass es sich nur um ein kleines Scharmützel handelte, das zu weit entfernt war, als dass es sie betraf.

Der Konvoi erwartete sie an der Kreuzung zur William Street. Es waren vier schwarze Humvees des Secret Service und drei mit Maschinengewehren und Granatwerfern bestückte Strykers. Weitere Sicherheitsleute eilten ihnen entgegen.

»Gibt’s Ärger?«, fragte Jed.

»Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen könnten, Sir«, sagte der Befehlshaber. »Nur ein kleines Feuergefecht auf dem Kanal. Hat nichts mit uns zu tun, aber wir sollten trotzdem aufbrechen.«

Kipper hörte deutlich mehrere Explosionen in einiger Entfernung. Das dumpfe Rattern der Hubschrauber wurde lauter, entfernte sich aber, bevor sie zu sehen waren. Immerhin sind es welche von uns, dachte er. Keine fremde Nation hat bislang gewagt, in das souveräne Territorium der Vereinigten Staaten einzudringen.

Die Sicherheitsleute drängten ihn in sein Fahrzeug. Culver stieg sofort nach ihm ein, dann kam Karen Milliner. Ihre teuren schwarzen Seidenhosen waren staubig und  schmutzig. Sie schob sich auf den Sitzplatz direkt gegenüber von Kipper.

»Tut mir leid, Sir, aber ich habe gerade mit dem Sicherheitschef gesprochen und fürchte, ich muss Sie bitten, diese Tour abzubrechen. Heute Morgen hat es drei größere Feuergefechte auf der Insel gegeben und weitere drüben in Brooklyn. Ein richtiger Kawenzmann war es auf dem JFK, wo es Gefechte mit der Air Force gegeben hat.«

Kip amüsierte sich köstlich über Karens vollkommen falsche Benutzung des Wortes »Kawenzmann«.

»Karen, überall in der Stadt finden Feuergefechte statt, Tag und Nacht«, sagte er. »Meist sind es Freibeuter und Piraten, die sich gegenseitig bekämpfen. Zu keiner Tageszeit wird man hier irgendwo eine Idylle finden, wie Sie sich das vielleicht erträumen. Also lassen Sie’s einfach gut sein.«

Man hörte, wie die Türen der Fahrzeuge des Konvois zugeschlagen wurden, dann sprang der Motor des schwer gepanzerten Geländewagens an.

»Wo wir gerade davon sprechen, Sir, wenn ich das mit allem Respekt sagen darf. Sie hätten mir ein Kamerateam zugestehen sollen, um Aufnahmen von Ihrem kleinen Rundgang zu machen. Ich meine, was ist denn der tiefere Sinn von diesem Herumlaufen und Mit-den-Leuten-Reden, wenn wir daraus keine Sendungen machen?«

Kipper lächelte und zuckte mit den Schultern, als das Fahrzeug nach vorn ruckte. »Der tiefere Sinn? Vom Herumlaufen und Mit-den-Leuten-Reden?«

Karen wollte etwas erwidern, aber Jed unterbrach sie.

»Gib’s auf, Herzchen. Dagegen kommst du nicht an. Seit er diesen Job hat, versuche ich, ihn dazu zu bringen, sich wie ein Erwachsener anzuziehen, aber er sieht immer noch aus, als wäre er der Anführer einer Gruppe Wanderarbeiter.«

Kipper winkte in Richtung der Gruppe von Räumungsarbeitern, die sie vorhin getroffen hatten.

»Aber genau das bin ich doch, Jed. Dieses Amt ist nicht mehr das, was es einmal war. Tatsächlich ist es gar nicht so weit entfernt von dem Job, den ich früher hatte, und das geht völlig in Ordnung. Dieses Land braucht keinen Oberkommandierenden, sondern einen Chefingenieur, wenn du mich fragst. Sieh dir doch nur an, was in dieser Stadt hier noch alles getan werden muss, wenn wir irgendwann einmal wieder den Osten besiedeln wollen.«

Jed starrte missmutig aus dem Fenster, während der Konvoi die Broad Street entlangfuhr. Das ausgebrannte Gebäude der Goldman Sachs Bank tauchte vor ihnen auf.

»Aber Mr. President, wir können diese Arbeit doch nicht erledigen, ohne vorher das Gebiet abzusichern. Die Leute, die wir eben getroffen haben, könnten doch ihrer Arbeit nicht nachgehen, wenn dieser Teil der Stadt nicht von Plünderern und Piraten gesäubert wäre. Nun haben wir sie gesäubert, also umgebracht, und einen Teil von Manhattan abgeriegelt. Wir müssen diese Gegend halten, was bedeutet, dass wir unsere Miliz dortlassen müssen und mindestens eine Armeebrigade, um den JFK-Flughafen, die Brücken und die Straßen zu sichern zwischen …«

Kipper hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.

»Das weiß ich alles, Jed. Du musst mich nicht ständig daran erinnern. Aber an manchen Tagen kommt es mir so vor, als würde ich in einer abseitigen Sendung des History Channel leben, in der wir den Wilden Osten besiedeln oder wieder besiedeln sollen. Überall um uns herum lauern Feinde, das Militär ist geschwächt, wir haben gigantische Schulden, die Staaten und die Bundesregierung liegen im Dauerclinch, und unsere Wirtschaft ist vor vier Jahren völlig zum Erliegen gekommen. Das ist alles nichts Neues für mich, Kumpel. Aber als ich zugestimmt habe, diesen Job zu übernehmen, habe ich das unter einer Bedingung getan: Ich wollte den Wiederaufbau. Ich weiß natürlich, dass die Rückeroberung des Terrains und die Kämpfe  dazugehören. Aber das ist nicht die Hauptsache. Nicht für mich. Mir geht es um Instandsetzung und Erneuerung. Das sind meine wichtigsten Punkte. Wenn es nicht mehr in der Hauptsache darum geht, dann lasse ich den Job sausen.«

Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme, um seine Position zu unterstreichen. Niemand bezweifelte, dass James Kipper es damit ernst meinte. Er selbst war sich nicht mal sicher, ob er an der nächsten Wahl teilnehmen wollte, und das hatte er auch freimütig erklärt. Gerade diese Offenherzigkeit war es, die seine Mitarbeiter Tag für Tag zur Verzweiflung brachte. Culver hob die Hände, um zu zeigen, dass er sich ins Unausweichliche fügte.

»Sie sind der Boss.«

»Ja, das bin ich«, sagte Kip. »So steht’s auf meiner Unterwäsche geschrieben.«
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Texas, Bundesverwaltung

Die morgendliche Eiskruste knirschte unter den Stiefeln von Miguel Pieraro, als er sich hinkniete, um eine Handvoll kalter, feuchter Erde zu greifen. Er roch an der fruchtbaren texanischen Erde, ließ den dunklen, sandigen Humus durch die Finger gleiten und warf einen Blick über die smaragdgrüne Ebene, die sich vor ihm unter dem grauen Himmel ausbreitete. Seine Stute, die er an einem Zaunpfahl angebunden hatte, senkte den Kopf und zupfte am Gras. Mit saftigen Halmen bewachsene Erdschollen lösten sich aus der Erde, und das Pferd verschlang genussvoll die fleischigen Blätter, während Miguels älteste Tochter ihm mit der Hand über das kastanienbraune Fell strich. Er wollte sie schon zur Vorsicht ermahnen, aber dann ließ er es bleiben. Sofia war zwar gerade erst ein Teenager geworden, aber sie bewegte sich ganz selbstverständlich inmitten von Pferden, weil sie es so gewohnt war.

Miguel wandte sich wieder seinem Besitz zu. Eintausend Morgen Land waren es, jetzt noch in Staatsbesitz, aber in einigen Jahren würde es an ihn übergehen. Genauso wie das Vieh und was sonst zu diesem Anwesen dazugehörte, das Haus, die Scheunen, die Ausrüstung, alles. Und etwas anderes kam noch hinzu, etwas, das noch viel kostbarer war, die Staatsangehörigkeit. Eine Heimat. Von jetzt an und für immer würden er und seine Familie für El Presidente Kipper arbeiten, und Miguel war glücklich darüber. Während er über das Land blickte, sah er,  wie ein Dutzend Weißwedelhirsche sich über eine Anhöhe bewegte, Fleischlieferanten auf vier Beinen, die aus Australien importiert worden waren. Mit gesenkten Köpfen und hin und her fliegenden Schwänzen bewegten sie sich zielstrebig über den dichten Teppich nahrhaften Grases und suchten nach den besonders saftigen Stellen. Miguel hatte schon recht früh herausgefunden, dass diese besonders saftigen Stellen Hinweise auf den Verbleib der früheren Bewohner der Ranch waren, größtenteils Longhorn-Rinder. Obwohl die meisten Tiere den Effekt gut überstanden hatten, waren viele Arten während des anschließenden ökologischen Zusammenbruchs verschwunden.

»Sofia«, rief er laut. »Sattle dein Pferd, es wird Zeit für einen Kontrollritt durchs Gelände.«

Er sprach jetzt Englisch mit seiner Tochter und legte Wert darauf, sich mit allen Familienmitgliedern in dieser Sprache zu verständigen. Englisch war die Sprache ihrer neuen Heimat, und sie würden sich hier besser hineinfinden, wenn sie sie gut beherrschten. Er verbot niemandem Spanisch oder Portugiesisch zu sprechen, schließlich waren das die Muttersprachen seiner Angehörigen, aber er ermutigte niemanden, sie zu benutzen. Für Miguel war klar, dass seine recht ausgedehnte Familie nicht bloß einfache Bauern waren. Er verstand sich als Siedler, als Pionier, der ein neues Kapitel in der Geschichte dieses Landes aufschlug, und er wollte, dass seine Kinder einmal in dieser Geschichte eine wichtige Rolle spielten. Wahrscheinlich würden sie ihr Leben lang auf dieser Ranch arbeiten, aber ihre Kinder wiederum würden eines Tages auf eine Universität im Nordwesten gehen oder vielleicht sogar im Osten, wenn die Banditen und sonstigen Kriminellen von dort vertrieben und die Städte wieder für ehrbare Leute bewohnbar waren.

Seine Tochter führte beide Pferde herüber, sein großes und ihr kleineres Pony.

»Dad, ist denn nicht bald Zeit fürs Mittagessen?«, fragte sie mit einem leichten australischen Akzent, den sie sich während der achtzehn Monate in einem Flüchtlingslager in der Nähe von Sydney eingefangen hatte. Alle seine Kinder hatten sich dort diese flache, nasale Sprechweise angewöhnt, die in seinen Ohren fremdartig klang, aber er machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren. In einigen Jahren würden sie den texanischen Tonfall übernommen haben. Der war für Miguel zwar genauso fremd, aber zumindest gehörte er hierher. Nicht dass er etwas gegen Australien gehabt hätte. Dort zu leben war gar nicht schlecht gewesen, das musste er zugeben. Vor allem gab es dort nicht so viele gefährliche Zwischenfälle wie auf dem Boot von Miss Julianne. Sie hatten ein Dach über dem Kopf gehabt und genügend zu essen. Die Kinder konnten in die Schule gehen, und die Erwachsenen arbeiteten sechs Tage die Woche für irgendwelche Regierungsprojekte. Größtenteils im Agrarbereich, aber einige halfen auch, ein paar Monate lang Eisenbahnlinien für die Armee zu bauen. Schließlich war die Welt allmählich wieder in so etwas wie einen Normalzustand zurückgekehrt … auch wenn man das eigentlich nicht normal nennen konnte. Aber die Verhältnisse hatten sich beruhigt, und die Turbulenzen, die nach dem Großen Verschwinden ausgebrochen waren, hatten sich gelegt. Und Miguel und seine Frau hatten über ihre Zukunft nachgedacht und ob das Leben ihnen nicht noch mehr zu bieten hätte als das Dasein in einem Flüchtlingslager.

»Papa? Mittagessen?«

»Das Mittagessen wird uns auf unserem Ritt nicht begegnen, großes Mädchen«, scherzte er, aber sie verstand die Anspielung nicht. Sehr wahrscheinlich hatte Sofia nicht die leiseste Idee, wer John Wayne war. Für Miguel war er der größte aller Cowboys.

Sie verzog das Gesicht, holte einen Apfel aus ihrer Satteltasche, biss hinein und seufzte theatralisch, als das Pony  ihr zu verstehen gab, dass es auch ein Stück von dem Leckerbissen haben wollte.

Miguel band sein Pferd los, schwang sich in den Sattel und ließ seinen Blick zufrieden über seinen Besitz streifen. Oder über das, was bald sein Besitz sein würde. Es war ein großer Unterschied, das hatte er festgestellt, ob man für einen Vorgesetzten schuftete oder den Schweiß für ein Stück Land vergoss, das man sein Eigen nannte. Viele Hektar grünes Gras wiegten sich in der sanften Brise, erstreckten sich über hügeliges Land hinab ins Tal, wo genetisch veränderter Spinat und Mangold sprossen und ausgedehnte Felder mit Hartweizen zu sehen waren. Alles wuchs besonders schnell und wurde von Jahr zu Jahr größer. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er die Ernte Jahr für Jahr um das Dreifache steigern. Mit dem wechselhaften Klima, den kalten Wintern und heißen Sommern dieser Gegend kamen die neuen Pflanzen wesentlich besser zurecht als die aus der Zeit vor dem Effekt. Und falls es irgendwelche Probleme mit ihnen gab, hatte Miguel die jedenfalls noch nicht bemerkt.

Er selbst machte sich nicht viele Gedanken über genmanipulierte Pflanzen. Was auch immer seiner Familie half zu überleben, war seiner Ansicht nach gut, auch wenn er wusste, dass die Grünen im Kongress und in der Regierung in Washington bestrebt waren, diese Wunderpflanzen zu verbieten. Er schüttelte den Kopf, als er sein Pferd von dem alten Holzzaun fortlenkte. Warum machten die so was? Das war doch Wahnsinn, gerade jetzt, da das Land so große Schwierigkeiten hatte, seine Bürger zu ernähren. Es fehlte nicht nur an fruchtbarem Land und an Saatgut, sondern auch an erfahrenen Farmern und – wie hieß das nochmal? – Infrastrukturen, um die Ernte auf den Markt zu bringen. Geeignete Maschinen für die Agrarwirtschaft zu finden war ziemliche Glückssache. Und wenn die Ernte eingefahren war, musste sie oftmals tagelang mit Pferden  von den Höfen zu den Silos transportiert werden. Diese Konvois wurden oftmals von Banditen überfallen.

Sofia tauchte neben ihm auf. Er empfand Stolz, als er sah, wie aufrecht sie im Sattel saß und mit welcher Leichtigkeit sie ihr Pferd führte. Sie war ein braves Mädchen und würde in einigen Jahren eine wundervolle Frau sein. Zweifellos würde er dann seine Flinte brauchen. Nicht zuletzt deshalb, weil immer mehr Siedler in dieser Gegend auftauchten, was ja zu erwarten war. Zurzeit teilten sie sich das Tal mit einer Handvoll anderer Familien, und mindestens die Hälfte von ihnen kam, wie seine Angehörigen, aus dem Ausland. Die Polen mochte er am liebsten. Sie waren ruhig und erdverbunden und kannten sich mit Landwirtschaft aus. Die Yankees, die aus Seattle gekommen waren, gehörten zwar zu der netten Sorte, aber sie waren zu rücksichtsvoll und hatten eigenartige Ideen. Sie sprachen immer davon, dass das Land ihre Mutter Erde sei, und benutzten andere merkwürdige Begriffe. Freude, Glück, Selbstverwirklichung und so ein Zeug.

Sie stritten sich ständig mit der Siedlungsbehörde herum, weil die Regierung in Seattle darauf bestand, dass ein bestimmter Prozentsatz der Aussaat aus neuen, genveränderten Pflanzen bestehen musste. Immer wieder fochten sie Konflikte mit den Inspektoren und Aufsichtsbeamten aus, die alle paar Monate vorbeischauten, und beharrten darauf, biologische und bio-dynamische Anbaumethoden anwenden zu dürfen. Außerdem waren sie völlig verstört wegen der Jagd auf die Hirsche, die auf Miguels Ranch im letzten Herbst stattgefunden hatte. Sie waren extra gekommen, um gegen seine »mörderischen Praktiken« zu protestieren. Ausgerechnet da kam Sofia angerannt, von oben bis unten mit Blut besudelt, und hielt den abgeschnittenen Kopf des Zehnenders, den sie an diesem Tag selbst geschossen und ausgenommen hatte, triumphierend in die  Höhe. Prompt war einer von denen aus Seattle in Ohnmacht gefallen. Ein Mann!

Miguel glaubte nicht, dass sie es lange hier aushalten würden.

»Worüber amüsierst du dich denn, Papa?«, fragte Sofia, nachdem sie ihren Apfel verspeist hatte.

»Ach, nichts«, sagte er zufrieden. Dies hier war seine Heimat. Bald würde die Ranch ihm gehören. Seine Herden wurden größer und fraßen sich fett auf den saftigen Weiden. Sogar die Apfel-Plantage neben der Hazienda machte sich gut. Aus der Ernte konnte man einen schmackhaften Cidre herstellen, der zu den beliebtesten Getränken in Marias Rasthaus gehörte und auch von den anderen Farmern geschätzt wurde. Selbst der Maiswhiskey war nicht von schlechten Eltern.

Sie kamen wirklich gut voran, dachte er, als er seinem Pferd den Hals streichelte. Die Stute spitzte ihre Ohren und schaute auf. Sie erzitterte leicht und zog am Geschirr, aber er hielt sie fest.

»Ruhig«, flüsterte er auf Spanisch. »Ganz ruhig.«

Und dann hörte er es auch, das Knallen von Gewehrschüssen. Ihm war, als würde ihm ein Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt. Das Geräusch erinnerte ihn an die Hagelkörner, die manchmal auf das Blechdach seines Geräteschuppens fielen. Aber er wusste sehr genau, dass es sich hier um Schusswaffen handelte. Hatten die Onkel die Jungs zu Schießübungen mitgenommen? Sie nahmen alle regelmäßig an solchen Übungen teil, aber die fanden normalerweise erst nach dem Abendessen statt, und es wurde kontrolliert geschossen, um die Treffsicherheit zu erhöhen. Diese Geräusche jedoch klangen eindeutig nach einem Feuergefecht.

Es gibt Ärger, dachte er.

Eilig ritt er den kleinen Hügel hinauf, der ihm die Sicht auf seine Ranch versperrte, und stieg ab, bevor er die  Kuppe erreichte. Sofia folgte ihm. Sie schien sich über seinen besorgten Gesichtsausdruck zu wundern. Sie hielt die Pferde fest, während ihr Vater auf die Anhöhe stieg. Er hörte weiteres Knallen und glaubte, auch Schreie zu vernehmen. Sein Herz pochte heftig, und in seinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Er warf sich auf den Boden, griff nach dem Fernglas, das er um den Hals trug, und schaute hindurch. Vor der Hazienda standen fremde Fahrzeuge. Einige davon waren Geländewagen mit Vierradantrieb, die, wie die Gringos es ausdrückten, »höher gelegt« waren, damit sie im Gelände besser manövrieren konnten. Sie waren schmutzig, verbeult und mit allerlei Sachen beladen. Diebesgut, dachte er sofort. Zwanzig oder mehr Männer, bewaffnet mit militärischem Gerät, waren über das Gelände von Miguels Besitz ausgeschwärmt.

Leichen lagen herum.

Miguel spürte, wie sich seine Gedärme zusammenzogen, als er einen der leblosen Körper näher in Augenschein nahm. Die kleine Maya, die gerade mal sieben Jahre alt war, lag auf dem Rücken und starrte in den grauen winterlichen Himmel. Da wo ihr Bauch gewesen war, konnte man nur noch eine hässliche rote Masse erkennen. Erinnerungen überfielen ihn, wie sie lachend umherrannte oder sich weinend darüber beklagte, dass ihre Windeln sie kratzten. Neben dem Kind lag Oma Ana mit dem Gesicht nach unten, ihre erstarrte Hand umkrampfte noch das Messer, mit dem sie sich verteidigt hatte. Einer der Angreifer trat gegen ihre Leiche, während er sich den verletzten Arm verband.

Sofia rannte zu ihm. Sie zitterte vor Angst.

»Was ist denn los, Papa?«

»Bleib zurück!«, sagte er grob. Seine Kehle krampfte sich zusammen, er bekam kaum einen Laut heraus.

Von der Hazienda drangen Schreie zu ihnen, das schrille Heulen einer Frau, es war seine eigene. Sie schrie in ihrer  Muttersprache und schlug auf ihre Peiniger ein, die allesamt Weiße zu sein schienen, auch wenn die meisten von ihnen so schmutzig waren, dass man es kaum erkennen konnte.

Road Agents, dachte er. Das Wort klang in seinem Hinterkopf nach wie die Rasseln einer Klapperschlange. Eine Horde von vorgeblichen Landarbeitern in Kampfanzügen oder Cowboy-Outfit, die in Wahrheit nichts weiter waren als Plünderer und Banditen. Wie eine Heuschreckenplage tauchten sie in den abgelegenen Gebieten der Texanischen Republik auf und richteten Unheil an. Aber Miguel hatte noch nie gehört, dass sie sich so weit auf das Bundesgebiet trauten. Deshalb hatte er sich mit seiner Familie ja hier angesiedelt, weil es sicher war. Eine ungeheure Wut erfasste ihn, als ihm klarwurde, wie sehr er sich geirrt hatte. Er hatte sie hierhergeführt, und nun starben sie vor seinen Augen. Er zitterte so heftig, dass er kaum noch in der Lage war, deutlich zu erkennen, was dort drüben passierte. Es war in gewisser Weise ein Segen, denn in diesem Moment machten sich drei Männer über seine Frau her.

Miguel hatte nur wenige Sekunden lang dieses grausige Geschehen beobachtet, aber es genügte. Noch mehr von diesem Horror anzusehen wäre gleichbedeutend damit gewesen, selbst daran schuld zu sein. Er ließ das Fernglas fallen und bemühte sich aus dem grünen, wuchernden Dickicht aufzustehen. Sein Magen rebellierte, und er musste würgen, als er sich umdrehte, um vom Kamm des Hügels zu seiner Tochter hinabzusteigen.

Sie war jetzt womöglich sein einziges noch lebendes Kind.

Er taumelte den Abhang hinunter, stürzte beinahe hin, stakste hilflos wie eine Puppe seiner ältesten Tochter entgegen und rannte sie in seiner blinden Panik beinahe um.

»Vater? Papa?«

Mit heftig zitternden Händen nahm er ihr die Zügel aus der Hand und schaffte es irgendwie, sich in den Sattel zu heben. Vielleicht war es ja jemandem gelungen zu flüchten, vielleicht stammten die Schüsse ja auch von den Überlebenden, die diese Banditen bekämpften. Er könnte jetzt hinüberreiten, um ihnen zu helfen. Vielleicht würden sie die Angreifer in die Flucht schlagen.

Vielleicht, nur vielleicht …

»Was ist denn, Vater? Sag’s mir«, bat Sofia mit erstickter Stimme. Auch sie hörte das Gewehrfeuer und die Schreie, die über den Hügel hallten.

Miguel zog seine Winchester aus dem Halfter und spürte ihre tödliche Kraft in den Händen. Es war zu spät, viel zu spät, um seine Familie zu retten, aber es war höchste Zeit, sich mit denjenigen zu befassen, die sie auf dem Gewissen hatten.

Vielleicht …

Er prüfte die Ladung und schob das Gewehr ins Sattelhalfter zurück. Er stieß die Fersen in die Seiten seines Pferdes, und es kletterte den Hügel hinauf. Sofia stieg auf ihr Pony und folgte ihm. »Ich komme mir dir«, rief sie aus.

Miguel schüttelte den Kopf. »Nein, du bist viel zu eigensinnig, das ist gefährlich. Bleib hier. Ich werde …«

Ein lautes Krachen aus dem Lauf einer schweren Waffe donnerte über die Ebene wie fernes Donnergrollen. Er drehte sich im Sattel um und hob das Fernglas so hastig, dass er sich damit gegen den Kopf stieß. Seine Frau lehnte gegen die Wand der Veranda, die um das Haus herum führte. Einer der drei Vergewaltiger spuckte sie an. Sie sank langsam zu Boden und hinterließ eine dunkle, schmierige Spur auf der weißen Mauer.

Ein leiser Ton drang aus Miguels Mund. Eine Mischung aus Stöhnen und Wimmern. Ein graues Flimmern trat vor seine Augen, dunkle Flecken erschienen, und er schwankte heftig. Beinahe wäre er ohnmächtig geworden.

Mit einem Mal wurde es ruhig, nur gelegentlich waren die Stimmen der Banditen zu hören. Die Waffen verstummten. Er suchte die Umgebung nach Hinweisen ab, ob jemand überlebt hatte, einer seiner Söhne vielleicht oder Mariellas Brüder. Vielleicht waren sie in Deckung gegangen und warteten nur darauf, dass er ihnen zu Hilfe eilte.

Jetzt war Sofia auf einmal neben ihm und nahm ihm das Fernglas aus der Hand, um sich selbst Gewissheit zu verschaffen.

»Nein«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

»Es ändert nichts«, stieß Miguel hervor, als er wieder zu sich kam. »Warte hier.«

Sofia nahm die Zügel seines Pferdes. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an mit einem Gesichtsausdruck, der sie zusammenzucken ließ. Sie wich ein Stück zurück, behielt die Zügel aber fest in der Hand.

»Sofia«, sagte er ruhig. »Gib mir die Zügel.«

»Nein, Papa, bitte. Lass mich hier nicht allein zurück. Geh nicht da runter. Sie werden dich umbringen, und dann habe ich überhaupt niemanden mehr.«

Das Gesicht seiner Tochter war eine verzerrte Fratze der Angst und des Schmerzes und verschwamm vor seinen Augen, die sich mit Tränen füllten. Miguel konnte kaum noch sprechen. »Sofia, du denkst vielleicht, du bist zu alt für eine Ohrfeige«, presste er hervor. »Aber du wirst gleich eine bekommen, wenn du mir nicht sofort die Zügel gibst.«

»Das ist mir egal, wenn du am Leben bleibst«, sagte sie. »Bitte!«

Miguel hatte das Gefühl, er müsste sterben. Ganze Kontinente von Trauer und Wut, gigantische tektonische Platten, hoben sich, zerbrachen und zermalmten sich gegenseitig in seinem Innern. Sein Herz schien kurz davor zu explodieren. Durch dieses ganze Aufbäumen widerstreitender Gefühle hindurch hielt ihn nur eines in der Wirklichkeit, und das war Sofias kleine blasse Hand, die seinen  Arm umklammert hielt und verhinderte, dass er sich kopfüber in ein brutales Handgemenge und damit in den sicheren Tod stürzte.

Sein ganzer Körper erbebte in Hilflosigkeit, während sie sich in den Sattel stellte und das Farmgelände mit ihrem eigenen Fernglas in Augenschein nahm. Motoren wurden angelassen, gut gelaunte Rufe und laute Flüche waren zu hören. Gelegentlich ertönte noch ein einsamer Schuss, aber in ihre Richtung wurde nicht gezielt.

»Sie hauen ab«, sagte Sofia. »Sie haben uns nicht bemerkt.«

Miguel nahm sein Fernglas wieder in die Hand und schob Sofia ein Stück zurück.

»Gib mir dein Fernglas, bitte«, sagte er. Er hatte sein eigenes, aber er wollte nicht, dass sie sehen konnte, was dort drüben alles passiert war.

Sie reichte es ihm.

Die Banditen rückten ab und feuerten noch ein paar Schüsse auf die Fenster der Hazienda ab. Ein Wagen hielt beim Hühnerstall an, und ein paar Männer stiegen aus, während die anderen Fahrzeuge weiterfuhren. Es war ein blassblauer Ford F-150, ein älteres Modell und an manchen Stellen ziemlich verrostet. Der Auspuff röhrte ziemlich laut. Der Fahrer blieb am Steuer sitzen, während die anderen sich die Hühner griffen. Die Tiere waren schon von den Schüssen und dem Geschrei verschreckt und flatterten hin und her, während die anderen Fahrzeuge im Konvoi hinter der nächsten Straßenbiegung verschwanden. Die Nachzügler kümmerten sich nicht darum. Jetzt stieg auch der Fahrer aus dem Wagen, um seinen Kameraden bei der Hühnerjagd zu helfen. Er hielt eine Kühltasche in der Hand, aus der er eine Bierdose holte.

Miguel kniff die Augen zusammen.

Drei gegen einen war besser, als zwanzig gegen einen, dachte er. Das wäre ein Anfang.

»Hier.« Er warf seiner Tochter das Fernglas zu. »Fang.«

Er hörte ihren Aufschrei, als er ihr die Zügel entriss und davonritt.

»Bleib dort«, befahl er ihr, als er über die Hügelkuppe preschte. Die ersten grellen Sonnenstrahlen fanden ihren Weg zwischen den Wolken hindurch. »Keine Widerrede! Ich rufe dich, wenn die Luft rein ist.«

Er war nicht sicher, ob sie gehorchen würde. Aber als er kein Hufgetrappel hinter sich hörte, wusste er, dass sie zurückgeblieben war. Er zog seine Winchester aus dem Halfter und lud sie durch. Er legte die Zügel in den Schoß und führte das Pferd mit den Knien oder indem er sein Gewicht verlagerte. Nun ritt er den Hügel hinunter.

Das hier war nicht Hollywood. Er brüllte nicht los oder schwor bittere Rache. Die drei Banditen waren noch immer damit beschäftigt, die Hühner zu fangen, und freuten sich vielleicht schon auf das Abendessen, das sie ihnen bescheren sollten. Sie lachten sogar über ihre eigene Ungeschicklichkeit und Dummheit. Ihre Stimmen schallten bis zu ihm herüber.

Zuerst ritt er langsam, beschleunigte dann und näherte sich der Farm im Galopp. Er ignorierte die grauenerregenden Anzeichen des Massakers, versuchte zumindest jede Gefühlsregung zu unterdrücken. Es war, als würde sich um sein Herz eine dicke Kruste geronnenen Blutes legen wie ein Schutzpanzer. Als er noch ungefähr achtzig Meter entfernt war, nahm er die Zügel wieder in die Hand und hielt sein Pferd an. Von Osten her blies ein leichter Wind und brachte den Geruch nach vergossenem Blut zu ihm und das Gelächter der drei Männer, die seine Familie umgebracht hatten. Er hörte sofort, dass sie betrunken waren, sehr sogar. Als er sich mit lautem Hufgetrappel näherte, drehte sich der Fahrer des Wagens zu ihm um. Er glotzte ihn verständnislos an, als Miguel abstieg. Dann grinste er  und winkte ihm zu, bevor er die Bierdose hob und einen Schluck trank.

Er war noch gut vierzig Meter entfernt, und zwischen ihnen lagen zwei Leichen. Zum einen war es der Sohn des Viehtreibers, der andere Tote sah aus wie der alte Armando, Mariellas Onkel. Unbändiger Hass schoss wie ein reißender Strom durch Miguels Kopf.

»Hola«, lallte der Bandit und nahm noch einen Schluck. »Cómo estás?«

Miguel hob die Winchester an und schoss dem Banditen direkt in den Kopf. Die Bierdose, aus der er gerade trank, zerfetzte in viele Einzelteile, bevor sein Kopf zersprang und sein Körper nach hinten taumelte.

»He!«

»Was soll das denn?«

Die anderen hatten ihn jetzt bemerkt. Der Mann, der am weitesten entfernt war, ein Gringo mit fettigen strähnigen Haaren in Bluejeans mit ledernen Beinschützern und einer langen Lederjacke, hatte es endlich geschafft, ein Huhn zu packen. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug und ließ das Tier wieder los, um nach dem Gewehr zu greifen, das er sich um die Schulter gehängt hatte. Miguel verpasste ihm eine Kugel, bevor er seine Waffe zu fassen bekam. Er schrie auf und fiel um, sein Körper erbebte, als zwei weitere Kugeln ihn trafen.

Der letzte Eindringling drehte sich um und rannte zum Wagen. Ob er sich dort eine Waffe holen oder einfach nur flüchten wollte, würde Miguel nie erfahren. Er nahm ihn zwei Sekunden lang ins Visier und schoss ihm dann in die Hüfte. Der Mann brach zusammen wie ein Pferd in vollem Galopp, das in ein Erdloch getreten ist. Er schrie auf vor Entsetzen und Todesangst wie ein gefangenes Tier. Miguel lud sein Gewehr und trat näher. Der Mann war schlaksig, obwohl er einen Bierbauch hatte, den er sich offenbar über viele Jahre hinweg angetrunken hatte. Genau wie seine  Kumpane trug auch er eine schräge Kombination aus Wildwest-Klamotten und modernem Gangster-Outfit. Panisch kroch er durch den Dreck in der Hoffnung, den rettenden Wagen doch noch zu erreichen. Gleichzeitig hielt er sich mit einer Hand die verletzte Hüfte, aus der im Rhythmus seines Herzschlags kleine Blutfontänen sprühten.

Miguel biss die Zähne so heftig zusammen, dass es wehtat, als er über die Leiche seines Sohnes stieg. Alle guten und ehrbaren Gefühle richteten sich auf den Körper des kleinen Jungen, den er nun anhob, als würde er nur schlafen, um ihm einen sanften Gutenachtkuss auf die Augenlider zu geben. Aber ein kurzer erschütternder Blick auf seine Wunden genügte, um Miguel die grausame Gewissheit zu geben, dass sein Sohn für immer von ihm gegangen war. Er schüttelte alle guten und ehrbaren Gefühle ab, die noch in seinem Herzen zu finden waren, und zerstörte sie, während er die Faust ballte, als würde er einen kleinen Vogel zermalmen.

Nur ganz schwach vernahm er noch die Stimme der Vernunft, die nur ein leises Flüstern im brüllenden Chor der Rachegelüste und des erlittenen Grauens war. Es war seine eigene Stimme, die da zu ihm sprach, eine Stimme aus einer anderen Zeit. Sie erinnerte ihn daran, dass es besser wäre, das Leben des Mannes vor ihm zu schonen, wie missraten dieser Dreckskerl auch war, denn er musste herausfinden, wer ihm das angetan hatte und warum. Aber dann übermannte ihn eine Welle von wildem unbeherrschbarem Hass, die alle Reste der Vernunft überspülte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und hässlichen Gedanken ging er ganz langsam und vorsichtig auf den jammernden und stöhnenden Verletzten zu, der vor ihm davonkriechen wollte. Als er neben ihm angekommen war, trat er mit dem Stiefel gegen seinen Brustkorb und drehte ihn um, woraufhin der Gepeinigte laut aufschrie. Miguel hob ein Bein und trat wie besessen mit dem Absatz immer wieder in  das Gesicht des Mannes, der zuerst laut protestierte und dann vor Schmerz aufbrüllte. Wieder trat er ihm ins Gesicht. Zähne brachen ab, Lippen und Wangen zerplatzten.

Noch ein Tritt.

Und noch einer.

Und noch einer.

Als er fertig war, war der Teufel, der sich in seinem Kopf eingenistet und für kurze Zeit das Kommando übernommen hatte, verschwunden. Sein Bein schmerzte, seine Stiefel und seine Jeans waren voller Blut, zerspritztes Gehirn und gesplitterte Knochen klebten daran. Der Kopf des Banditen war jetzt platt wie ein ekelhafter Pfannkuchen.

Ein kalter Hauch schien durch seinen Körper zu wehen. Miguel brach zusammen und blieb zitternd auf der Erde liegen.
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Wiltshire, England

Caitlin erwachte vom Schreien ihres Babys. Es war hungrig und musste gewickelt werden. Heute hatte Bret frei, was allerdings angenehmer klang, als es tatsächlich war. Vielleicht verkroch er sich ja noch ein paar Minuten unter seiner Bettdecke, während sie sich um die kleine Monique kümmerte und den Kohlenofen anfeuerte, damit sie Kaffee kochen konnten. Es war ganz gut, dass sie dafür gesorgt hatten, dass noch etwas Glut übrig war. Das war angenehmer, als sich vor Tagesanbruch im Kalten damit herumzuplagen, zusammengeknülltes Papier und Kohlen in den ausgekühlten Ofen zu stopfen. Caitlin rieb sich den Schlaf aus den Augen. Eine weitere Nacht mit wenig Schlaf war vorüber. Sie schaute auf die Uhr. Ihre Tage fühlten sich an, als hätten sie vierhundertzwanzig Stunden. »Oh-Mann-und-dreißig«, sagte Bret immer, wenn er im Dunkeln aufstehen musste. Sie schwang ihre langen, schlanken muskulösen Beine über den Rand des Bettes und setzte ihre nackten Füße auf den Fliesenboden. Es war ein weiter Weg nach unten. Das altertümliche Eisenbett war ganz schön hoch.

»Soll ich sie nehmen?«, murmelte Bret ohne große Begeisterung unter der Daunendecke. Es war nicht mehr lange hin bis zum Hochsommer, aber seit dem Effekt hatte sich das Klima deutlich abgekühlt, und obwohl es sich allmählich wieder zu normalisieren schien, legten sie oft mehrere Schichten von Wolldecken über das breite Federbett.

»Macht nur Sinn, wenn du dir ganz schnell ein Paar volle Brüste anschaffst«, murmelte Caitlin, die gerade bemerkt hatte, dass ihre geschwollenen Brüste voller Milch waren. Monique schlief meistens gut, wofür sie sehr dankbar waren, aber das hatte zur Folge, dass Caitlin morgens aufwachte und ihr unbedingt möglichst viel Milch verabreichen musste. Brets Schnauben, das zur Hälfte wie ein Schnarchen klang, zeigte ihr, wie ernst sein Angebot gemeint gewesen war.

Lustlos schob sie ihre Füße in die Hausschuhe und schlurfte ins Kinderzimmer. Sie musste sich ducken, damit sie nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen stieß. Immerhin hatte er es angeboten, und wenn sie wirklich zu müde gewesen wäre, hätte er sich aus dem Bett gequält und der Kleinen die Windeln gewechselt. Und anschließend hätte er sie zu ihr ins Bett gelegt, damit sie ihr Baby stillen konnte. Es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass sie dann alle drei noch einmal einschliefen.

Die Schreie des Babys, die zuerst, wenn es aufwachte, kurz, unregelmäßig und heiser waren, wurden jetzt länger und fordernder. Es merkte, dass es Hunger hatte und in eine feuchte, nicht sehr weiße Windel eingewickelt war. Es gab so gut wie gar keine Wegwerfwindeln mehr, und als Caitlin sich nun im Dunkeln mit ihrer Tochter abmühte, versuchte sie sich einzureden, dass sie auf diese Weise etwas für den Umweltschutz tat. Eilig kratzte sie Moniques Häufchen in einen bereitstehenden Nachttopf und rümpfte angewidert die Nase. Das übelriechende Zeug kam auf den Kompost ihres Bauernhofs. Die ganze Prozedur um »Oh-Mann-und-dreißig«-Uhr war ziemlich lästig, vor allem wenn das Baby es schaffte, mit seinen Füßchen in diese Masse zu treten, die aussah wie verkochtes Hühner-Curry.

»Verdammt, manchmal wäre ich gern wieder in Noisey-le-Sec«, murmelte Caitlin vor sich hin, als sie den Hintern  des Babys gemäß den Instruktionen einer Hebamme aus Swindon abwischte.

»Das war vielleicht eine Hexe«, flüsterte sie Monique zu, nachdem sie die Bescherung in einen Eimer unter dem Wickeltisch entsorgt und eine frische Windel unter den sauberen Po des Kindes geschoben hatte. Sie war schon arg zerschlissen, aber es war so gut wie unmöglich, diese Stofftücher auf dem freien Markt zu kaufen, und die Gesundheitsbehörde bewilligte nur sieben Stück pro Woche. Sie hatte keine Lust sie zu waschen und wiederzuverwenden, aber es gab nun mal keine andere Möglichkeit. Bei diesem Kind musste man sechs- oder siebenmal pro Tag die Windel wechseln, nicht pro Woche.

Immerhin ging ihr die Prozedur inzwischen sehr routiniert von der Hand, sogar wenn es dunkel war. Sie hätte es sogar blind machen können – genauso wie sie die Waffen, die sie auf ihrem Hof hatten, im Dunklen auseinander- und wieder zusammenbauen konnte. Nicht die überraschende Leichtigkeit, mit der sie sich in ihre Rolle als Mutter hineingefunden hatte, gab Caitlin zu denken, sondern die Tatsache, dass ihr diese Rolle so wichtig geworden war. Sie setzte sich in den riesigen ramponierten Ledersessel und legte sich Monique an die Brust. Dann ließ sie ihren Blick über die Felder schweifen und sah zu, was sich in der Frühe im Lager der Arbeiter jenseits des Sicherheitszauns tat. Die Vorarbeiter waren schon aufgestanden, liefen zwischen den britischen Armeezelten hin und her und kontrollierten die Lagerfeuer und Feldküchen. Ganz kurz wirkte das Ganze in der Dunkelheit, als hätte ein Regiment vor dem Hof sein Lager aufgeschlagen. Es ging dort sehr geordnet zu, Männer gingen zwischen den Zeltreihen hindurch und weckten die Schlafenden auf. Als das Baby an ihrer Brust zu saugen begann und sich in eine bequeme Position drehte, bemerkte sie, wie der Horizont allmählich heller wurde und das erste sanfte Licht des Tages  sich über den Savernake Forest legte. Jetzt war der wahre Charakter des Lagers deutlicher zu erkennen.

Ihre Arbeitskräfte waren zum größten Teil Flüchtlinge, vor allem Amerikaner, aber auch Kontinentaleuropäer waren dabei, darunter ein Kader von ehemaligen Angehörigen des Heimatschutzes, die die Leute ausgebildet hatten. Das waren die Vorarbeiter, die immer vor allen anderen aufstanden. Nach einer Weile hob Caitlin das Baby auf ihre Schulter und klopfte ihm auf den Rücken, damit es sein Bäuerchen machte, hoffentlich ohne dabei die Milch wieder auszuspucken und die Kleider seiner Mutter zu verschmutzen. Sie machte sich keine Illusionen und hatte auch kein Mitleid mit den Flüchtlingen oder fühlte sich gar schuldig, weil sie in dem relativ komfortablen Gutshaus wohnten, während die anderen draußen auf freiem Feld hausen mussten. Sie hatte ihren Beitrag fürs Vaterland geleistet, und sie hatten sich dafür entschieden, in Großbritannien zu bleiben, als es wieder möglich war, nach Amerika zu gehen. Sie arbeiteten für Kost und Logis, und wenn sie zwei Jahre für das Ministerium für Ressourcen gearbeitet hatten, durften sie sich überall auf den britischen Inseln oder im Commonwealth niederlassen. Trotz allem, was so erzählt wurde, war England kein Gulag geworden. Alle Männer und Frauen, die auf den Feldern oder in der Umgegend arbeiteten, waren aus freien Stücken hier und konnten jederzeit nach Portsmouth gehen, wo man Freifahrten in die Vereinigten Staaten bekam. Wer sich allerdings dazu entschloss, auf ein amerikanisches Schiff zu gehen, verpflichtete sich, fünf Jahre lang für Onkel Sam zu arbeiten, um die Überfahrt abzubezahlen.

Caitlin hob Monique an ihre linke Brust und streichelte den Kopf des Babys. Sie wäre beinahe wieder eingeschlafen. Sie hörte Bret im Nebenzimmer stöhnen und die Bettdecke zur Seite werfen. Dann erschien er in der Tür,  bekleidet mit den braunen Boxershorts der US-Army und einem weißen T-Shirt.

Er gähnte. »Möchtest du Kaffee?«

»Wenn sie fertig ist.« Caitlin strich erneut über Moniques Kopf. »Neulich hab ich vor dem Stillen eine Tasse getrunken, und das war der reine Wahnsinn, als hätte ich ihr Speed gegeben oder so was. Sie hat den ganzen Tag nicht geschlafen. Aber jetzt könnte ich ein bisschen heiße Milch mit Honig gebrauchen.«

»Geht klar«, sagte er, noch immer heiser vom Schlaf, und verschwand, um sich um das Feuer zu kümmern und sich eine Tasse Schwarzmarkt-Kaffee zu gönnen. Auch das war eine Annehmlichkeit, die ihr Job mit sich brachte.

Das Klappern und Scheppern der Kochtöpfe aus Metall drang vom Lager her zu ihnen herüber und wurde immer lauter und hektischer, je mehr Menschen aus den Zwölf-Personen-Zelten traten. Caitlin konnte auch schon ein paar Kinder erkennen, die wieder ihre Spiele aufnahmen, die sie bei Einbruch der Dunkelheit nicht zu Ende gebracht hatten. Sie rannten über das taunasse Gras, spielten Fangen und ließen sich von vier oder fünf Hunden jagen. Genau genommen sollten die Kinder eigentlich woanders untergebracht sein. In Swindon und Basingstoke gab es Schulen für ausländische Kinder, vor allem für Amerikaner, aber man hörte eher Schlechtes über sie, und so hatte Caitlin ihre Verbindungen nach London spielen lassen, um den Familien zu ermöglichen, hier auf der Melton Farm zusammenzuleben. Eins der Zelte war als Schule für alle Altersstufen eingerichtet worden. Darin unterrichteten drei Lehrer, die in Italien Urlaub gemacht hatten, als die Energiewelle ihr Heimatland vernichtet hatte. Die Schule war ein Grund, warum die Farm besonders beliebt war.

Bret kam in dem Augenblick zurück, als Monique von der Brust abließ. Sie war jetzt ganz klebrig vor Milch. »Sieh sie dir an«, sagte er lächelnd, als er Caitlin die heiße  Honigmilch reichte und dabei aufpasste, dass sie nicht in die Nähe des Kindes kam. »Wie schön, dass sie dein gutes Aussehen und deine Intelligenz geerbt hat. Aber ansonsten ist sie eine Schlafmütze genau wie ihr Vater, und das allein wird ihr nicht helfen, im Leben voranzukommen.«

Caitlin nickte und fragte sich dabei, wie ihr schlafmütziger Ehemann es wohl geschafft hatte, ein US-Ranger zu werden.

»Na ja, sie wird bestimmt keine Atomphysikerin werden«, sagte sie. »Aber sie ist wirklich hübsch.«

»Wie du«, sagte Bret und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben.

»Den Kaffee hätte ich wohl ruhig gleich trinken können«, sagte sie.

»Nimm meinen«, bot er an. »Ich habe nichts gegen heiße Milch mit Honig.«

»Das kann ich doch nicht machen. Du hast nur noch eine halbe Packung übrig.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst schon irgendwoher neuen bekommen. Du fährst doch in die Stadt, oder?«

Sie nickte unkonzentriert. Sie war in Gedanken schon bei ihrem morgendlichen Lauftraining. Es war ihr wichtig, in Form zu bleiben. Bret machte sich darüber nicht so viele Gedanken, jetzt, da er ihr Ehemann war, aber die Arbeit auf der Farm hielt ihn fit. Caitlin aber hatte keine Wahl. Sie fühlte sich noch immer ihrem ehemaligen Arbeitgeber verpflichtet, auch wenn sie schon längst nicht mehr im Einsatz war.

Wenige Tage nach der Geburt von Monique war sie acht Kilometer gelaufen, obwohl sie einen Kaiserschnitt gehabt hatte. (Darüber hatten sich die Hebammen-Hexen ganz schön das Maul zerrissen.) Eine Woche später war sie wieder im Trainingsraum gewesen, den sie mit Bret zusammen in dem ehemaligen Ruheraum oberhalb des Swimmingpools  eingerichtet hatte. Ja, sie war wirklich überrascht gewesen, dass es auf diesem funktionstüchtigen Gutshof einen beheizten Swimmingpool gab, aber das war nur eine der Annehmlichkeiten, die sie für dieses Anwesen eingenommen hatte. Darüber hinaus war die geringe Pacht, die sie an den Staat zahlen mussten, eine Anerkennung für ihre Arbeit als »Beraterin« für Echelon.

Bret trat ans Fenster, als Silhouette im Schein der aufgehenden Sonne, und Caitlin wurde von einer Welle widerstreitender Gefühle erfasst. Früher, als sie noch aktiv gewesen waren, hätten sie beide eine solche exponierte Stellung instinktiv vermieden. Er hatte diese Reflexe inzwischen offenbar abgelegt.

Sie aber nicht.

Genau genommen musste sie nicht so viel trainieren und sich für den Kampfeinsatz bereithalten. Ihr Beratervertrag bezog sich mehr auf Analysen und Ausbildung. Und hier, weitab vom Schuss, mitten im Herzen des englischen Landlebens, konnte man kaum sicherer sein. Bret hatte versucht sie aufzulockern, aber das Echelon-Training war ihr so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie nicht loslassen konnte. Sie konnte ihre alte Identität nicht einfach abstreifen. Und in so einer Situation, wenn Bret ganz locker und selbstverständlich tat, beneidete sie ihn um sein Fähigkeit, seine Vergangenheit in der Armee ganz einfach hinter sich lassen zu können.

Monique strampelte und brabbelte vor sich hin, vielleicht hatten sich die düsteren Gedanken ihrer Mutter auf sie übertragen. Bret wandte sich vom Fenster ab, von wo aus er zugeschaut hatte, wie das Lager der Arbeiter sich belebte, und bot ihr an, das Baby zu nehmen. Er war ziemlich muskulös und untersetzt, und der kleine Säugling verschwand praktisch spurlos in seiner Armbeuge. Er klopfte dem Kind leicht auf den Rücken und wiegte es leicht, wobei er einen alten Song von Willie Nelson  summte: »My heroes have always been cowboys«. Das Lied hatte stets einen magischen, beruhigenden Effekt auf das Baby. Caitlin sah, dass die kleine Monique in den Armen ihres Vaters in tiefen Schlaf fiel.

Caitlin ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich rasch ihre Jogging-Ausrüstung an. Schwarze Lycra-Leggins, ein altes T-Shirt von Bret und eine Beretta M9 in einem speziellen Halfter, das sie auf dem Rücken trug. Bret wunderte sich nicht sonderlich darüber. Er hatte sein ganzes Leben lang mit Waffen zu tun gehabt, und er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, warum sie niemals ohne Schusswaffe nach draußen ging.

»Reitest du heute nach Swindon zu diesem GM-Briefing?«, fragte sie. »Ich kann den Stallburschen Bescheid geben, falls du heute noch ein Pferd brauchst.«

Bret legte das Baby zurück in die Krippe, richtete sich auf und streckte sich, dass die Knochen knackten. Genau wie bei ihr war auch sein Körper übersät von Narben und sonstigen Spuren alter Verletzungen.

»Ich hatte eigentlich vor, ein Mountainbike zu nehmen«, sagte er ruhig. »Kann nicht schaden, wenn ich mich selbst ein bisschen auf Trab bringe.«

»Das stimmt«, sagte sie scherzhaft und ließ ihre Hand über seinen Bauch gleiten. Er war nicht dick, aber er schob ihre Hand verärgert beiseite.

»He, wenn Sie das anfassen, müssen Sie es auch kaufen, Gnädigste.«

»Wirklich?«, fragte sie und trat zu ihm.

Als sie ihn diesmal berührte, leistete er keinen Widerstand.

 

Etwa eine Stunde später, als sie auf der Stelle joggte, um ihren Puls zu beschleunigen, genoss Caitlin die kalte Morgenluft und warf einen letzten Blick auf ihr Heim, bevor sie zu ihrem ausgedehnten Langlauf über Land aufbrach.  Aus dem Küchenschornstein drangen die dicken schwarzen Wolken des Kohlenfeuers. Bret bereitete die heißen Getränke für die Vorarbeiter zu, die er kurz instruieren würde, bevor die Arbeit losging. Sie würden die neuen genveränderten Sojabohnen im östlichen Teil des Anwesens aussäen, knapp einen Kilometer die Straße entlang Richtung Stitchcombe. Da sie, wie das inzwischen normal war, über kein Benzin verfügten, musste die Arbeit per Hand erledigt werden. Die meisten Männer aus dem Lager wurden dafür gebraucht, eine kleinere Gruppe würde sich auf die Felder im Süden begeben, wo ein neuer Mix aus Pflanzen zur Textil- und Futtergewinnung im Auftrag des Ministeriums für Ressourcen ausprobiert wurde. Das Ministerium belohnte sie mit Benzingutscheinen dafür, dass sie auf ihrem Anwesen Feldversuche machten.

Sie schüttelte den Kopf.

Ihr Anwesen.

Der vorherige Besitzer, ein nicht sehr hoher Prinz aus Saudi-Arabien, hatte die Farm während der sogenannten Wiederansiedelungsperiode nach dem Großen Verschwinden verloren. Caitlin verzog das Gesicht, als ihr dieser nichtssagende Euphemismus in den Sinn kam. »Pogrom« wäre sicherlich das bessere Wort gewesen. Es war eine ethnische Säuberung gewesen, die die einstigen Gräueltaten auf dem Balkan in den Schatten gestellt hatte. Der Prinz hatte sich nicht darüber beklagt. Er war auf einer Hochzeit in Damaskus gewesen, als die Israelis die Stadt mit Nuklearwaffen angriffen.

Sie schüttelte die schlimmen Erinnerungen ab und ging weiter. Sie nahm eine Abkürzung über einen Abhang, wo das hochgewachsene Sommergras zwischen den Wurzeln der Ulmen, Kastanien und Eichen wucherte. Sie musste sich nicht erst den Fuß verstauchen, um zu lernen, dass man nicht blindlings über den tückischen Untergrund lief. Ein paar Vögel flogen auf, als sie sich näherte, Stare und  Rotkehlchen, soweit sie sich damit auskannte. Die Anzahl der Vögel hatte rasant zugenommen in diesem Frühling, nachdem sie sich von den Giftstürmen erholt hatten.

Sie erreichte die Thicketts Road, die sich zwischen den Hügeln nach unten ins Tal von Mildenhall wand, und lief jetzt mit weit ausholenden Schritten weiter. Heute Morgen fühlte sie sich richtig gut und entschied, dass sie noch ein paar Kilometer mehr verkraften und das Dorf umrunden konnte. Wenn sie diesen Weg nahm, würde sie vielleicht auf Bret und Monique stoßen, wenn sie sich auf den Heimweg machten, nachdem er in Swindon gewesen war. Sie strich mit dem Daumen über ihren Ehering. Er war noch so neu. Ihre Eltern hatten auch Ringe getragen. Aber sie hatte noch nicht solche Schwielen wie ihr Vater und ihre Mutter. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sich ihre Hände angefühlt hatten, ganz so, als hätte sie sie gerade erst losgelassen. Dieses eigenartige Gefühl hatte möglicherweise etwas mit dem Tumor zu tun, der ihr aus dem Gehirn operiert worden war. Die Ärzte hatten sie gewarnt, dass es derartige Nachwirkungen geben könnte.

Sie schüttelte den Gedanken ab, dass sie womöglich nicht mehr ganz richtig im Kopf war und es auch nie mehr sein würde, und konzentrierte sich auf die richtige Atmung und ihren Rhythmus, während sie die Landstraße entlang trabte.

Sie und Bret würden auch bald Schwielen an den Händen haben und eine eigene Familiengeschichte. Hier oder in Amerika, falls sie dorthin zurückgingen, zusammen mit Monique und den Kindern, die nach ihr kommen würden. Da war sie sich ganz sicher. Es lag noch viel Zeit vor ihnen, die sie nutzen konnten.
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New York

Culver stellte sich hinter die letzte Reihe der Reporter, die sich zur Pressekonferenz auf dem frisch geharkten Kies im Castle Clinton versammelt hatten, einem alten, aus Sandstein gebauten Fort am nördlichen Ende des Battery Park. Von dort aus konnte er über ihre Köpfe hinweg einen Blick auf die Skyline von Manhattan werfen und sich kurz der Illusion hingeben, dass eigentlich alles in bester Ordnung war. Man musste bloß die Brandspuren und zerbrochenen Fenster ignorieren und die Augen vor den beunruhigenden kleinen Details verschließen. Dann war es fast so, als würde man im guten alten New York stehen, in dem das Leben von zehn Millionen Menschen und zwanzig Millionen Autos um einen herum brandete, wo die U-Bahnen im Untergrund ratterten und der Geruch nach gebratenem Fleisch von Hunderten mobiler Fastfood-Stände aufstieg. Um den Park herum ertönte das Klappern der Pferdekutschen, und fast war es wieder so, als könnte er jeden Moment rüber ins Redeye schlendern, sein Lieblingslokal, um dort ein perfekt gegartes Filet vom chilenischen Schwertfisch mit San-Moriglio-Sauce zu bestellen.

Doch nun hörte man das Wummern von zwei Black-hawk-Hubschraubern, die über dem südlichen Zipfel der Insel kreisten und die wenigen Stadtgeräusche übertönten, vor allem Geräusche eines weiter entfernten Feuergefechts und das Rumpeln und Krachen der Abriss- und Bergungsarbeiten.

Der Stabschef des Weißen Hauses verschränkte die Arme und verscheuchte seine angenehmen Tagträume. Es würde noch sehr lange dauern, bis dieses Land wieder ein Land der Träume war. Karen Milliner brachte das Publikum in Stimmung, indem sie aktuelle Fragen zur Sprache brachte: die Eskapaden von General Blackstone unten in Fort Hood, den Krieg zwischen Indien und Pakistan und die Anhörungen vor dem Kongress bezüglich des Gesetzes zur Wiederbesiedelung. Zufrieden ließ Culver seinen Blick umherschweifen. Der fast kreisrunde Säulengang lag im tiefen Schatten der aufgehenden Sonne, und die Angehörigen des Secret Service liefen in den dunklen Ecken umher. Die Journalisten saßen auf Plastikstühlen vor einem schlichten, schwarz dekorierten Podium.

Jed wandte sich jetzt Karen Milliner zu, die die Aufmerksamkeit der Reporter gewonnen hatte und sie auf den Auftritt von Kipper vorbereitete, der in wenigen Minuten erscheinen sollte. Die nationalen Fernsehsender, die diesen Namen kaum noch verdienten, hatten ihre wichtigsten Leute geschickt, die Blogger benahmen sich schlecht wie immer, und die Nachrichten-Websites und Tageszeitungen hatten ihre Sicherheitsexperten geschickt, nicht ihre Korrespondenten aus Seattle. Damit war klar, wie die Presse auf das Thema Wiederbesiedlung reagieren würde. Sie würden es zum Kampf um den Wilden Osten stilisieren.

Kipper wird das gar nicht gefallen.

Er sprach lieber über die konstruktive Seite des Neuaufbaus der Nation. Die hässlicheren, eher gewaltsamen Aspekte der Rückeroberung des Landes waren eine bittere Notwendigkeit, die man am besten den Experten überließ.

Culver unterdrückte ein fatalistisches Grinsen, als schon wieder jemand nach den Vorgängen in Fort Hood fragte.

Bei Jackson Blackstone, den Culver nicht mehr General nannte, da er zwangsweise in den Ruhestand versetzt  worden war, handelte es sich um einen von diesen Experten. Aber es war leider nicht möglich, den Territorialgouverneur von Texas in den Kreis der Berater des Präsidenten zu berufen.

»Ms. Milliner, mir liegen Informationen vor, dass im Programm für die Wiederbesiedlung vorgesehen ist, Familien auszuweisen und zu deportieren. Hat der Präsident die Absicht, etwas gegen die rassistischen Rebellen in Fort Hood zu unternehmen?«

Diese Frage kam natürlich von einem Blogger, von Krist Novoselic vom Seattle Weekly. Culver verstand immer noch nicht, warum Kipper darauf bestanden hatte, diese Arschlöcher zu akkreditieren. Sie hatten keinen Respekt vor den Regeln des Pressekorps und hielten sich an keine Verabredungen. Man konnte ihnen keine Informationen zuspielen, ohne schon im ersten Satz ihres Berichts als Quelle bezeichnet zu werden, das hatte er zu seinem Leidwesen schon sehr früh während seiner Arbeit für die Regierung erfahren.

»Wir beobachten die Situation im texanischen Territorium sehr genau, Krist. Der Präsident ist nicht sehr glücklich über das, was dort stattfindet. Aber er hat nicht die Absicht, gewaltsam gegen Mr. Blackstone vorzugehen, nur um zu beweisen, dass er ein harter Bursche ist. Ehrlich gesagt hat Präsident Kipper eine Menge zu tun, und Fort Hood ist eine nachrangige Angelegenheit. Ich muss Sie wahrscheinlich nicht daran erinnern, dass es sich bei Mr. Blackstone keinesfalls um einen Rebellen handelt. Tatsächlich ist er korrekt gewählt worden. Meine Antwort lautet deshalb: Nein, wir werden keine Truppen dorthin schicken. Falls Sie also darauf gehofft haben, die Anzahl Ihrer Dienstreisen signifikant zu erhöhen, muss ich Sie leider enttäuschen.«

Ein amüsiertes Raunen ging durch die Menge der Anwesenden. Milliner war bekannt dafür, dass sie sich weigerte,  die Presse zu hofieren. Deshalb hatte Kipper sie für diesen Job ausgesucht und hielt trotz der Proteste einiger Überlebender der alten Schule an ihr fest.

Culver zwinkerte ihr zu, nachdem sie dem Blogger klargemacht hatte, das sie hier der harte Bursche war, aber sie war natürlich professionell genug, um nicht darauf zu reagieren. Ein kleiner Schwarm Stare flog über sie hinweg, und er sah zu, wie sie irgendwo über dem Wasser verschwanden. Die Vögel waren die Ersten, die zurückgekehrt waren. Inzwischen gab es überall viel mehr als früher. Mehr Vögel, weniger Ratten. Er hatte sich vorgenommen, einmal einen Fachmann zu fragen, was es wohl damit auf sich hatte.

»Plant der Präsident, sich mit den Regierungschefs der Commonwealth-Staaten über eine Beschleunigung des Repatriierungsprozesses zu verständigen, Ms. Milliner?«

Diese Frage kam von Ted Koppel vom National Public Radio, und Culver zuckte zusammen, als er sie hörte. Zwei Millionen der fünfzehn Millionen überlebenden Amerikaner hatten sich entschieden, im Ausland zu bleiben, vor allem in den englischsprachigen Demokratien. Das war ein Problem im Verhältnis zu den alliierten Staaten. Und dieser verdammte alte Knacker namens Koppel lebte selbst nicht in den Staaten, sondern als Korrespondent in London, weshalb Culver ihn sofort als Heuchler ansah. Trotzdem konnte Culver ihn und die anderen zwei Millionen durchaus verstehen. Natürlich suchten sie alle verzweifelt nach einer Heimat, aber ihr Land war leider kein so angenehmer Ort mehr wie früher. Die Hungerzeit nach dem Effekt war allen noch immer in böser Erinnerung, und viele wussten, dass es bei der Produktion und Verteilung der Nahrungsmittel weiterhin Probleme gab und es immer wieder zu Engpässen kam.

»Freizügigkeit ist immer noch eines unserer grundlegenden Freiheitsrechte, Ted«, sagte Karen und hob dabei beschwörend  die Hände. »Und bevor jetzt jemand nachfragt, was es mit den deklarierten Gebieten auf sich hat, sage ich, dass es gute Gründe gibt, warum sie nicht betreten werden dürfen. Was unsere Exil-Gemeinde betrifft, was soll ich dazu sagen? Jeder Amerikaner hat das Recht zu leben, wo er will. Die Berichte über angebliche Behinderungen von Rückkehrwilligen durch ausländische Regierungen sind absoluter Blödsinn. Natürlich fänden wir es gut, wenn sie zurückkämen. Wir brauchen alle Kräfte, um dieses Land wieder aufzubauen, aber wir werden niemanden dazu zwingen.«

Koppel war schon wieder aufgestanden und fuchtelte mit dem Kugelschreiber herum, um noch eine Zusatzfrage genehmigt zu bekommen.

»Wie können Sie das behaupten, Ms. Milliner, wenn die Regierung den Rückkehrern eine Verpflichtung für fünf Jahre auferlegt?«

Karen lächelte.

»Sie übertreiben jetzt aber, finden Sie nicht, Ted? Die Menschen können sich frei entscheiden, ob sie zurückkehren wollen. Wenn sie dies auf eigene Kosten tun, können sie sich aussuchen, wo sie leben und arbeiten wollen. Aber ich glaube nicht, dass es falsch ist, sie zu verpflichten, finanzielle Mittel zurückzuerstatten. Die wurden ihnen von den Steuerzahlern zur Verfügung gestellt, um sie nach ihrer Ankunft zu unterstützen. Es gibt keine Gratisangebote mehr. Jeder muss arbeiten, jeder muss bezahlen. Alle tragen ihren Teil dazu bei. Der Kongress und der Präsident haben deutlich gemacht, dass hier das Prinzip der Gegenseitigkeit herrschen muss, Leistung für Gegenleistung, und diese Entscheidung hat das amerikanische Volk bei den letzten Wahlen gutgeheißen. War es nicht Captain John Smith in Jamestown, der gesagt hat: ›Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen?‹ Wir verlangen nicht mehr, als Smith verlangt hat.«

Das war eine ziemlich dreiste Bemerkung, und Culver zuckte innerlich zusammen, bemühte sich aber, nach außen hin unbewegt zu erscheinen. Nur wenige Menschen hatten die Mittel, aus eigener Kraft zurückzukehren. Das bedeutete, dass die meisten Auslandsamerikaner nur die Möglichkeit hatten, auf Kosten von Onkel Sam heimzukommen. Und das war eindeutig kein Freifahrtschein. Koppel sah aus, als wollte er sich ein Wortgefecht mit Milliner liefern, aber sie würgte ihn ab und warf ihm ein hinterlistiges Grinsen zu.

In diesem Moment trat Kipper hinter ihr aus dem Schatten, wo er gewartet und hoffentlich die Stichworte für seine Rede studiert hatte, die von Culver verfasst worden waren. Der Präsident war berüchtigt dafür, sich nicht an sein Redeskript zu halten und bei der geringsten Provokation von der Tagesordnung abzuweichen. Er sprach gerne mit Menschen, und sogar Journalisten waren für ihn Menschen, wie er Culver einmal erklärt hatte. Nun trat er mit blinzelnden Augen in das warme helle Licht, und es sah beinahe so aus, als würde er den Frühlingsduft schnuppern, der in der Luft lag, während er zum Rednerpult trat.

Karen Milliner stellte ihn vor, und alle standen kurz auf, womit die Formalitäten auch schon erledigt waren. James Kipper mochte diese ganzen Rituale nicht und ließ sie außer Acht, wenn sich die Gelegenheit bot. Er stellte sich hinter das einzige vorhandene Mikrofon, das seine Stimme für sämtliche Medienvertreter aufnahm, und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. Bevor er vor die Presseleute trat, hatte er seine Splitterschutzweste ausgezogen. Einige im Publikum trugen ihre noch.

»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte er aufgeräumt. »Ich weiß, es ist ein weiter, nicht gerade angenehmer Weg hier raus, und ich bin dankbar, dass Sie diese Mühe auf sich genommen haben, denn es ist wichtig.«

Koppel hob den Stift, wahrscheinlich in der Hoffnung, er könnte beim Präsidenten an das anknüpfen, was er mit Milliner begonnen hatte, aber er erntete nur ein breites Grinsen.

»Tut mir leid, Ted. Ich würde dir gern eine ganze Menge über das Gesetz zur Wiederbesiedelung erzählen und auch über die Verpflichtung auf Gegenseitigkeit, aber das sollten wir uns für den Heimflug aufheben. Wir sind heute Morgen hierhergekommen, um über ein ganz bestimmtes Thema zu reden, und ich habe Karen und Jed versprochen, dass ich mich daran halten will.«

Koppel tat verärgert, setzte sich aber hin und hörte zu.

»Nicht zuletzt wegen der Sicherheitsvorkehrungen, die wir treffen mussten, um Sie alle hierherzubringen, dürfte Ihnen klar sein, dass diese Stadt nicht gerade der sicherste Ort im Land ist. Meinen Secret-Service-Leuten ging der Arsch auf Grundeis, um mal einen Ausdruck meines Großvaters zu benutzen, als ich ihnen mitteilte, dass diese Stadt unser Ziel ist.«

Jed schaute sich die Anwesenden genau an. Nur wenige lächelten.

»Genau jetzt«, fuhr Kipper fort, »während wir in diesem alten Fort sitzen, sind mindestens achttausend Plünderer oder Schrotthändler, wie auch immer Sie die nennen wollen, in der Stadt unterwegs, um alles abzutransportieren, was nicht niet- und nagelfest ist. Zigtausende von diesen Leuten sind an der ganzen Ostküste unterwegs bis runter nach Texas. Manche sind nur kleine Profiteure, Ganoven und Ähnliche. Aber es gibt auch große, gut organisierte kriminelle Banden darunter, die aus Europa oder Afrika gekommen sind. Die Marine und die Küstenwache haben alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihnen den Zutritt zu verwehren, aber wir verfügen nicht mehr über so viele Kräfte wie einst. Viele sind durchgekommen und demontieren nun unsere Städte. Manche von ihnen sind sogar schon im Binnenland tätig.«

Jed widerstand dem Drang, seinen Kopf in die Hände zu legen. Es brachte wirklich nichts, Kipper vorher zu instruieren. Je mehr er versuchte, seinem Boss etwas über die Kunst des Vortrags und des Krisenmanagements zu erklären, desto größer war sein Drang, frei von der Leber weg zu sprechen, egal wie schädlich das womöglich war. Culver sah schon die Schlagzeilen vor sich: »Der Präsident gibt den Osten verloren«, »Plünderer dringen ins Kernland vor«. Die meisten Journalisten kritzelten schon manisch auf ihre Schreibblöcke. Er warf Karen Milliner einen verstohlenen Blick zu, während Kipper weiterredete.

»Natürlich haben wir uns darauf verständigt, so viele von diesen Gangstern wie möglich festzusetzen oder auszuschalten«, sagte er. »Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit. Ich könnte auch die Armee beauftragen, ab heute sämtliche Piraten in New York abzuschießen, nur wären die in spätestens einem Monat wieder genauso zahlreich.« Die Reporter schrieben eifrig mit: »Der Präsident wirft das Handtuch« wahrscheinlich, oder: »Präsident gibt sich Piraten geschlagen«.

»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Ostküste zurückzuerobern und damit auch das Herz unseres Landes: Wir müssen es uns wieder vollständig aneignen.«

Kipper ließ das einen Moment wirken. Und jetzt kommt es, dachte Culver, jetzt präsentieren wir den Hauptgewinn.

»Heute Morgen habe ich unsere bewaffneten Streitkräfte angewiesen, achtzehn strategisch und sicherheitspolitisch bedeutende Punkte an der Ostküste zu besetzen. New York befindet sich auch darunter. Von diesen Stützpunkten, die zu Kolonien werden sollen, werden wir uns ausbreiten. Jeder Heimkehrer, der willens ist, das Risiko auf sich zu nehmen, kann sechs Monate nach seiner Wiedereinbürgerung frei entscheiden, wo er sich niederlassen möchte. Hinzu kommt, dass alle Einwanderer, die sich entschließen, die US-Bürgerschaft sehr schnell anzunehmen,  das Recht haben, sich frei anzusiedeln, wenn sie achtzehn Monate im Staatsdienst und einen sechsmonatigen Ansiedelungskurs hinter sich gebracht haben. Das wär’s. Hat jemand Fragen?«

Es dauerte einen kurzen Moment, bevor das versammelte Pressekorps reagierte, aber als sie es taten, erinnerte es Jed an das hektische Hin und Her in der alten Börse. Mit einem einzigen meisterhaften Streich hatte der Präsident alle ausländischen Mächte, die um das menschliche Kapital der Vereinigten Staaten konkurrierten, ausgebremst und gleichzeitig die letzte Runde im Kampf mit Blackstone um die Vorherrschaft in Texas eingeläutet. Die Journalisten sprangen wie elektrisiert von ihren Plätzen und warfen Kipper zahllose Fragen entgegen. Der Präsident lächelte und wartete, dass der Aufruhr sich legen würde, bevor er auf Joel Connelly vom Seattle Post-Intelligencer deutete.

»Mr. President, widerrufen Sie damit also die Verpflichtung für Rückkehrer zum fünfjährigen Dienst im Nationalen Wiederaufbaudienst?«

Kipper lächelte und schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie einverstanden sind, sich in einer der neuen Kolonien anzusiedeln.«

»Was ist mit den Ausnahmeregelungen für Veteranen?«, fragte Novoselic. »Werden sie verpflichtet …«

»Die haben sich schon mehr als genug verausgabt«, antwortete Kipper. »Wir werden nicht noch mehr Opfer von ihnen verlangen.«

Weitere Fragen brandeten gegen das Podium, aber Connelly war wieder der Sieger.

»Und wie riskant wird das sein?«

»Sehr riskant«, sagte Kipper. »Es ist ein Grenzgebiet wie damals im Westen. Und wie wir aus den Geschichtsbüchern wissen, sind solche Grenzgebiete gefährlich. Einige unserer Anstrengungen werden fehlschlagen. Einige Menschen werden dabei umkommen …«

Kipper konnte den Satz nicht beenden. Zwei Männer vom Secret Service sprangen auf ihn zu und drängten ihn nach hinten und dann vom Podium hinunter. Eine Sekunde später hörte Jed ein durchdringendes Pfeifen, das sich in ein lautes Kreischen verwandelte, bevor es in einem brüllenden Donnerschlag endete. Die Zeit dehnte sich, als würde die ganze Welt auf einem Ballon existieren, der sich aufblähte und sich gleichzeitig von ihm zu entfernen schien, wobei alle Dinge um ihn herum ganz langsam abrückten. Er sah, wie die Journalisten von ihren Stühlen aufsprangen. Einige rannten los wie olympische Läufer, deren Start in Zeitlupe wiederholt wird, andere standen auf und fielen wieder auf ihre Sitze zurück wie Puppen, denen ein Kind seinen Willen aufzwingt. Alles vor seinen Augen bewegte sich ganz langsam, auch als ihm längst klar war, dass es in Wirklichkeit schnell ablief – bis ein Sicherheitsmann im schwarzen Overall ihn trotz seines nicht geringen Gewichts hochhob und wie eine Puppe wegtrug. Die Sohlen seiner Oxford-Schuhe schwebten wenige Zentimeter über dem weißen Kies in den Schutz des Dachs der Kolonnaden, und er fühlte sich wie ein hilfloser Schwächling in den Armen von Superman.

Als sein Zeitgefühl sich wieder der Wirklichkeit anpasste, drangen zahlreiche Bilder auf ihn ein. Schmutzigorangefarbene Feuerbälle verbrannten die Erde draußen vor dem Fort, Ausrüstungsgegenstände flogen durch die Luft, zusammen mit Erdbrocken und Fetzen von herausgerissenem Gras. Über ihm eine Explosion, zu seiner Rechten detonierte eine Granate auf dem Dach, und ein Regen zerborstener, scharf gezackter Dachziegel prasselte herab. Die Erde bebte wie bei einem Vulkanausbruch, und die Eruption von Feuer und Donner steigerte sich zu einem vernichtenden Crescendo. Eine Journalistin rannte direkt in eine Explosion, die ihren Körper vierteilte und die Überreste in alle Windrichtungen schleuderte.

Noch mehr Männer, alle in schwarzer Montur, waren jetzt über ihm und stießen seine Schulter gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges. Eine Wand? Ein Türrahmen? Es war dunkel, und er konnte nichts sehen bis auf die hellen Lichtflecken vor seinen Augen. Culver wurde zu Boden geworfen, er spürte die glatt polierte Oberfläche des Holzes, auf dem er nun seitlich mit dem Kopf aufschlug. Das Donnern der Explosionen draußen entfernte sich, wurde dumpfer. Schwarze Flecken breiteten sich in seinem Gesichtsfeld aus, und er stürzte ins Dunkel.






05

New York

Yusuf Mohammed war von seinen Mitstreitern wenig beeindruckt. Obwohl viele von ihnen älter waren als er, manche sogar wesentlich älter, benahmen sie sich wie Kinder. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ein Zusammentreffen mit den Amerikanern überleben würden. Er spähte über den Fluss Richtung Manhattan und versuchte die Überreste der berühmten zerstörten Türme der Stadt ausfindig zu machen. Ihm war klar, dass die Amerikaner nicht weit sein konnten. Er hockte sich wieder in seinen Unterstand, den einer der Offiziere des Emirs ihm zugewiesen hatte, und fragte sich, wo die anderen Männer aus seinem Saif wohl sein mochten.

Den Freudenschreien und dem Gelächter nach zu schließen, die er zwischen dem Zischen der abgefeuerten Raketen hörte, waren sie immer noch dabei, zwischen ihren Abschussvorrichtungen herumzutanzen und Luftsprünge zu vollführen. Yusuf schüttelte abfällig den Kopf. Er war erst fünfzehn Jahre alt, vielleicht auch sechzehn, niemand wusste das so genau. Aber er war schon seit zehn Jahren Soldat, und in dieser Zeit hatte er zahllose Männer, Frauen und auch Kinder, von denen er ja auch einmal eins gewesen war, gesehen, die umgekommen waren, nur weil sie das Kriegshandwerk nicht ernst nahmen.

Eine weitere Raketensalve zischte in den Himmel, beschrieb einen Bogen über den Fluss hinweg und hinterließ schmutzig graue Rauchwolken im Himmel. Yusuf saß in seinem selbst gebauten Bunker gegen eine Stofftasche voller  Munition gelehnt und drückte das AK-47 gegen die Brust. Er konnte den Abschuss der Raketen nicht sehen und auch nicht, wie sie auf der anderen Seite des Flusses aufkamen. Aber er konnte hören, wie sie auf die Köpfe der Ungläubigen regneten, und die Donnerschläge der Detonationen, die über den Fluss kamen wie ein Widerhall des Gottesgerichts.

Gelächter und der obszöne Text eines somalischen Trinklieds drangen an sein Ohr.

Sie tranken!

Er seufzte tief. Allahs Richtspruch würde heute zweifellos die Sünder auf beiden Seiten des Flusses treffen.

Yusuf wagte einen Blick über die Barrikade aus zerborstenen Betonblöcken, Ziegelsteinen und loser Erde, hinter der er Schutz gesucht hatte. Zwischen dem Aufheulen der Raketen vernahm er das entfernte Summen der Kampfhubschrauber. Es war ein furchterregendes Geräusch, das er nur zu gut kannte. Von seinem Aussichtspunkt aus überblickte er ein rechteckiges Feld, das mit fetten, hohen Grasflecken und einer Ansammlung grauer verkrüppelter Bäume bewachsen war. Von hier aus konnte er das südliche Ende von Manhattan nicht sehen, aber er hatte einen guten Blick auf eine andere Insel direkt gegenüber dem großen Hafenbecken, das Ellis Island in zwei Teile trennte. Es sah aus, als würde ein Schwarm kleiner metallischer Insekten aus der Mitte dieser Insel aufsteigen. Die Offiziere des Emirs hatten ihnen gesagt, dass sich dort ein Stützpunkt der amerikanischen Miliz befand und dass sehr wahrscheinlich von dort ein Gegenangriff zu erwarten war.

Yusuf umfasste den Griff seiner Waffe noch fester und staunte ein klein wenig darüber, wie nervös er war. In seinem kurzen Leben hatte er schon viele Kämpfe ausgefochten, die meisten davon allerdings in Afrika gegen primitivere Gegner. Als die vagen Umrisse der Insekten sich  deutlicher abzeichneten, erkannte er, dass es sich bei diesen Helikoptern um Apaches handelte, die er gut kannte, und es erfüllte ihn mit Stolz, wie weit er schon herumgekommen war. Manchmal dachte er an seine erste Truppe, die aus ugandischen Kindersoldaten bestanden hatte. Er war von ihnen entführt worden und hatte fünf Jahre lang mit ihnen gekämpft. Waren das nicht die besten, härtesten und unbarmherzigsten Krieger gewesen, mit denen er je zusammen war? Jetzt befand er sich Tausende von Kilometern von zu Hause entfernt, jedenfalls von dem Kontinent, den er Heimat nannte, und erinnerte sich an seine Kameraden von damals und ihren sagenhaft grausamen Kommandanten Captain Kono. Inzwischen kamen sie ihm nur noch wie dumme Wilde vor. Sie hatten aus dem gleichen Grund wie er gekämpft, weil Captain Kono sie entführt und ihre Familien umgebracht hatte. Er hatte ihnen gedroht, sie ebenfalls zu töten, wenn sie nicht kämpften. Yusuf prüfte ein letztes Mal seine Waffe und schaute sich vergeblich nach den anderen Mujahedin um, die diesen wichtigen Stützpunkt zusammen mit ihm verteidigen sollten. Er murmelte ein leises Gebet als Dank dafür, dass der Emir ihn aus den Fängen von Kono und seiner lächerlichen Göttlichen Befreiungsarmee befreit und ihm den Weg zu dem einzig wahren und barmherzigen Gott gezeigt hatte.

»Allahu akbar«, sagte er leise vor sich hin. Nicht heftig, nicht überheblich, sondern still und ehrfürchtig und mit großer Liebe im Herzen, die er der unendlichen Güte Allahs entgegenbrachte, der einen ehemaligen Ungläubigen in die Reihen seiner Auserwählten aufgenommen hatte.

Er kauerte sich unterhalb des Rands seines Unterstands hin. Die Männer des Emirs hatten ihn sehr gut ausgebildet. Er wusste alles über die wundersame technische Ausrüstung, die den Kampftruppen der Amerikaner noch immer zur Verfügung stand, obwohl der rächende Gott ihr  Reich zerstört hatte. Er wusste sehr genau, dass ein kurzer Blick von nur einer oder zwei Sekunden aus seinem Versteck heraus das Letzte sein konnte, was er im Leben tat. Das Wissen darum machte das dumme, tierische Gelächter und das Geschrei der anderen Kämpfer, die offenbar noch immer um die Laster mit den Raketenwerfern herumtanzten, umso ärgerlicher. Hatten die denn immer noch nichts dazugelernt?

Die Antwort kam in Form eines plötzlichen schrillen Heulens, als die Amerikaner ihre eigenen Raketen und Lenkwaffen losschickten. In seiner Deckung machte sich Yusuf so klein wie möglich und atmete aus, um sich vor der Welle des Überdrucks zu schützen, die zweifellos nach dem Aufprall der Raketen mit dem bezeichnenden Namen »Hellfire« entstehen würde. Er warf sich zu Boden, rollte sich zusammen und bemerkte nur ganz undeutlich, wie der Himmel über der Insel sich in ein todbringendes Inferno verwandelte. Ihre eigenen Raketen, die sie im Schutz der Dunkelheit mit Lastwagen vom Festland auf dieses ehemalige Areal für Einwanderer gebracht hatten, waren wie Zulu-Speere durch die Luft geflogen. Die Waffen der Amerikaner hingegen schienen die gesamte Luft über ihm in ein zerstörerisches Inferno zu verwandeln. Es gab kein Wusch-Wusch-Wusch von nacheinander abgefeuerten Raketen, sondern nur eine einzige wahnwitzige, grausam dröhnende Explosion von Feuer und Rauch, und der Boden unter ihm erbebte. Es war ein furchtbarer Schock für den kleinen Soldaten, den es nicht gewundert hätte, wenn die Amerikaner die ganze Insel so lange unter Feuer nahmen, bis sie völlig zerstört im Fluss versank.

Er wusste nicht, wie lange er dort zusammengerollt gelegen hatte, gelähmt vor Angst. Er fühlte sich so klein und hilflos und ausgeliefert, dass er schon halluzinierte, er selbst würde aus seinem Körper herausgequetscht werden und müsste mit ansehen, wie seine sterblichen Überreste  auf dem Boden des Unterstands liegen blieben. Seine Gedanken schienen sich über die Hölle, in der sein Körper gefangen war, hinauszuheben, aber sein Selbst verflüchtigte sich nicht, sondern fiel hinab in einen langen dunklen Tunnel, an dessen Ende eine kleinere, jüngere Version von ihm stand, und der Yusuf von damals zitterte vor Angst. Wie in einem Traum konnte er die genauen Umrisse dieser Vision nicht ausmachen. Es war mehr eine Ansammlung von undeutlich erinnerten Bildern aus einer Zeit, die er lieber vergessen wollte. Seine Mutter schrie vor Schmerz, nachdem die Männer von Captain Kono ihr die Lippen aus dem Gesicht geschnitten hatten. Seine dünnen Ärmchen zitterten hilflos und nutzlos, als er wie gelähmt mit einem Knüppel in der Hand über seinem Onkel Bongani stand, während Kono ihn anbrüllte, er solle den alten Mann endlich töten, wenn er selbst am Leben bleiben wollte.

Natürlich hieß er damals noch nicht Yusuf Mohammed. Er erinnerte sich nicht mehr an den Namen, den er hatte, als er in dem Dorf bei seiner Mutter mit seinem Onkel, den Brüdern und Schwestern und den vielen Cousins und Cousinen wohnte. Er wusste nicht mehr, ob er glücklich gewesen war, aber manchmal, sogar jetzt, ging er davon aus, dass es wohl so gewesen sein musste, auch wenn dieses Glück ein Ergebnis seiner Unwissenheit gewesen war.

Yusuf Mohammed versuchte sich dieses Alptraums zu entledigen, bevor er noch schlimmer wurde. Er wusste, dass er noch viel grausiger werden konnte, denn es gab noch viel schrecklichere Erinnerungen als jene, wie er seinen lieben Onkel umgebracht hatte, um sein eigenes Leben zu retten. Er zwang sich, seine Augen wieder für die Wirklichkeit zu öffnen, auch wenn um ihn herum ein höllisches Inferno tobte. Überrascht stellte er fest, dass er jetzt einige Meter entfernt von seinem Schlupfwinkel auf dem Erdboden lag. Der Unterstand war nur noch ein rauchender  Krater, den die Explosion einer Bombe in die Erde gerissen hatte. Sein Herz, das ohnehin schon wild hämmerte, wollte aus seiner Brust springen, als er einen abgerissenen Arm und ein Bein bemerkte, den grauenvollen Anblick von zerfetztem Fleisch, den er vom Schlachtfeld her nur zu gut kannte. Trotzdem stemmte er sich vom Boden hoch, denn er wusste, dass es nicht seine Glieder waren, die dort lagen. Er war tatsächlich unversehrt geblieben.

Seine Waffe hing noch immer um seine Schulter, aber sein Sack mit der Munition war verschwunden. Sein Brustkorb schmerzte heftig, als hätte jemand dagegen geschlagen.

Ein schauriges Geräusch, es klang wie das Dröhnen einer riesigen Metallpresse, brachte ihn endgültig wieder in den Wachzustand. Einer der amerikanischen Apache-Hubschrauber flog über ihn und schoss Maschinengewehrsalven auf Ziele, die nicht einsehbar waren. Ein siedend heißer Regen von leeren Patronenhülsen fiel um ihn herum zur Erde. Wenn er von einer getroffen wurde, fühlte es sich an, als würde die Haut verbrannt. Yusuf kam auf die Füße und rannte geduckt auf das nächstliegende Gebäude zu, in dem er Schutz suchen wollte. Beinahe wäre er auf die Überreste eines seiner Kameraden getreten, der einige Meter entfernt lag. Nur der Kopf und ein Drittel des Brustkorbs waren noch zu erkennen, der Rest war eine einzige blutige Masse. Er glaubte, Abayneh, den Äthiopier, zu erkennen. Ein Ungläubiger, der seine Strafe bekommen hatte. Wahrscheinlich war er einer der betrunkenen Dummköpfe gewesen, die um die Raketenwerfer herumgetanzt waren. Warum erlaubten die Offiziere des Emirs seinen Janitscharen den Genuss von Alkohol? Bei den Fedajin war es strikt verboten.

Yusuf stolperte über das, was von seinem ehemaligen Mitstreiter übrig geblieben war. Sogar jetzt noch in diesem extremen Augenblick konnte er nicht anders, als in dem  Toten einen Ungläubigen zu sehen und keinen getöteten Kameraden. Letztlich war Abayneh nichts weiter als ein Pirat gewesen, ein nützlicher Verbündeter, nicht mehr. Die meisten Männer hier auf der Insel waren wie er. Nur eine Handvoll Rechtgläubiger war unter sie gemischt worden. Sie sollten ihren Kampfgeist stärken und darauf achten, dass die Raketenwerfer korrekt bedient wurden, um sicherzugehen, dass die Ziele möglichst genau getroffen wurden.

Als einer der Rechtgläubigen kannte Yusuf seine Pflichten. Er rannte zum nächstgelegenen Gebäude, die Waffe in der Hand. In seiner Brust brannte es vor Anstrengung und beißendem Rauch. Zum ersten Mal seit dem Gegenangriff der Amerikaner hörte er Stimmen, die Arabisch sprachen. Seine Stimmung hellte sich auf. Einige der Fedajin hatten offenbar überlebt und sich im Gebäude zusammengefunden. Er hastete weiter, seine Füße flogen über den Boden, als eine Maschinengewehrgarbe von oben durch die Grasbüschel direkt vor ihm mähte. Ohne auf die Gefahr zu achten, in der er sich befand, rannte er weiter. Wenn Allah wollte, dass er sterben sollte, dann würde er eben sterben.

Aber er blieb am Leben. Er sprang durch die zersplitterte Tür in einen großen Raum, der leer war bis auf einige Möbel, Pulte und Stühle, die vor langer Zeit in einer Ecke aufgestapelt worden und nun mit Staub überzogen waren. Er machte eine Rolle und sprang wieder auf, das Gewehr im Anschlag, genau wie man es ihm beigebracht hatte. Zwei seiner Kameraden standen am Fenster und schrien Befehle nach draußen. Über dem Getöse der Schüsse und Explosionen konnte man kaum hören, was sie sagten, aber allein schon der vertraute Klang ihrer Stimmen genügte, um seine Kampfbereitschaft zu stärken.

»Allahu Akbar«, rief er aus.

Einer der Männer wirbelte herum und richtete sein Gewehr auf Yusuf, grinste dann aber leicht panisch, als er sah, dass er den ugandischen Konvertiten vor sich hatte. Yusuf erkannte Mustafa Ali, einen Pakistani, der als Offizier für die Koordination des Raketenangriffs verantwortlich war. Ein guter Mann mit einer großen Familie, die in einem der abseits gelegenen Lager hauste. »Komm, komm, schnell«, rief er Yusuf zu. »Sie sind da. Schnell jetzt, komm mit uns.«

Ali und sein Kamerad – ein Araber, den Yusuf schon mal gesehen hatte, aber nicht näher kannte – nahmen sich ein Paar RPG-7-Panzerfäuste, die gegen die Fensterbank gelehnt waren, und rannten zu einer Tür am anderen Ende des Raums, wobei sie Yusuf bedeuteten mitzukommen. Das tat er auch, nachdem er kurz einen Blick durch das Fenster auf die Laster mit den aufmontierten Raketenwerfern geworfen hatte, die vor dem Haus standen. Sie waren vollständig zerstört worden, als wäre eine gigantische Faust vom Himmel auf sie herabgefahren. Die Überreste standen in Flammen, und gelegentlich war eine kleine Explosion zu hören, wenn Munition oder Benzin Feuer fingen. Von den Janitscharen, den dummen betrunkenen Piraten, wie er sie nannte, war kaum noch etwas zu sehen, bis auf einige Fetzen verbrannten Fleisches und einigen abgerissenen Gliedmaßen, die hier und da herumlagen.

Yusuf war davon nicht sonderlich beeindruckt. Derartige Massaker hatte er schon öfter erlebt, auch wenn die beeindruckende Heftigkeit des amerikanischen Gegenangriffs neu für ihn war. Ihm war schwindelig, seine Beine waren wackelig, und seine Ohren klingelten, als er sich beeilte, mit Ali und dem anderen Fedajin Schritt zu halten. Das brüllende Donnern der Explosionen von Raketen und Bomben war während der letzten Minuten etwas abgeklungen und von einem wilden Gewehrfeuer und dem Dröhnen der Helikopter abgelöst worden. Die drei Männer  rannten auf eine Treppe zu und kamen an einigen Piraten-Söldnern vorbei, die jetzt nicht mehr lachten oder sangen. Sie sahen schockiert und wütend aus. Sie warfen ihnen derart mörderische Blicke zu, dass Yusuf einen Augenblick lang fürchtete, sie würden ihre Waffen gegen die Fedajin heben. Er nahm schon sein Gewehr in Anschlag, aber Mustapha Ali war ihm im Weg. Wahrscheinlich war das auch gut so. Die Söldner hätten ihn bestimmt aufs Korn genommen, wenn er die Waffe gegen sie erhoben hätte. So aber rannten sie nur aneinander vorbei, und die Ungläubigen brüllten irgendwelche Sätze in einer fremden Sprache, die Yusuf nicht verstand. Er folgte Ali die Treppe hinauf. Im Nu waren sie zwei Etagen weit nach oben gekommen.

Der Araber und der Pakistani verständigten sich kurz im zweiten Stock und schienen sich schnell einig zu sein. Sie forderten Yusuf auf, ihnen zu folgen, und rannten den Korridor entlang. Auf der einen Seite führten Türen in verschiedene alte und verlassene Büros. Auf der anderen Seite lagen viele, größtenteils zerborstene Fenster, durch die man nach draußen auf die brennenden Wracks der Raketenwerfer schauen konnte. Jeder Zentimeter von Yusufs Körper spannte sich auf das Äußerste an, als ein amerikanischer Helikopter sich näherte. Es war einer dieser dicken Truppentransporter, die Blackhawk genannt wurden. Ein Türschütze schien ihm direkt in die Augen zu sehen, als er hastig damit beschäftigt war, eine Blockade in seiner Waffe zu lösen. Yusuf schreckte auf, als Ali ohne Vorwarnung seine Panzerfaust durch das Fenster hindurch abfeuerte. Ätzender Rauch breitete sich im Flur aus, und Tränen traten ihm in die Augen. Trotzdem konnte er den Flug der raketengetriebenen Granate verfolgen, die blitzschnell aus dem Gebäude schoss und die kurze Distanz im Bruchteil einer Sekunde überwand und mitten ins Cockpit des Kampfhubschraubers traf.

Alle drei Fedajin schrien auf vor Überraschung und Freude, als ein schmutzig-orangefarbener Feuerball an der Vorderseite des Blackhawk explodierte und ihn gewaltsam von seinem Kurs abbrachte. Yusuf sah, wie der Türschütze zurück ins Innere der Maschine geworfen wurde, kurz bevor eine zweite Detonation den Helikopter in der Mitte durchbrach. Er fiel wie ein Stein nach unten, immer schneller und spuckte dabei vier, nein fünf seiner Insassen aus. Zwei der durch die Luft fliegenden Besatzungsmitglieder brannten lichterloh, aber die anderen sahen aus wie leblose Puppen, als sie nach unten fielen. Begeisterung und Grauen vermischten sich in Yusufs Kopf. Er wollte gerade loslaufen, um seinem Kameraden für den grandiosen Schuss zu gratulieren, aber kaum hatte er den ersten Schritt gemacht, zerplatzten seine Mitstreiter vor seinen Augen in tausend Stücke. Ihre Körperteile verspritzten im ganzen Korridor, als überall um ihn herum ein wilder Sturm von Gegenfeuer ausbrach.

Yusuf warf sich auf den Boden, ohne darüber nachzudenken, was er tat. Er hörte das Dröhnen eines zweiten Hubschraubers, der direkt hinter dem abgestürzten aufgetaucht war. Das Prasseln seiner Miniguns, die Tausende von Kugeln auf jene Stelle feuerten, wo eben noch seine Kameraden gestanden hatten, hallte so laut in seinen Ohren wider, dass er das Gefühl hatte, die ganze Welt bestehe nur noch daraus. Obwohl er ihn nicht sehen konnte, ging er davon aus, dass es sich um einen der kleineren, eiförmigen Helikopter handeln musste. Das Gewehrfeuer war so schnell, dass es klang, als würde man ein riesiges Segel in der Mitte durchreißen. Sie hatten ihn vor diesen teuflischen Dingern gewarnt. Ohne weiter nachzudenken, wie ein Tier in äußerster Lebensgefahr, kroch Yusuf auf die ihm am nächsten gelegene Tür zu, um zumindest eine Schutzwand aus Mauerwerk zwischen sich und den tödlichen Kugelhagel zu bringen. Nicht dass er sich irgendwelche  Illusionen über seine Sicherheit machte, denn die Amerikaner verfügten über bestialische Kanonen, die alles zerstören konnten. Aber zumindest war er auf diese Weise aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Seine Haut fühlte sich an, als würde sie verbrennen, als stünde jeder Quadratzentimeter seines Körpers unter Strom. Er merkte, dass er in die Hosen gemacht hatte, aber das war jetzt auch egal. Immerhin lebte er noch. Das fürchterliche Hämmern des Maschinengewehrfeuers aus dem Helikopter entfernte sich zusammen mit dem dumpfen Dröhnen der Rotorblätter. Er gab sich eine Minute, um über den Schock hinwegzukommen, bevor er aus dem Zimmer in den Korridor kroch, wo von Ali und dem anderen Mann nichts weiter als rauchende Fleischreste übrig geblieben waren. Yusuf hielt den Kopf geduckt und robbte mit dem Gewehr voran so schnell wie möglich fort von diesem grauenerregenden Ort. Er war sich ziemlich sicher, dass in der Nähe mit rauer Stimme Befehle in englischer Sprache gebrüllt wurden, und sah schon vor sich, wie das gesamte Gebäude sich mit brutal agierenden amerikanischen Soldaten füllte. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun, als möglichst schnell zu verschwinden. Er würde seinen Kampf an einem anderen Tag wiederaufnehmen.

Er erreichte das Treppenhaus, durch das sie gerade erst hochgestiegen waren, richtete sich auf und ging mit unsicheren Schritten nach unten. Wenn er jetzt aus dem Gebäude rannte, das wusste er, würde er nur das tödliche Feuer aus einem der umherkreisenden Helikopter auf sich lenken. Deshalb wandte er sich, als er das Erdgeschoss erreicht hatte, einem weiteren Gang zu und rannte so schnell er konnte dort entlang, mit zitternden Beinen und einer Lunge, die so brannte, als hätte er loderndes Benzin eingeatmet. Er sah keine anderen Kämpfer mehr, was vielleicht ein gutes Zeichen war. Wenn sie genauso traumatisiert  und kopflos waren wie er, dann würden sie sich womöglich gegenseitig umbringen.

Er rannte weg von dem Teil der Insel, wo die Raketenwerfer gestanden hatten, und fand sich bald in einer ungewohnten Umgebung wieder. Das Getöse des Kampfes trat in den Hintergrund, aber seine Verwirrung steigerte sich nur. Er erreichte das Ende des Flurs, wo eine Tür, die ganz offensichtlich von Gewehrfeuer durchsiebt worden war, den Weg freigab auf einen betonierten Platz, hinter dem sich das Wasser erstreckte. Die Angst und das Gefühl der Erniedrigung trieben ihn weiter an. Er warf seine Waffe weg, rannte durch die Tür ins Tageslicht. Die kurze Distanz bis zum Ufer legte er in wenigen Sekunden zurück. In seinem Kopf hallte nur ein einziger Gedanke wider. Er könnte sich fangen lassen. Aber keinem der Fedajin war es erlaubt, sich gefangen nehmen zu lassen. Hinter ihm ertönte weiteres Gewehrfeuer, und sein Nacken versteifte sich, weil er jede Sekunde damit rechnete, getroffen zu werden. Sie würden ihn bestimmt ins Visier nehmen. Andererseits war es jetzt auch schon fast egal. Er rannte weiter auf das Ufer zu, stieß sich ab und tauchte in das schmutzig grüne Wasser ein. Dass er überleben könnte, kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor.
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New York

»Wir werden beschossen!«, rief der Pilot.

Milosz zuckte zusammen, weil der Ausruf in seinem Kopfhörer viel lauter klang.

Inmitten des Knackens und der Schreie im Kopfhörer und des lauten Wummerns der Rotorblätter des Blackhawk konnte Sergeant Fryderyk Milosz die typischen und allzu bekannten Klänge der BM-21-Raketen, die im Castle Clinton einschlugen, nicht ausmachen. Aber das war auch nicht nötig. Anhand des grellen Bogens ihrer Flugbahn konnte er ihren leicht gekrümmten Weg über den Fluss hinweg verfolgen. Ihre Auswirkungen waren unter ihm zu sehen und muteten an wie ein groteskes, aus Blut und Feuer hergestelltes Kunstwerk. Der ehemalige Angehörige der polnischen schnellen Eingreiftruppe GROM war nicht besonders erfreut darüber, dass er mit ansehen musste, wie seine neuen Mitbürger aufgescheucht umherhasteten und verzweifelt versuchten, sich vor den abgefeuerten Sprengköpfen in Sicherheit zu bringen, die überall, wo sie einschlugen, schwarze Rauchschwaden erzeugten. Er war noch weniger erfreut darüber, dass manche von ihnen es nicht mehr schafften. Das Gelände des Castle Clinton war mit Opfern übersät, manche krochen verzweifelt weiter, andere humpelten orientierungslos durch die Gegend, wieder andere wanden sich im Todeskampf. Hier und da lagen auch einige völlig regungslos herum, manche brannten. Glücklicherweise waren die Mistkerle, die für diesen Angriff verantwortlich waren, sehr schlechte Artilleristen.  Viele Raketen landeten im Fluss, wo sie Fontänen von schmutzig braunem Wasser in die Luft warfen oder auch gar nicht explodierten. Einige flogen viel zu weit und schlugen in den Wolkenkratzern der Umgebung ein, wo sie besonders farbenfroh explodierten und dichte Wolken von Betonstaub und Glassplittern über die Straßenschluchten regnen ließen. Glücklicherweise war die riesige Stadt so gut wie menschenleer, Maria sei Dank.

»Ich hab sie. Auf der Insel, zwei Uhr«, rief Milosz über die Sprechanlage und deutete auf eine Reihe von massiven alten Backsteingebäuden auf der Insel nördlich der Freiheitsstatue. »Auf dem Parkplatz hinter den Häusern. Da!«

Er streckte die Hand aus, damit die Schützen die Raketenwerfer ins Visier nehmen konnten. Von hier aus waren Rauchwolken und Flammen zu sehen, die vom Boden aus nicht zu erkennen waren, da sie sich hinter den Gebäuden befanden.

»Weitergeben«, sagte der Pilot. »Viper Eins-Drei, hier ist Saber Sechs-Eins. Wir nähern uns Ellis Island von Nordwesten mit Sichtkontakt.«

»Viper Eins-Drei, verstanden«, hörte Milosz im Kopfhörer. Er spähte über das Wasser hinweg, um nachzusehen, ob Viper Eins-Drei, ein Apache-Kampfhubschrauber des Sicherheitsdienstes, irgendwo auszumachen war. Er entdeckte ihn und wandte sich wieder der Insel zu. »Wir nähern uns von Osten. Noch dreißig Sekunden bis Ankunft.«

»Das sind BM-21-Raketenwerfer!«, rief Milosz aus, als er die Bewaffnung der Lastwagen durch das Zielfernrohr seines Gewehrs erfasst hatte. Sie waren noch immer zu weit entfernt, um genau zielen zu können. Rauchschwaden stiegen auf und verdeckten die Lkw, so dass man die Art des Raketensystems nur schwer einschätzen konnte, aber es waren offensichtlich Katjuschas. Als der Blackhawk, noch  immer zu hoch und zu weit entfernt, um beschossen zu werden, Ellis Island umkreiste, meldete sich eine Stimme über den Bordfunk. »Ich zähle sechs, sieben … nein, es dürften wohl ein Dutzend Kämpfer sein und zwei Raketenwerfer.«

»Viper, hier Saber, habt ihr verstanden?«

»Viper, verstanden. Halten Abstand zur Insel, zu viele Raketen«, meldete sich Viper Eins-Drei.

»Nein, wir müssen näher ran«, drängte Milosz, nachdem er einen Blick auf einen der Kämpfer dort unten geworfen hatte. Offenbar waren es Afrikaner in zerschlissenen olivfarbenen Hosen und grellen rot-gelben Hemden. »Ich übernehme sie. Bringt uns da rein.«

»Nein, zum Teufel, nein«, kam die Antwort des Piloten.

»Wenn wir näher rankommen, können wir sie fertigmachen«, protestierte Milosz.

»Negativ, Sergeant«, entgegnete der Pilot. »Die warten dort auf uns mit ihren Raketen.«

»Saber Sechs-Eins, hier Viper Eins-Drei. Ich zähle vierzehn Kämpfer zwischen vier Lastern mit BM-21-Raketenwerfern, alle auf dem Parkplatz auf der Westseite von Ellis Island. Mögliche weitere Kämpfer im Museumskomplex. Ich habe keine Erlaubnis, historische Orte unter Feuer zu nehmen«, sagte Viper.

Milosz dachte, er hört nicht recht.

Diese Amerikaner werden ihr Land gleich nochmal verlieren, dachte er, vor allem erstaunt und weniger wütend über ihr Zögern, den Feind anzugreifen. Er schätzte die Entfernung auf tausend Meter, was zu weit war, um einen sicheren Schuss mit seinem M-14-Gewehr abzugeben. Es war eine gute Waffe, vor allem mit dem Leupold-Visier, aber nicht geeignet für diese Bimbos auf der Insel da drüben. Wenn er ein Kaliber 50 mm gehabt hätte, dann wäre es etwas anderes gewesen. Aber so musste Milosz sich damit begnügen, die Raketenwerfer zu begutachten, während  sein Pilot sich einen heftigen Wortwechsel mit irgendjemandem weiter oben in der Befehlskette lieferte. Sogar aus dieser Entfernung und trotz der Behinderung seiner Sicht durch die Vibrationen des Blackhawk konnte er sehen, dass die Piraten sich nicht irritieren ließen, sondern fröhlich zu Werke gingen. Sie tanzten und sprangen umher, einige schlugen sogar Purzelbäume, nachdem sie die Raketen abgeschossen hatten. Milosz schüttelte den Kopf.

Dummköpfe. Er blendete den Streit zwischen dem Kommandanten der Blackhawk-Truppe und dem Piloten aus, ob sie nun ein M-240-Maschinengewehr an der Hubschraubertür stationieren durften oder nicht. Dem Kommandanten gingen ziemlich schnell die Argumente aus, was Milosz’ Frustration nur noch verstärkte. Er senkte das Visier, schaute Wilson, Sievers und Raab an, die anderen drei Ranger, und schüttelte den Kopf. Das waren doch alles Hollywood-Weicheier. So hatte er sie einmal genannt, und er hatte seine Meinung seitdem nicht grundlegend geändert, auch wenn er sich bemühte, es nur noch indirekt auszudrücken. Es waren ja alles gute Leute, die sich sehr bemühten, aber sie waren eben nicht so hingebungsvoll wie seine Kameraden aus der polnischen Armee. Wenn die Deutschen und die Russen über Generationen hinweg über dein Land hinwegmarschiert sind, dann eignest du dir ein ganz anderes Niveau von Hingabe in der Vaterlandsverteidigung an.

»Hast es wohl sehr eilig, für deine neue Heimat zu sterben, Fred?«, sagte einer der Rangers, Master Sergeant Wilson, ein dünner Schwarzer, der den Einsatzleiter machte.

Milosz schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es eilig, die Feinde meiner neuen Heimat zu töten.«

»Die Gelegenheit wirst du schon noch früh genug bekommen«, sagte Wilson und schaute durchs Fernglas. »Die sehen wie Afrikaner aus oder wie Araber, was meinst du? Vielleicht sind es ja Jamaikaner.«

»Was spielt das denn für eine Rolle?«, fragte Raab. »Ein totes Arschloch ist wie das andere.«

»Die sehen aus wie Angolaner oder Jemeniten, würde ich sagen«, antwortete Milosz, der Raabs Aussage ignorierte.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Wilson.

»In diesen Staaten wird dieses spezielle Modell BM-21 benutzt«, sagte er. »Die haben genug von diesen Raketenwerfern, um größere Banden von Plünderern damit auszurüsten. Die haben keine Probleme damit, so etwas an diese sogenannten Piraten auszuleihen, das will ich damit sagen.«

»Das können doch auch ganz andere sein«, meinte Wilson, während er die Szenerie unter sich begutachtete, als sie in westliche Richtung abdrehten.

»Wir werden sehen«, sagte Milosz. Er beobachtete, wie ein Apache AH-64-D Longbow über das Wasser heranflog, außerhalb der Reichweite der Leute dort unten, die ihn jetzt bemerkten.

»Haltet euch bereit«, hörten sie die Stimme von Viper Eins-Drei über Funk. »Eingreifen. Raketenwerfer ausschalten.«

»Denen werden wir die Hölle heißmachen«, sagte der Blackhawk-Pilot.

Weitere Raketen wurden von den Lastern abgefeuert und hinterließen Rauchschwaden, während sie mit flammendem Heck wie Hightech-Speere durch die Luft schossen. Kurz waren die Angreifer auf dem Parkplatz unsichtbar, aber Milosz wandte den Blick nicht ab und sah, wie ein Schwarm 2,75-Inch-Hydra-70-Raketen durch den Rauch zischte und die Abschussrampen dort unten traf. Sie zerbarsten in einem Malstrom aus gleißendem Feuer. Das Führerhaus eines der Laster wurde nach oben geschleudert, beschrieb eine Spirale und flog hin und her schwankend auf eine große Fläche auf dem Jersey-Ufer  zu, erreichte es aber nicht, sondern fiel auf die Kaistraße, die Richtung Ellis Island führte.

Milosz hörte das Wort »Kettenkanone« im Lärm der Schüsse und Detonationen, bevor schwarz-graue Rauchschwaden über dem Parkplatz aufquollen. Metallteile flogen in alle Richtungen, und die Männer dort unten rannten in wilder Panik davon. Fleischteile und Metallstücke spritzten durch die Luft, als würden sie von einem Tornado durcheinandergewirbelt, als das Dauerfeuer der 30-mm-Kanone die Wracks der Katjuscha-Raketenwerfer zum zweiten Mal zum Explodieren brachte.

»Ja!«, schrie der Blackhawk-Pilot. »Die haben wir erledigt!«

Aus einem der größeren Gebäude wurden sie unter Feuer genommen. Das Haus war beinahe schon hübsch anzusehen und sogar verziert, stellte Milosz fest. Es erinnerte ihn an eine Hochzeitstorte mit vier Türmen, die von grünen Kuppeln gekrönt wurden. Mindestens zwei dieser Türme waren mit bewaffneten Posten besetzt. Instinktiv fasste er nach einem Haltegriff, als der Hubschrauber sich senkte und eine Kurve beschrieb, um einer Geschosssalve auszuweichen. Das Hämmern der Maschinengewehre ertönte, und nachdem der Helikopter aus der Gefahrenzone manövriert war, kam er wieder ins Gleichgewicht. Milosz sah auf und registrierte, dass die vier grünen Kuppeln verschwunden waren.

So viel zum Thema, wir schießen nicht auf historische Gebäude, dachte er nüchtern.

»Das geht schon in Ordnung«, sagte er vor sich hin. »Besser Denkmäler plattmachen, als sich abschießen lassen.«

Aus einem der Fenster wurde eine genau gezielte RPG-Panzerfaust abgeschossen, das Geschoss kam direkt auf den Blackhawk zu.

»Aufpassen!«, schrie Milosz auf.

Der Helikopter schwankte und wogte hin und her, und Milosz hatte das Gefühl, in seiner Magengegend machten sich alle unheiligen Dämonen des Alkohols breit und versuchten ihm von innen her den Arsch aufzureißen. Er wurde auf den Stahlboden gepresst und hatte kaum noch die Kraft, den Kopf zu heben, um nachzuschauen, was unten am Boden passierte.

Er schaffte es und musste mit ansehen, wie ein zweiter Blackhawk von einem RPG-Geschoss getroffen wurde, das ihm das Cockpit zerriss.

 

Das Abseilen ging ohne Zwischenfälle vonstatten. Das Vier-Mann-Team ließ sich auf das flache Dach des zweitgrößten Gebäudes herab, das nordwestlich von Milosz’ Hochzeitstorte im Schatten eines hohen Wasserturms stand. Er war froh, dass sich dort keine Schützen verschanzt hatten. Wenn dem so gewesen wäre, überlegte er noch, wären sie inzwischen von den Geschützen der Apache-Hubschrauber zu Brei geschossen worden.

»Mir nach!«, rief Master Sergeant Wilson, und die Soldaten folgten ihm eilig über das Dach auf eine Kabine zu, durch die sie Zugang zum Treppenhaus hatten. Von dort aus konnten sie sich im ganzen Gebäude verteilen. Sie mussten eine Strecke von knapp neunzig Metern zurücklegen, aber es kam Milosz vor, als wäre sie über einen Kilometer lang. Er konnte seine Neugier nicht unterdrücken und warf einen Blick auf die Überreste des nächstgelegenen zerstörten Turms der Hochzeitstorte. Wie groß war die Chance, dass einer von diesen Verrückten dort plötzlich auftauchte und sie unter Feuer nahm? Das Wummern des umherkreisenden Kampfhubschraubers, der ihnen Feuerschutz gab, brachte ihn wieder in die Wirklichkeit des Hier und Jetzt zurück. Er legte den Sicherungshebel seines schwarzen Mossberg-590-Gewehrs zurück, gegen das er sein M-14 eingetauscht hatte. Das erste Geschoss  im Lauf war extra zum Aufbrechen von Türen geeignet, es bestand aus wachsgebundenem Metallpulver, das in einer Kampfsituation nichts brachte, es sei denn, man hielt dem Gegner den Lauf direkt vors Gesicht. Es war eigens dafür konstruiert, Türblockaden, Angeln und Schlösser zu zerstören. Sie erreichten die Tür, als ein Irrläufer von der Metallwand der Kabine abprallte. Milosz hörte das erneute Dröhnen der Kettenkanone des Apache-Hubschraubers, machte sich aber nicht die Mühe, sich umzudrehen, um das Ergebnis des Angriffs anzusehen. Wilson und Raab nahmen ihre Position neben der Tür ein.

Milosz zögerte keinen Moment. »Weg da!«, rief er, noch während er auf sie zurannte. Er zielte und schoss ein melonengroßes Loch an der Stelle, wo eben noch der Türgriff gewesen war. Er lud durch und hatte jetzt eine tödliche Kugel im Lauf. Dann trat er gegen die Tür und feuerte ins Innere.

»Ausräuchern!«, schrie Raab, während Milosz beiseite trat und der Corporal eine Granate durch den zerborstenen Eingang warf. Alle gingen in Deckung, als die Explosion den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Sievers kletterte hinein, das M-249-Gewehr im Anschlag, bereit, jeden Widerstand mit einer Breitseite zu brechen, aber von innen war nichts zu hören.

»Bin drinnen links!«, rief er, und Milosz folgte ihm nach, den Finger am Abzug und den Lauf auf die nach unten führende Treppe gerichtet. Die Rangers schalteten die Taclights an ihren Waffen ein und beleuchteten den engen Raum, in dem die schimmelige Farbe von den Wänden abblätterte und überall Taubenscheiße klebte. Die Treppenstufen waren rutschig, weil sie drei Jahre lang nicht gesäubert worden waren.

Wilson und Sievers folgten ihm und stiegen die Stufen hinab wie zwei Todesengel auf der Suche nach weiteren Opfern. Das Knattern und Krachen des Gefechts draußen  ließ nur wenig nach, und Milosz vernahm ein lautes Dröhnen weiter unten im Gebäude und schloss daraus, dass mindestens eine schwere Waffe noch von hier aus abgefeuert wurde. Ab und zu vernahm er den bekannten Zischlaut einer abgefeuerten Panzergranate.

Wilson hob eine Faust und signalisierte, dass sie anhalten sollten, während er sich über Funk über die Position des Feindes zu informieren versuchte. Milosz und Sievers gingen einige Schritte voran und sicherten die Tür, die ins oberste Stockwerk führte.

»Romeo Eins-Eins an alle«, sagte Wilson. »Wir sind drinnen. Erbitte Infos über Standort des Gegners vor Ort, kommen.«

Milosz konnte die Antwort in Wilsons Kopfhörer nicht hören. Er sah nur, wie der Schwarze einmal, zweimal, dreimal nickte.

»Romeo Eins-Eins, verstanden. Nordseite, eine Etage unter dem oberen Stockwerk, ein schweres Maschinengewehr und eine unbekannte Anzahl Panzerfäuste. Ist das korrekt?«, fragte er seinen unsichtbaren und unhörbaren Gesprächspartner.

Nach einem vierten Nicken meldete Wilson sich ab. Milosz fragte sich mal wieder, wieso man bei der amerikanischen Armee einen Kopfhörer für den Funkverkehr bekam, wenn man im Hubschrauber saß, aber keinen, wenn man im Bodeneinsatz war. Bei der Delta Force gab es das, jedenfalls bei den wenigen, denen sie begegnet waren. Die GROM-Einheiten hatten welche, und sogar die Briten verteilten derartige Funkausrüstungen an ihre Soldaten, nur nicht die Amerikaner. Was zur Folge hatte, dass wertvolle Zeit verschwendet wurde, so wie jetzt.

»Okay«, sagte Wilson mit gesenkter Stimme. »Wie gesagt, ein Stockwerk tiefer, ungefähr auf halbem Weg entlang der nördlichen Seite des Gebäudes befindet sich eine Gruppe mit Maschinengewehr und ein paar Panzerfäusten,  mit denen sie versuchen, unsere Helis runterzuholen. Es wäre nicht schlecht, wir könnten ein paar Gefangene machen, aber es muss nicht sein. Also los. Sievers, du hast die Maschinenpistole, du gehst voran.«

»Mach ich doch gern«, entgegnete Sievers ohne große Begeisterung.

Seine Kameraden folgten ihm und nahmen den Korridor, durch den sie gingen, genau in Augenschein. Milosz war letzter Mann. Ab und zu hielt er an und drehte sich um, um mögliche Verfolger rechtzeitig ausfindig zu machen. Es gab keine Hinweise auf feindliche Aktivitäten in diesem Stockwerk. Kein Gewehrfeuer, keine Stimmen. Draußen vor dem Gebäude allerdings herrschte ein mörderisches Durcheinander. Am Ende des Flurs gingen sie um eine Ecke und betraten einen weiteren Gang. Auf dieser Seite des Gebäudes hatte es mehrere Raketeneinschüsse gegeben, ein Stück der Außenmauer war weggerissen und ein Teil des Bodens zerstört, so dass man durch ein gähnendes Loch ins untere Stockwerk sehen konnte. Hier und da brannten kleine Feuer. Sievers ließ sie anhalten, als sie an einer besonders zerstörten Stelle ankamen. Durch ein riesiges Loch in der Decke konnte Milosz den Himmel sehen, der sich wie ein hungriger Riese über das Gebäude zu beugen schien, nachdem er ein Stück des obersten Stocks herausgebissen hatte.

Eine Rakete zischte durch die Luft. Milosz hörte aufgeregt klingende arabische Sprachfetzen, die gleich wieder vom Dröhnen des schweren Maschinengewehrfeuers übertönt wurden. Die Männer gingen in die Hocke und richteten die Waffen auf das Loch im Boden. Wilson gab Milosz ein Zeichen, dass er ein paar Handgranaten bereitmachen sollte, dann schoben sie sich langsam an den Rand der Öffnung. Draußen ging das Donnern des Gefechtslärms weiter. Das Zischen der Raketen und Krachen der Geschütze wurde ab und zu von dem Wummern der Blackhawk-  und Apache-Helikopter übertönt. Vor dem zerklüfteten Loch im Boden, direkt vor dem breiten Riss in der Wand gingen sie in Position, und auf ein Kommando von Wilson warfen sie ihre Granaten nach unten. Die Detonationen erschütterten das Stockwerk unter ihnen in einem irren Rhythmus, und als das Klingeln in Milosz’ Ohren aufgehört hatte, konnte er keine Geräusche mehr von den Männern im unteren Stockwerk hören.

»Alles klar«, sagte Raab, der sich aufgerichtet hatte, um einen kurzen Blick über den Rand nach unten zu werfen.

»Also los«, rief Wilson, »weiter geht’s.«

 

Er war erschöpft. Seit seiner Zeit im Irak war er nicht mehr so müde gewesen. Aber damals war er nicht in derart gefährliche Nahkampfaktionen verwickelt gewesen.

Eine Stunde nach dem letzten Schuss zitterten Milosz’ Hände noch immer, wenn er die Zigarette zum Mund führte.

Warum bin ich bloß nicht in Polen geblieben?

Die Antwort auf diese Frage kannte er nur zu gut. In Polen gab es keine Zukunft. Aber nun, nachdem er in einem Gefecht auf engstem Raum mit drei Dutzend vollgedröhnten Piraten niederster Gesinnung beinahe getötet worden wäre. Die waren es nicht wert … wie hatte Wilson sich ausgedrückt? Ah ja, nicht mehr wert als Hühnerscheiße auf der Wasserpumpe. Das war ein guter Ausdruck. Ein amerikanischer Ausdruck. Sie waren nicht mehr wert als Hühnerscheiße auf der Wasserpumpe. Genau, aber da er von diesen Idioten beinahe umgebracht worden wäre, stellte sich die Frage, warum er mit der Familie seines Bruders hierhergekommen war, in einem ganz neuen Licht. Seine Angehörigen befanden sich in Sicherheit in einem Aufnahmelager in Texas, dort, wo die Cowboys lebten. Und er stiefelte hier herum und ließ sich von irgendwelchen dämlichen Piraten unter Beschuss nehmen, die noch nicht mal genug Mumm in den Knochen hatten, ihn nahe  genug rankommen zu lassen, damit er ihnen mit dem Messer die Kehle durchschneiden konnte.

Als Raab und Sievers versucht hatten, einen der Verwundeten zu fangen, hatte dieser Verrückte sich selbst in die Luft gesprengt und dabei Raab mit ins Jenseits genommen und Sievers zum Krüppel gemacht. Etwas Ähnliches wäre auch beinahe mit Milosz selbst passiert.

Vielleicht wäre er hinter einem Esel besser aufgehoben, so wie sein Bruder. Vielleicht war das ja den Ferien in den Wäldern von Washington State vorzuziehen, wo man Rangers auf Vordermann brachte, die noch ein bisschen zu schlapp waren. Vielleicht war der Platz hinter einem Esel ja angenehmer, als Anträge für die Aufnahme von Qualifikationskursen für die Spezialkräfte auszufüllen, was sein nächster Schritt auf dem Weg in die Delta Force wäre. Es war zum Verrücktwerden, wie lang es dauerte, in der US-Army etwas zu werden und das, obwohl er ja schon der polnischen Eingreiftruppe angehört hatte.

Aber das alles war natürlich nur eine Möglichkeit.

Er war hier, weil diese Verpflichtung seinem Bruder Stepan und dessen Familie die Möglichkeit verschaffte, schon zwei Jahre früher am Siedlungsprogramm der Bundesregierung teilzunehmen. Er hoffte nur, dass sein Bruder das zu schätzen wusste. Darüber dachte er nach, als er einen nackten verwundeten Somali aus dem Gebäude schleppte und ihn einer Patrouille der Manhattan-Miliz übergab.

Der Somali war nackt, weil weder Milosz noch Wilson ihm glaubten, dass er sich ganz einfach ergab, ohne ein umgeschnalltes Sprengstoffpaket, das er im günstigen Moment zünden würde, so wie seine durchgeknallten arabischen Spießgesellen. Die beiden Milizangehörigen in ihren khakifarbenen Hosen und schwarzen Polohemden nahmen den Mann kommentarlos entgegen. Vielleicht waren es ja zwei Agenten von der National Intelligence Agency. Jedenfalls schien es nicht der erste nackte Pirat zu sein,  den sie abtransportierten. Milosz war froh, dass er den Afrikaner so schnell wieder losgeworden war, und wandte sich einem zerstörten Kahn zu, wobei er über herumliegende Gedärme und Hirnfetzen steigen musste, die ein kürzlich hier noch kämpfender Soldat im Bruchteil einer Sekunde verloren hatte. Zwei Angehörige der Navy Seals durchsuchten den ganzen herumliegenden Dreck.

»Was gefunden?«, fragte Milosz.

»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fragte der eine zurück.

»Fryderyk Milosz, Staff Sergeant der Army Rangers«, gab er zurück. »Der zum Teufel bin ich, du dämlicher Sack. Und? Habt ihr was gefunden?«

»Nein, Sergeant«, sagte der Soldat, ohne mit der Wimper zu zucken. »Abgesehen von einigen Anleitungen aus der Sowjetzeit noch nichts. Diese verrückten Scheißkerle sprengen sich lieber in die Luft, als uns was übrig zu lassen. Die meisten mussten wir erschießen. Sonst noch was, Sergeant?«

Milosz brummte abfällig vor sich hin und ging weiter. Die Ausländerfeindlichkeit mancher Amerikaner ging ihm manchmal ganz schön auf die Nerven. Hatte er diesem Mann nicht etwa bewiesen, dass er dazugehörte? Hatte er es nicht bewiesen, indem er gekommen war und mit der Waffe in der Hand seine neue Heimat verteidigte? Offenbar genügte das nicht.

Er überließ die beiden Navy-Typen ihrer Arbeit und kehrte zu dem Blackhawk zurück, in dessen Eingang Wilson saß und lässig die Beine herabbaumeln ließ. In der Hand hielt er ein Fläschchen, aus dem er Tabascosauce auf seine MRE-Fertigmahlzeit träufelte.

»Willst du auch was abhaben, Fred?«, fragte er. Er stellte die Flasche auf den Boden der Hubschrauberkabine. Seine Hand zitterte stark. Er rührte die Mahlzeit mit einem kackbraunen Löffel um. »Ich hab einen Chili-Mac ergattert. Davon gibt’s nicht mehr viele.«

»Nein, danke«, sagte Milosz und setzte sich neben seinen Kameraden. Er zog seinen Helm ab und rieb sich die Kopfhaut, bis sie wieder zu bluten begann.

»Lass dich doch nicht von so einem Arschloch beeindrucken«, sagte Wilson. »Ich bin froh, dass du in meiner Truppe bist.«

»Ja«, sagte Milosz müde. Mit dem Daumen deutete er auf den Kahn am Ufer. »Ich sollte mich nicht von irgendwelchen Arschlöchern beeindrucken lassen, die die Mösen von vergammelten Walen fressen, nein. Vielleicht bin ich ja einfach nur fertig, weil es Raab und Sievers erwischt hat. Die beiden waren in Ordnung.«

Wilson atmete tief aus. »Ja, das waren sie. Ich hab sie erst kennengelernt als sie aus dem Westen zu uns kamen, aber wir waren ein gutes Team. Wir alle, Fred. Du warst ein Teil davon. Und bist es immer noch.«

»Danke«, sagte der Pole, der jetzt erst merkte, wie erschöpft er war, und sich gegen den Hubschrauber lehnte. »Das ist normal. Diese Scheiß-Piraten jagen sich in die Luft und gute Leute wie Raab und Sievers gehen dabei drauf. Das erinnert mich an die Verrückten im Irak. Die dann von den Juden zu Glas zerschmolzen wurden.«

Unteroffizier Wilson dachte kurz nach.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich bin hierhergeholt worden, um Manhattan zu säubern. Ich hab so was noch nie gesehen. Eigentlich war überhaupt kein Widerstand da. Diese Piraten haben sich einfach in Luft aufgelöst.«

»Weißt du, wer von diesen frechen Bimbos die Raketen auf Präsident Kipper abgefeuert hat?«, fragte Milosz.

Wilson schüttelte den Kopf. »Fred, du musst besser darauf achten, welche Worte du benutzt. Du bist jetzt Amerikaner, du darfst so was nicht sagen.«

Milosz senkte den Kopf, er war ziemlich perplex. Glaubte Wilson etwa, dass er auch ihn damit meinte?

»Was denn?«

Wilson sah jetzt aus, als hätte ihn eine Horde von diesen Arschlöchern in die Mangel genommen und müsste sich ducken.

»Dieses Wort mit B.«

»Bimbo?«

Wilson zuckte erneut zusammen. »Ja, bitte, du sollst es nicht mehr benutzen.«

Milosz hob die Schultern. Er hatte schon viel schlimmere Worte gehört, die die schwarzen Soldaten untereinander benutzten. Aber er hatte auch mehr als einmal miterlebt, wie es zu einer Konfrontation gekommen war, wenn ein Nicht-Schwarzer so gesprochen hatte. Derartige Regeln und Gegenregeln brachten ihn völlig durcheinander. Was hatte er denn eigentlich gesagt?

Na gut, das war es nicht wert, einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Wenn du meinst.«

Diese Amerikaner waren wirklich eigenartig, dachte er, als er ein Stück von seinem Keks mit Schokoüberzug abbiss, die sie hier Bremsklotz nannten. Er hatte das Ding in seiner Tasche gefunden.

Es machte ihnen nichts aus, ein paar Tausend Bimbos abzumurksen, aber sie wurden total hippelig, wenn man einen Bimbo nicht mit einem höflichen Ausdruck bedachte.

Er war wirklich in einer sehr eigenartigen Gegend gelandet.
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Texas, Bundesverwaltung

Sie nahmen Betttücher und Laken, um die Toten darin einzuwickeln. Sie sprachen nur wenig. Sofia war viel zu benommen, um irgendetwas zu sagen. Miguel hatte erwartet, dass sie weinen oder zusammenbrechen würde, aber das war nicht passiert. Sofia bewegte sich völlig mechanisch, als sie ihre Flinte zusammen mit dem Erste-Hilfe-Koffer aus dem Haus holte. Wortlos nahm sie die Schlüssel zum Waffenschrank von ihm entgegen. Und obwohl er versuchte, sie davon abzubringen, ging sie von einer Leiche zur anderen, um nachzusehen, ob vielleicht doch jemand überlebt hatte. Es gelang ihm, sie aufzuhalten, bevor sie bei der kleinen Maya ankam, diese schreckliche Pflicht wollte er ihr gerne ersparen. Seinen Vorschlag, sich doch jetzt bitte von diesem schrecklichen Ort zurückzuziehen und lieber aufzupassen, ob die Straßenräuber zurückkämen, lehnte sie ab.

Sie waren vor weniger als einer Stunde am Haupttor nach rechts abgebogen, wahrscheinlich wollten sie nach Connor, einem Dorf, das einige Minuten weit entfernt lag, in Richtung auf die große Kreuzung an der Route 21. Vielleicht wollten sie dort oben weiterplündern, oder sie waren weitergefahren zu der Ranch eines anderen Siedlers. Miguels Hauptanliegen war jetzt, möglichst bald hier zu verschwinden, bevor sie zurückkamen, um ihre toten Kameraden zu bergen. Aber bevor er Sofia von hier fortbringen konnte, musste er sich erst mal um seine eigenen Toten kümmern.

Er trug sämtliche Leichen ins Haus hinein. Währenddessen sprach er kaum ein Wort, nur einmal, als er Sofia verbot, ihren kleinen Bruder aufzuheben. Er wollte nicht, dass sie ihr ganzes Leben lang an den Moment zurückdenken musste, als sie den toten Jungen auf den Armen trug. Eines Tages, wenn Gott es wollte, würde sie sich an ihn zurückerinnern, wie er gelacht und sich gewunden hatte, wenn sie sich auf dem Fußboden gewälzt und miteinander gerungen hatten.

Aber welcher Gott sollte das sein, dachte er bitter. Es konnte kein lieber Gott sein, der solch schreckliche Dinge geschehen ließ.

»Nein, nein«, sagte er sanft, als Sofia sich über ihren Bruder beugte, der dort wie eine hingeworfene Puppe lag und die Glieder von sich streckte. »Das mache ich. Geh du lieber rein und hole noch mehr weiße Tücher.« Er sprach so freundlich, wie er nur konnte, und fügte »bitte« hinzu.

»Ach ja, und schau doch bitte nach den Hunden. Ich hör sie bellen. Sie sind ja immer noch in der Hütte drüben beim Teich angebunden.«

Sie nickte mechanisch, als würde ihr dabei der Hals wehtun, und ging dann langsam davon. Miguel spuckte in den Staub und versuchte das brennende Gefühl in seinem Magen zu ignorieren. Sein Körper war zum größten Teil gefühllos geworden, vor allem seine Beine, als hätte er stundenlang in falscher Position gelegen und die Blutzufuhr abgeschnitten. Seine Finger kribbelten schrecklich, als hätte er ein elektrisches Kabel angefasst. Etwas früher am Tag hatte er das Gefühl gehabt, sein Brustkorb müsste von innen her zerbersten, aber nun schlug sein Herz langsam und gleichmäßig wie eine gefühllose Maschine.

Miguel brauchte eigentlich keine neuen Laken und Tücher, er hatte genug davon, aber es half nichts, wenn das Mädchen hier neben ihm herumstand. Großmutter Ana hüllte er in die bunte Patchwork-Überdecke, die sie im  Flüchtlingscamp in Australien an den Abenden zusammengenäht hatte. Sein Blick verdüsterte sich, und ein harter Panzer legte sich um sein Herz, als er eine Armeedecke um seinen Sohn, den kleinen Manny, schlang. Diese Decken hatten sie von der Bundesbehörde in Corpus Christi bekommen, nachdem sie in das Siedlungsprogramm aufgenommen worden waren. Die Kinder hatten Maria an den Rand des Wahnsinns getrieben, weil sie ständig versucht hatten, im Wohnzimmer daraus ein Zelt zu bauen. Im letzten Winter war das gewesen, als es so viel regnete.

In Corpus Christi hatte er auch zum ersten Mal gehört, dass es diese Road Agents gab, im Vortrag eines FBI-Mannes über die Gefahren an der Grenze der Zivilisation. Er hatte nichts darüber gesagt, dass diese Leute zu Fort Hood gehörten, aber Miguel hatte trotzdem versucht, so viel wie möglich darüber herauszufinden. Er hatte sich eingebildet, vorsichtig zu sein, aber es hatte nichts gebracht.

Während er von einem Familienmitglied zum nächsten ging, um sie zum letzten Mal zuzudecken, versuchte er für jeden ein Gebet zu sprechen, merkte aber, dass ihm nicht die rechten Worte einfielen. Er konnte nicht mehr beten. Nur ein einziges Mal geriet er ins Wanken, als er vor seiner Tochter Maya stand. Im Tod sah sie genauso verletzlich aus wie im Leben. Ein leises Wimmern stieg seine Kehle hoch, und er musste sich ganz fest auf die Lippen beißen, bis es blutete, um nicht von dem Gefühlsausbruch überwältigt zu werden. Er wollte später um sie trauern. Jetzt war immerhin noch Sofia da, und er musste sich zuallererst um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, wenn er die sterblichen Überreste seiner anderen Familienmitglieder versorgt hatte.

Nur Mariella, seine Frau und die große Liebe seines Lebens, nahm er ohne sie vorher einzuwickeln in die Arme, um sie hochzuheben. Glücklicherweise waren ihre Lider geschlossen. Er hätte es nicht ertragen, in ihre toten Augen  schauen zu müssen. Es war schon schlimm genug, sie tragen zu müssen und ihren toten Körper dicht an seinem eigenen zu spüren. Ein primitiver, irrationaler Gedanke kam ihm, er dachte, er könnte sie vielleicht wieder zum Leben erwecken, wenn er sie nur heftig an sich presste und ihr von seiner Körperwärme abgab. Ihre Haut war doch noch warm, nur leider blutverschmiert und schrecklich leblos. Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn, während er sie durch die Gittertür ins Haus und dann ins Wohnzimmer trug. Für einen unbeteiligten Besucher hätte es auch aussehen können, als würde ein Frischvermählter seine Braut ins Heim tragen, wo sie ihre gemeinsame Zukunft verbringen wollten. Vorsichtig legte er sie auf die Couch und ignorierte die sinnlos mahnende Stimme in seinem Kopf, die ihn ausschimpfte, weil er den Stoff des Möbelstücks mit ihrem Blut ruinierte. Es war Mariellas Stimme, natürlich.

Jetzt, da er im Haus war, konnte er Sofia hören, die oben in ihrem Zimmer weinte. Das Weinen machte ihm seltsamerweise wieder Mut. Immerhin war sie jetzt nicht mehr diese gefühllose Puppe, als die sie eben noch herumgelaufen war. Ganz offensichtlich hatte sie es nicht bis zur Hütte geschafft, um die Hunde loszubinden. Er konnte immer noch das Bellen der aufgeregten Tiere in der Ferne hören. Ein Teil von ihm drängte ihn, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Aber das war nicht möglich. Er musste sich um das kümmern, was jetzt dringend nötig und erforderlich war.

Die Tür mit dem Fliegengitter klapperte, als er sie aufstieß, um draußen im Hof weitere Tote aufzuheben. Die Sonne war schon aufgegangen, aber es war noch kühl so früh am Tag. Die Bäume am Horizont waren mit dicken Eiskrusten und Schneeklumpen bedeckt, die ihre Äste nach unten drückten. Über ihm flogen ein paar Krähen, und ihr Krächzen klang wie das grausame Lachen dummer  alter Männer. Er merkte, wie er benommen wurde, und fürchtete schon, er könnte jeden Moment ohnmächtig zu Boden fallen und nie mehr aufstehen.

Aber da war noch Sofia. Er musste sie so bald wie möglich von diesem Ort und den Plünderern wegbringen. Ihm blieb nur wenig Zeit, und das half ihm jetzt dabei, seine schreckliche Arbeit zu Ende zu bringen. Er machte weiter und trug seine Familienmitglieder hinein, damit er anschließend mit allem, was ihm noch geblieben war, fortgehen konnte, mit Sofia.

Das jetzt sehr ruhige Farmhaus lag am Rand einer Lichtung, die von Linden und Myrten gesäumt wurde. Die Lichtung befand sich am südlichen Fuß einer kleinen Erhebung, von der aus man Miguels Bohnenfelder überblicken konnte. Das weiße, zweistöckige Holzhaus mit Veranden an drei Seiten war mit seinen vielen Verwandten meist überfüllt gewesen, aber Mariella hatte darauf bestanden, dass alle zusammenblieben. Es war eine bittere Ironie des Schicksals, dass es jetzt für immer so gekommen war. Er schüttelte den Gedanken ab, als er den letzten toten Körper hineintrug.

Der Anblick der vielen Leichen war mehr, als er ertragen konnte, auch jetzt noch, wie sie alle in die Leichentücher gewickelt waren. Nicht nur drohte sein Herz aus dem Brustkorb zu springen, er hatte auch das Gefühl, dass er kurz davor stand, verrückt zu werden, wenn er dem Drängen nachgab, sich neben sie zu legen und aufzugeben. Stattdessen riss er sich zusammen, machte ein Kreuzzeichen, bevor er das Wohnzimmer verließ und die Tür hinter sich verschloss. Nie mehr würde er dort hineingehen. Er stieg die Treppe nach oben in den ersten Stock, wo seine Tochter vor sich hin weinte.

Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war geschlossen. Darin hatte sie mit ihrer kleinen Schwester Maya gewohnt. Er zögerte einen Augenblick und ging dann weiter ins Elternschlafzimmer.  Überall waren Anzeichen von Gewaltanwendung zu sehen. Schubladen waren aus Schränken gezerrt und ausgeleert worden. Kleider, Spielzeuge und sonstige Sachen lagen auf dem Fußboden. Ein Stuhl war umgeworfen worden und lag im Eingang. An einem normalen Tag wäre Mariella angesichts einer derartigen Unordnung fuchsteufelswild geworden.

Er biss die Zähne zusammen und betrat das Schlafzimmer, wo er hastig herumliegende Jeans, Hemden und zwei Paar Stiefel in eine Sporttasche packte. Er zog den Armeeschlafsack, der auch für arktische Temperaturen geeignet war, aus dem untersten Fach des Schranks und holte den dicken Mantel aus Schafwolle hervor. Sie würden des Öfteren im Freien übernachten müssen, und in der Wüste und dem Ödland konnte es nach Einbruch der Dunkelheit empfindlich kalt werden. Vieles, was sie zum Leben brauchten, würden sie zweifellos unterwegs auftreiben, aber es wäre unsinnig, bestimmte Dinge dem Zufall zu überlassen. Das Wichtigste war zunächst einmal, Sofia aus dem Einflussbereich von Jackson Blackstone zu bringen, und jemanden zu suchen, der ihnen weiterhalf.

Er wusste, dass er in seiner Nachbarschaft allein stand mit dem Verdacht, dass die Road Agents im Auftrag von Blackstone unterwegs waren. Aber er hatte eine Menge Zeit investiert, um sich noch vor seiner Ankunft in dieser Gegend über die Verhältnisse genauer zu informieren und sich nicht auf den Rat sogenannter Experten zu verlassen. Er hatte Mexikaner befragt, Vaqueros wie er, einige von ihnen waren Siedler geworden, andere Banditen, die in den Grenzregionen operierten. Für sie war die Sache eindeutig. Die Road Agents handelten im Auftrag von Fort Hood.

Miguel wollte schon das Zimmer verlassen, als sein Blick auf ein großes, silbern gerahmtes Foto von Mariella und den Kindern fiel, das auf einem Mahagoni-Schrank stand,  dessen Schubladen offen standen. Einen Moment lang zögerte er, dann nahm er es und zog das Bild aus dem Rahmen. Seine Hände zitterten, aber er schaute es noch einmal an. So lebendig hatten sie bis vor wenigen Minuten noch ausgesehen. Er kämpfte gegen die mächtigen Gefühle an, die ihn übermannten. Diese glückliche Zeit war nun für immer so weit von ihm entfernt wie die Sterne am nächtlichen Himmel. Wie konnte es nur sein, dass er noch lebte, dass seine Finger sich noch bewegen und über das Bild seiner hübschen Frau und seiner fröhlichen Kinder streichen konnten, wo sie doch alle für immer verschwunden waren, bis auf Sofia, die in ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs lag und sich die Augen ausweinte.

Miguel steckte das Bild in seine Brieftasche, bevor seine Trauer ihn vollständig lähmte.

Leise verließ er das Zimmer, in der Hand die Sporttasche, und war sich dabei schmerzlich bewusst, dass er nie mehr einen Fuß dort hineinsetzen würde. Vor dem Zimmer seiner Tochter hielt er an und horchte auf ihr ersticktes Schluchzen. Er klopfte leise an und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Sofia lag auf dem Bett, die Knie angezogen, und hielt den kleinen Teddybär umschlugen, den sie auf der »Aussie Rules« gefunden hatte. Obwohl er wusste, dass jede Minute, die verstrich, sie in Gefahr brachte, näherte er sich langsam und vorsichtig und setzte sich neben sie auf die Matratze. Sie schreckte vor ihm zurück, ihre geröteten, tränenerfüllten Augen vor Angst weit aufgerissen. Er versuchte, ihr die langen Haare aus dem Gesicht zu streichen, aber sie zuckte zusammen.

»Ruhig, Sofia, ganz ruhig. Ich weiß, dass das sehr schlimm ist«, sagte er sanft. »Aber wir müssen jetzt los. Die Männer, die das getan haben, werden bald zurückkommen, und dann kann ich dich nicht mehr vor ihnen beschützen.«

Sie schluchzte auf und versuchte, etwas zu sagen, schaffte es aber nicht, die Worte zu formulieren. Miguel war besorgt, als er sah, wie heftig sie zitterte. Ihr zarter Körper bäumte sich auf, als würde er ständig irgendwelche Stromstöße bekommen. Er warf einen Blick aus dem Fenster, durch das er den Bereich vor dem Haus mit der gewundenen Zufahrt gut überblicken konnte. Wie lange würde es dauern, bis die Straßenräuber zurückkamen?

»Es tut mir leid, Sofia, aber wir müssen jetzt los. Wir müssen dich von hier wegbringen, und zwar jetzt sofort, wenn du überleben willst.«

»I-ich w-will aber nicht leben«, stieß sie schluchzend hervor.

Wieder schaute er aus dem Fenster.

Noch nichts zu sehen.

Er legte sich neben sie und schlang die Arme um sie. Sie wehrte sich nicht. Vielleicht wäre sie dazu auch gar nicht in der Lage gewesen, so heftig wie sie zitterte. Miguel wollte ihr etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt vor Trauer, und es gelang ihm nicht, auch nur ein Wort hervorzubringen. Er wartete ab, und als er wieder reden konnte, ohne in Tränen auszubrechen, sprach er leise und ganz sanft zu ihr.

»Weinen ist gut, du musst sie alle beweinen. Aber wir müssen trotzdem los, Sofia. Deine Mutter, dein Bruder und deine Schwester, deine Onkel und Tanten werden mich verfluchen, wenn ich dich nicht von hier weg und in Sicherheit bringe, bevor diese Männer zurückkommen. Und sie werden kommen, Sofia. Sehr bald schon, und deshalb müssen wir gehen.«

Er küsste sie. Ihr Kopf war heiß, als ob sie Fieber hätte. Er streichelte ihre Arme mit seinen schwieligen Händen, während er sprach. Ganz allmählich ließ ihr Zittern nach, und ihr furchtbares Weinen ähnelte weniger dem Wimmern eines gepeinigten Tieres als dem Schluchzen eines  Mädchens, dem etwas Schreckliches widerfahren war. Etwas sehr Schreckliches. Als Miguel der Meinung war, dass sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, half er ihr auf und zog sie mit sich.

»Komm jetzt, komm mit Papa«, sagte er leise. »Du kannst deinen Teddy mitnehmen und ein paar Sachen, auch ein paar Fotos, aber du musst alles schnell zusammensuchen und in deinen Rucksack tun. Nimm auch ein paar Sachen für die Reise mit, wir werden einige Zeit in der Wildnis unterwegs sein, du brauchst warme Kleider. Und beeil dich, Sofia. Diese Leute werden bald zurückkommen, um nach ihren Kameraden zu suchen. Und wir werden ihnen nichts übrig lassen. Gar nichts, hast du verstanden?«

Sie schniefte und nickte unbestimmt.

»Können wir sie begraben und für sie beten?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein. Wir müssen los, aber wir werden das Haus nicht diesen Kerlen ausliefern, und wir werden niemanden den Wölfen oder den Hunden überlassen.«

Sie nickte zustimmend und stolperte unsicher zu ihrem Wäscheschrank. Als er sich versichert hatte, dass sie beherrscht genug war, verließ er das Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Er warf die Taschen und die Jacken auf den Küchentisch und holte ein paar Satteltaschen aus einer Kammer und begann Proviant hineinzupacken. Reis, Bohnen, getrocknetes Fleisch, Zucker, Kaffee, eine Flasche mit Vitaminpillen. Mariella hatte heute Morgen Kekse gebacken, und der Duft nach karamellisiertem Zucker hing noch in der Luft. Er fand eine Dose mit großen Keksen in der Speisekammer und schlug sie in ein Handtuch ein. Die konnten sie morgens zum Frühstück verzehren, und irgendwie fand er es wichtig, sie nicht einfach hierzulassen.

Schließlich schloss er den Verschlag unterhalb der Treppe auf und knipste die nackte Glühbirne dort drinnen an. Er  nahm einen Schlüssel von einem Ring ab, der an seinem Gürtel hing, und öffnete damit den kleinen Waffenschrank, den er sich dort eingerichtet hatte. Er holte seine Lieblingswaffe hervor, eine Winchester 1894 Lever Action 30. Diese und eine doppelläufige Flinte im Stil einer sizilianischen Lupara nahm er mit. Dazu noch sechs Schachteln mit Munition für das langläufige Gewehr und zwei Schachteln für die abgesägte Flinte. An einem Nagel hing ein Fernglas. Er nahm es ab, griff nach einer großen Maglite-Stablampe und steckte sie in einen der breiten Ringe, die er am Gürtel trug. Sofia hatte ihre Jagdflinte und die dafür nötige Munition bereits an sich genommen. Er war nicht froh darüber, dass sie nun Tag für Tag eine Remington mit sich herumtragen sollte. Aber wenn sie sie heute Morgen dabeigehabt hätte …

Hör auf, ermahnte er sich, während er herauszufinden versuchte, welche andere Waffe er für seine Tochter mitnehmen sollte. Sie waren beide keine Soldaten, und er wollte sich nicht mit überflüssigem Krempel belasten. So wie es aussah, konnten sie nur so viele Waffen mitnehmen, mit denen sie gerade mal eine kleine Gruppe Road Agents bekämpfen konnten.

Er brummte vor sich hin und entschied, dass die Remington wohl mitkommen musste.

Viermal musste er gehen, bis er die gesamte Ausrüstung auf die Pferde geladen hatte. Beim letzten Mal half Sofia mit. Zufrieden stellte er fest, dass sie ihre Kleider gewechselt hatte und ihre persönlichen Sachen nun in einem kleinen Rucksack auf dem Rücken trug, aus dem der Kopf ihres Teddys herausguckte. Er bemerkte, wie sie unschlüssig um sich schaute und sich offenbar fragte, wo er die ganzen Leichen wohl hingeschafft hatte. Er wollte nicht, dass sie jetzt über solche Sachen nachgrübelte. Er gab ihr einen Sack mit Bohnen, den sie zu den Pferden bringen sollte, und sagte ihr, sie solle die Flinte, die er bei ihrem  morgendlichen Ausritt bei sich gehabt hatte, zu ihrem Pferd bringen.

»In den nächsten Wochen müssen wir bewaffnet bleiben«, sagte er. »Wir beide. So lange, bis wir in eine sichere Gegend kommen.«

»Reiten wir denn nicht nach Corpus Christi?«, fragte sie mit dünner Stimme. »Ist es dort denn nicht sicher? Sollten wir nicht dorthin gehen?«

Miguel führte sie nach draußen. Oben am Himmel sammelten sich Sturmwolken. Blitze leuchteten über den Bergen im Südwesten auf, und einige Tropfen eiskalter Regen fielen in sein Gesicht, als er aufblickte.

»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir nach Süden reiten können. Das erwarten sie wahrscheinlich von uns. Wir müssten das Gebiet von Blackstone durchqueren, und dort würden seine Männer uns auflauern. Wir reiten nach Norden, nach Kansas City. Dort ist die Bundesregierung sehr stark. Wir müssen den Leuten erzählen, was hier passiert ist. Damit sie etwas tun.«

Sofia erwiderte nichts. Er fragte sich, wie viel sie wohl über die politische Lage in Fort Hood wusste, über die Pattsituation zwischen der Bundesregierung und dem Regime von Gouverneur Blackstone. Über solche Dinge hatten sie nie vor den Kindern gesprochen. Die Pferde spitzten die Ohren und erschauerten, als sie ihre Ausrüstung aufluden und ihnen erlaubten, Wasser aus der Tränke neben dem Haus zu trinken. Miguel versuchte, nicht an den Moment zu denken, der nun vor ihnen lag. Sie mussten die Farm verlassen, auf die seine Familie ihre ganze Hoffnung gesetzt hatte.

Er erinnerte sich an den Tag, als sie in einem vollgepackten, arg demolierten Schulbus aus Corpus Christi hier angekommen waren. Ein Angestellter der Bundesregierung hatte geholfen und ihnen den genauen Ort mit Hilfe eines Laptops zugewiesen und ein paar Bilder von der Familie  aufgenommen. Es war nicht leicht gewesen, die Kinder lange genug ruhig zu halten, damit der Fotograf sein Bild schießen konnte. Sämtliche Teile der ramponierten Ausrüstung hatten sie für den Mann von der Regierung aufgeschrieben, und währenddessen hatten Mariella und die anderen Frauen einen Picknicktisch aufgebaut mit den besten Speisen, die sie mitgebracht hatten. Schließlich saßen sie alle zusammen um einen hastig zusammengebauten Tisch und aßen gegrilltes Fleisch und erfreuten sich an ihren mitgebrachten Flaschen mit neuseeländischem Rotwein.

Mariella erwartete ihn im Schlafzimmer, ihre Haut glänzte im Kerzenlicht. Sie streckte die Hand aus …

Miguel schüttelte die Vergangenheit ab. Er holte tief Luft und hielt sie an, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen.

Er durfte nicht mehr über all das nachdenken, sonst würde er alle Hoffnung fahrenlassen. Er musste jetzt an die Zukunft denken, an Sofia.

Die Hunde bellten noch immer. Er bat Sofia zur Hütte zu reiten und sie freizulassen.

»Sei vorsichtig«, sagte er. »Sie sind bestimmt aufgeregt. Du musst gut aufpassen.«

Sie nickte, ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.

»Hast du alles eingepackt, was du mitnehmen willst? Wir kommen nicht mehr zurück.«

Sofia atmete langsam ein, und es fiel ihr sehr schwer, eine Antwort zu murmeln. Ja, sie hatte alles dabei.

»Gut. Vergiss nicht, vorsichtig bei den Hunden zu sein. Falls die Männer zurückkommen, musst du sofort abhauen. In den Wald, dorthin können sie dir mit ihren Autos nicht folgen. Erinnerst du dich an die Lichtung in der Mitte des Wäldchens? Dort wartest du auf mich, am nordwestlichen Zipfel.«

Er überlegte noch, ob er ihr raten sollte, zum Milizposten an der College Station zu reiten, wenn er nicht zu ihr stoßen würde, aber sie war auch so schon verstört genug. Er glaubte nicht, dass seine Tochter den Gedanken ertragen konnte, dass auch ihm noch etwas zustieß, während sie fort war. Miguel überprüfte noch, ob sie auch ihre Flinte bei sich hatte, bevor sie davonritt.

Er warf einen Blick über die Leichen der toten Straßenräuber hinweg zur Hauptstraße. Ein paar schwarze Krähen mit regennassen, ölig glänzenden Federn pickten an den Wunden eines der Toten herum und hielten kurz inne, als Sofia auf ihrem Pferd vorbeikam. Miguel sah, wie sie im Sattel sitzend erstarrte und den Kopf abwandte. Er ging noch einmal ins Haus zurück. Aus einer der unteren Schubladen im Küchenschrank holte er eine Plastiktüte, in der ein Stapel Papiere lag. Seine Siedlerdokumente. Sie bewiesen, dass die Regierung in Seattle seiner Familie erlaubt hatte, diese Farm im Rahmen des Programms zur Wiederbesiedlung zu übernehmen. Er schob sie in seine Jackentasche, zog einen leichten Stetson-Hut aus Stroh auf und setzte eine Sonnenbrille auf. Aus dem Schränkchen unter der Spüle holte er einen Vier-Liter-Kanister mit Lampenöl, drehte den Verschluss ab und verschüttete den Inhalt überall in der Küche.

Einige Sekunden lang konnte er sich nicht entschließen, es wirklich zu tun. Dann hörte er das Bellen der Hunde, die Sofia nun aus der Hütte gelassen hatte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Abscheus und der Verzweiflung, als er das Streichholz anzündete und in die nächstliegende Ölpfütze schleuderte, die mit einer dumpfen Explosion in Flammen aufging. Miguel taumelte aus dem Haus, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.
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Der Hinterhalt war eine ziemlich einfache Angelegenheit, zwei Autos standen im spitzen Winkel zueinander und blockierten die Stock Lane kurz vor der Abzweigung zur Hilldrop Lane, ungefähr drei Kilometer außerhalb von Aldbourne. Bret bemerkte ihn, als sie eine Anhebung etwa vierhundert Meter vor der Falle erreichten. Jemand, der über keine Erfahrung verfügte, ein Bauer zum Beispiel, wäre wahrscheinlich mitten reingefahren, weil er davon ausging, dass es sich bei der Blockade um einen Unfall oder eine Panne handelte. Bret Melton aber hatte schon so viele Militärkontrollen passiert, dass er die eindeutige Stellung der Fahrzeuge sofort erkannte. Schon allein die Tatsache, dass dort zwei Wagen standen, machte ihn stutzig. Nur wenige Menschen konnten es sich leisten, privat mit dem Auto zu fahren. Er bremste sein Mountainbike scharf ab, als er die Hügelkuppe erreicht hatte, und dachte sofort an das Baby, das im Kindersitz hinter ihm saß.

»Was soll denn der Scheiß«, murmelte er und tadelte sich gleich anschließend selbst. Normalerweise war er sehr bemüht, in Gegenwart von Monique keine Schimpfwörter zu benutzen. Zwar verstand sie noch gar nicht, was er sagte, aber es war eine schlechte Angewohnheit, die er ablegen wollte. Er spürte, wie das Kind sich im Sitz bewegte, während er sich die Autos genauer ansah. Offenbar waren da unten vier, nein, fünf Männer. Zwei Weiße und drei mit dunkler Haut, vielleicht aus Westindien. Es  gab nicht mehr viele Menschen vom Subkontinent, die sich auf den britischen Inseln frei bewegen durften. Sie taten so, als würden sie den Motor des einen Autos inspizieren. Die Haube war hochgeklappt, und drei der Männer beugten sich über den Motor, aber das machte die Sache nur noch verdächtiger. Es war ein neueres BMW-Modell, und im Allgemeinen konnte man bei einem solchen Motor nichts machen, wenn man nicht eine komplette, lizenzierte Computerausrüstung zur Reparatur dabeihatte. Das Baby schrie laut, und sein Puls beschleunigte sich. Die ganze Sache machte einen sehr unguten Eindruck.

Die Männer sahen nun zu ihm hin und deuteten auf ihn. Einer winkte und bedeutete ihm herunterzukommen, als könnte ein vorbeifahrender Radler in der Lage sein, ihnen bei ihrem Problem mit dem Hightech-Motor zu helfen. Melton schaute auf die Uhr. In eineinhalb Stunden wurde er in Swindon zu einem Termin mit einigen Leuten vom Landwirtschaftsministerium erwartet. Auf der Farm würde man ihn in den nächsten Stunden nicht vermissen. Er schüttelte den Kopf. Irgendwas an dieser Sache fühlte sich völlig falsch an.

Er richtete sich auf und trat in die Pedale, so dass es zunächst aussah, als wollte er den Berg hinabrollen. Dann aber drehte er das Rad herum und schlug die Richtung zur Farm ein. Einige Sekunden später kamen die Geräusche von zuschlagenden Türen und angelassenen Motoren über den Hügel. Verdammt. Es war unmöglich, diesen Typen zu entkommen. Sie würden ihn ziemlich bald eingeholt haben. Er brachte das Fahrrad zum Stehen, stieg eilig ab und schob es rüber zu der Steinmauer, die die Landstraße begrenzte. Er hob das Fahrrad darüber, ohne sich viele Gedanken zu machen, ob es beschädigt werden könnte. Dann kletterte er selbst auf die andere Seite und passte gut auf, dass dem Baby kein Leid geschah. Er duckte sich hinter die Mauer, als das erste Auto, der BMW  mit dem angeblichen Motorschaden, oben auf dem Hügel ankam.

Er wagte nicht den Kopf zu heben, als die Autos vorbeirasten. Monique war jetzt ganz wach und weinte lautstark. Im Lärm der Motorengeräusche würden die Männer das nicht hören, aber wenn sie anhielten und ausstiegen, was sie zweifellos sehr bald tun würden, dann würde das Kind ihnen den Weg weisen. Verzweifelt schaute er sich um. Wenn er zweihundert Meter weit rannte, konnte er den Rand des Feldes erreichen, das von einer weiteren Steinmauer begrenzt wurde. In der nordwestlichen Ecke des Feldes sah er einige Bäume, und eine weitere Baumgruppe stand etwa hundert Meter weiter dahinter auf einem rechteckigen Feld, auf dem sich Halme im Wind wiegten, offenbar war es Gerste.

Bret überlegte nicht lange, was zu tun war. Er vergewisserte sich, dass die Babytrage auf seinem Rücken gut befestigt war, und rannte los. Tief geduckt hielt er auf die andere Seite des Feldes zu. Der Boden war uneben und kürzlich gepflügt worden. Er musste genau aufpassen, wohin er seine Füße setzte, um nicht zu stürzen oder sich gar einen Knöchel zu brechen. Als er den halben Weg hinter sich gebracht hatte, hörte er die Autos zurückkommen.

Sie hielten an, als er die altertümliche Steinmauer erreichte. Mit einem Satz sprang er darüber und duckte sich instinktiv, als er einen Schuss hinter sich hörte. Jemand rief ihm nach, er solle stehen bleiben, aber das trieb ihn nur noch mehr an. Wenn er das nächste Feld erreichte, konnte er inmitten des wogenden Meers aus Getreide untertauchen. Dahinter lag ein Wäldchen, das von den Rodungen verschont geblieben war, und von dort aus war es nicht mehr weit bis Aldbourne, einem Dorf mit einer Station der Heimatgarde. Sein Herz war solche Anstrengungen nicht mehr gewohnt und seine körperliche Konstitution  kaum mehr zu vergleichen mit der aus seiner Zeit als Ranger. Trotzdem war er zuversichtlich, dass er diese Typen aus der Stadt, die hinter ihm her waren, abhängen konnte.

Einen kurzen Moment fragte er sich, was zum Teufel die überhaupt von ihm und seiner Tochter wollten, aber die Frage beantwortete sich von selbst. Wahrscheinlich hatte es nichts mit ihnen direkt zu tun. Es ging um Caitlin. Genau in dem Moment, als er an seine Frau dachte, hörte er weitere Schüsse. Er wagte nicht nach hinten zu sehen, sondern rannte einfach weiter auf die Mauer zu, wobei er versuchte, gleichmäßige und weite Schritte zu machen, damit das Baby nicht zu sehr durchgeschüttelt wurde. Die Kleine weinte jetzt und heulte so laut auf, dass es zum Steinerweichen war.

Aus dem Klang der Schüsse schloss er, dass seine Verfolger leichte automatische Waffen benutzten, wahrscheinlich irgendeine Art Maschinenpistole. Eine stakkatoartige Salve wirbelte ungefähr fünfzehn Meter neben ihm die Erde auf. Diese Art von Waffen war nicht besonders zielgenau. Aber wenn er Pech hatte, dann würden sie ihn oder Monique einfach nur aus purem Zufall treffen.

Monique.

Er verfluchte sich, dass er so unvorsichtig gewesen war, sie auf den Rücken zu schnallen, wo sie den Kugeln schutzlos ausgeliefert war. Er hätte sie besser auf die Brust genommen. Beim Fahrradfahren wäre das allerdings eher hinderlich gewesen. Er erreichte den nächsten Grenzzaun und setzte mit einem einzigen Sprung darüber, im gleichen Moment, als eine weitere Salve die Mauer traf und Steinsplitter durch die Gegend flogen. Seine Lungen schmerzten, und er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, indem er lange tiefe Züge machte, anstatt dem Drang nachzugeben, hastig und kurz nach Luft zu schnappen. Das Feld, auf dem er jetzt stand, erstreckte sich über rund dreihundert Meter, und dahinter lag der schützende  Getreideacker. Ein Schwarm Vögel hob sich aus dem Geäst der Eiben am anderen Ende des Feldes. Hinter sich hörte er das stotternde Feuer eines Maschinengewehrs. Einer der Vögel zerstob mitten im Flug und fiel vor ihnen auf den Boden.

Brets Blick trübte sich, und er spürte ein Stechen im Unterleib direkt über der Blinddarmnarbe, aber er rannte weiter. Ich muss unbedingt das Getreidefeld erreichen.

Ein einzelner Schuss erwischte ihn am rechten Bein knapp über dem Knie. Er schrie auf und ging zu Boden. Er streckte die Arme aus, um den Fall abzudämpfen, damit er nicht zur Seite rollte und das Baby erdrückte. Er hörte, wie der Knochen über seinem Handgelenk knackte, und stieß mit dem Kinn gegen einen gezackten Stein, den der Pflug aus der Erde geholt hatte. Er hustete und keuchte, nachdem staubige Erde ihm in den Mund gekommen war, und versuchte, sich wieder aufzurichten, aber das verletzte Bein knickte unter seinem Gewicht ein. Er begann vorwärts zu kriechen und ignorierte das höhnische Gelächter, das hinter ihm gellte. Sie waren jetzt sehr nahe.

Ein lauter Knall, und eine Kugel ließ die Erde einige Meter neben ihm aufspritzen.

»Das reicht jetzt, Bruder.«

Der das sagte, sprach mit einem leichten Akzent. Londoner Tonfall mit einem jamaikanischen Einschlag.

Bret stützte sich auf seinen unverletzten Arm. Er lag ungefähr hundert Meter von der Mauer entfernt im Schatten einer der größeren Eiben.

Monique weinte und versuchte, aus dem Rucksack zu krabbeln.

»Scheiße, kann nicht mal jemand dieses blöde Geheule abstellen.«

Diese Stimme klang eindeutig nach dem East End. Bret sah den Sprecher an, einen rothaarigen Raufbold Mitte zwanzig. Er trug ein kurzärmliges T-Shirt, seine Arme waren  übersät mit amateurhaften Tätowierungen, typisch für einen ehemaligen Häftling.

»Du hast uns ja ganz schön auf Trab gebracht, Mann«, sagte der dunkelste seiner Verfolger, der mit dem karibischen Unterton.

Bret bekam nicht genug Luft, um antworten zu können. Er rückte nur so weit vor, dass er sich schützend zwischen seine Verfolger und das Baby legen konnte. Das würde nicht viel bringen, denn er hing ganz von ihrem Wohlwollen ab, und dieses Wohlwollen schien kaum vorhanden zu sein.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er schließlich, als sie direkt vor ihm standen. Sein Bein brannte bestialisch, und das gebrochene Handgelenk tat höllisch weh.

»Es geht nicht um das, was wir wollen, Mann. Es geht darum, wen wir wollen. Wo ist deine Frau, hm? Die reizende Caitlin? Sie war nicht da, wo sie sein sollte. Sie sollte eigentlich hier rumrennen. Aber jetzt bist du da, und wo ist sie?«

Bret wurde schlecht vor lauter Schmerzen und weil er das grässliche Gefühl hatte, auf der ganzen Linie versagt zu haben.

»Wenn ihr sie gefunden hättet«, sagte er und bekam die Worte kaum über die Lippen. »Dann wärt ihr jetzt schon tot.«

Der Rothaarige mit den Tattoos lachte, und Bret erkannte sein eselartiges Blöken, das er vorhin schon vernommen hatte.

»Das hättest du wohl gerne, was?«, sagte er grinsend, und dann verschwand sein Grinsen in einer blutigen Explosion.

Das laute Hämmern einer großkalibrigen Handfeuerwaffe, einer Beretta, ertönte. Kurze, knappe Schüsse folgten so schnell, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. Weitere drei Männer gingen zu Boden, nachdem Blut  und Textilfetzen durch die Luft gespritzt waren. Der Jamaikaner riss die Augen auf, die so weiß leuchteten wie Pingpongbälle, und gab eine ungezielte Salve aus seiner Waffe ab, einer alten Heckler und Koch MP-5. Nach einigen Schüssen war das Magazin leer, und er wollte davonlaufen. In diesem Augenblick bemerkte Bret einen farbigen Fleck am Rand seines Blickfelds. Eine verzerrte Gestalt, die über die Steinmauer sprang.

Caitlin.

Gleich darauf war sie neben ihm, hockte da in der Haltung eines Soldaten mitten im Gefecht und gab zwei weitere Schüsse ab. Der Flüchtende schrie auf, als die Kugeln in seinen Körper einschlugen, er von den Füßen gehoben wurde und dann auf dem Boden aufschlug.

Caitlins Stimme klang rau und fremdartig, als sie kurz und knapp fragte: »Geht’s dir gut? Geht’s dem Baby gut?«

Monique weinte immer noch, aber sie schien eher ungehalten zu sein und keine Schmerzen zu haben.

»Den Umständen entsprechend, würde ich sagen«, keuchte Bret und spuckte die Erde aus, die er im Mund hatte. Die grauenhaften Schmerzen in seinem Bein waren jetzt zweitrangig.

Caitlin trat schnell zu der Stelle, wo die Männer, die sie zuerst ins Visier genommen hatte, hingefallen waren. Ohne Vorwarnung schoss sie zwei von ihnen jeweils zwei Kugeln in den Kopf. Den dritten trat sie, aber Bret hätte ihr gleich sagen können, dass er längst tot war. Sie hatte ihn ins Herz getroffen.

Der Rothaarige versuchte davonzukriechen. Der untere Teil seines Gesichts hing zerschmettert herab, und er gab ein tierisches wimmerndes Geräusch von sich. Caitlin ging zu ihm und richtete die Pistole auf seinen Hinterkopf. Sie schaute kurz auf und stellte fest, dass der Letzte der fünf Männer, der Jamaikaner, ebenfalls versuchte wegzukommen, er war schon ein ganzes Stück  weit auf die Autos zugekrochen. Er zog die leblosen Beine hinter sich her.

Melton sah, wie seine Frau kurz nachdachte und schließlich zwei Kugeln in den Kopf des Mannes feuerte, der vor ihr lag. Sein Schädel barst auseinander und bespritzte sie mit Hirnmasse.

Bei jedem Schuss schrie Monique lauter auf. Bret versuchte so gut es ging, die Babytrage mit seiner Hand aufzukriegen, obwohl sich das Gelenk ziemlich gebrochen anfühlte, und zog das Baby an sich, als Caitlin zu dem einzigen Überlebenden ging. Aus einer schlimmen Wunde an Brets Finger pulste das Blut. Sein Bein brannte, es fühlte sich an, als würde jemand mit Glassplittern gegen den Knochen reiben, und das Gelenk schmerzte auch heftig, aber es gelang ihm, das Baby auf den heilen Arm zu nehmen. Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn, wiegte es hin und her und summte ein Lied. In dieser Haltung wartete er auf die letzten beiden Schüsse, aber sie kamen nicht.

Caitlin trat von hinten neben den Mann und wartete, bis er sich hochgestemmt hatte, um weiter verzweifelt auf sein vermeintlich sicheres Auto zuzukriechen. Sie trat ihm bösartig gegen den Ellbogen und brach ihm das Gelenk mit einem lauten Knacken. Der Mann brüllte auf und rollte zur Seite, was ihr ermöglichte, ihm einen Tritt in den Solarplexus zu geben. Sein Heulen brach abrupt ab, als er würgend ausatmete. Bret schaute erschrocken zu, wie seine Frau dem Mann ihren Joggingschuh auf die Kehle setzte und niederdrückte, während sie gleichzeitig die Pistole auf sein Gesicht gerichtet hielt. Er zappelte eine Weile herum, bis er schließlich erschlaffte. Sie gab ihm noch einen Tritt in den Unterleib, um sicherzugehen, aber er war erledigt.

Sie setzte den Lauf ihrer 9-mm-Pistole auf seinen Hinterkopf, während sie seine Taschen durchsuchte und ein Handy herauszog.

Das Letzte, was Bret registrierte, bevor er in Ohnmacht fiel, war das Piepen der Tastatur, als sie eine Nummer eintippte, um Hilfe zu holen.

 

Das Krankenhaus, ein moderner Bau, lag an der Kreuzung Nummer 15 der M4-Schnellstraße. Der Krankenwagen war in recht kurzer Zeit dort. Die Sanitäter versicherten Caitlin, dass bei Brett und Monique nichts Schlimmes zu befürchten sei, aber als sie im Vernehmungszimmer der Polizeistation Gablecross in Swindon saß, machte sie sich dennoch große Sorgen um die beiden. Bret hatte eine Menge Blut verloren, bevor sie seine Wunde verbinden konnte, und Monique hatte immer noch laut geschrien, als sie abtransportiert wurden. Die Polizisten hatten ihr nicht erlaubt, das Baby mitzunehmen, und sie nahm an, dass sie den Grund verstand. Sie hatte gerade vier Männer erschossen und einen weiteren lebensgefährlich verletzt. Ihr Jogginganzug war blutbespritzt, und sie fand immer noch Knochensplitter und Schlimmeres in ihren Haaren.

»Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie uns nicht helfen«, sagte Detective Sergeant Congreve zum dritten oder vierten Mal.

Die weibliche Beamtin, die neben ihm saß, schaute sie freundlich an, aber das hatte genauso wenig Auswirkungen auf Caitlin wie ein Vogel, der gegen eine Mauer fliegt.

»Sie sollten die Nummer wählen, die ich Ihnen genannt habe und denen mitteilen, was passiert ist«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Congreve, ein dicklicher Mann mit dunklen Haaren und einem herabhängenden Schnurrbart, verzog unglücklich das Gesicht.

»Das werden wir auch tun, Ms. Monroe, aber warum erzählen Sie uns nicht vorher, was da passiert ist? So wie es  aussieht, haben Sie Ihren Lebensgefährten und ihr Kind gegen diese bewaffneten Männer verteidigt. Es kann Ihnen doch gar nicht schaden, wenn Sie uns erzählen, was vorgefallen ist. War es nur ein Zufall, dass sie auf die Angreifer gestoßen sind, als Sie joggen waren?«

Caitlin sah ihn nicht an. Ja, es war ein gottverdammter Scheißzufall gewesen. Aber sie schwieg trotzdem.

Congreve atmete langsam aus.

»Sehen Sie mal, Ms. Monroe. Sie und Ihr Lebensgefährte sind hier unten in Mildenhall hoch angesehen. Wir hören nur Gutes über die Art, wie Sie Ihre Farm betreiben, und ich weiß, nachdem ich mit dem Ministerium für Ressourcen gesprochen habe, dass Sie mit der Regierung in Verbindung stehen. Aber ich verstehe einfach nicht, warum Sie mir nicht helfen können, Ihnen zu helfen. So einfach ist das nicht. Selbstverteidigung oder nicht, Zufall oder nicht, Sie können nicht einfach losgehen und ein halbes Dutzend Leute abknallen, ohne uns eine Erklärung zu liefern. Wenn Sie also Ihre Familie möglichst bald wiedersehen möchten, und ich bin mir sicher, dass Sie das möchten, dann sollten Sie mir ein bisschen was erzählen. Was waren das für Männer? Was hatten sie in Wiltshire zu suchen? Kennen Sie sie? Wissen Sie, warum sie nach Ihnen gesucht haben und warum sie Ihre Angehörigen angegriffen haben?«

Nachdem er ihr das geschenkt hatte, was ihr Vater einen »Dackelblick« genannt hätte, schüttelte er den Kopf, schaute sie aus tränenden Augen an und riet ihr, sich einen Ruck zu geben.

Caitlin lächelte kühl.

»Rufen Sie die Nummer an.«

Congreve rieb sich mit seiner breiten Hand übers Gesicht und drückte auf den Stoppschalter des Videogeräts.

»Interview abgeschlossen um dreizehn Uhr dreiundzwanzig.«

»Gehen Sie los und rufen Sie diese verdammte Nummer an«, sagte er zu seiner Kollegin. »Dann werden wir ja sehen, was passiert.«

Die uniformierte Beamtin entschuldigte sich und schloss die Tür hinter sich. Congreve schüttelte den Kopf.

»In was für ein wundervolles Schlamassel haben Sie mich denn da gezogen, junge Frau? Diese Ganoven, die wir da auf dem Feld vorgefunden haben, sahen wirklich ziemlich übel aus, jedenfalls das, was Sie von ihnen übrig gelassen haben. Und den einen, den Sie gewürgt haben, nachdem Sie ihn angeschossen haben, den werden wir bald schon identifiziert haben. Jede Wette, dass das kein unbeschriebenes Blatt ist. Keine schlechte Bilanz für eine nette junge Dame, was?«

Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich, ihre Ungeduld und Frustration unter Kontrolle zu halten. Sie wollte zu ihrer Familie. Bevor ein anderer ihr zuvorkam.

»Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Etwas, um die Kehle zu befeuchten. Vielleicht werden Sie dann redseliger. Immerhin haben Sie einen ziemlichen Schrecken bekommen. Vielleicht sogar einen Schock. So ein heißer Tee wirkt Wunder bei Leuten, die einen Schock erlitten haben.«

»Ich gehöre nicht zu denen, die einen Schock kriegen, Detective Sergeant«, sagte sie ruhig. »Eine Tasse Kaffee wäre toll.«

Hinter ihm ging die Tür auf, und die Beamtin trat ein mit einem anderen Polizisten, einem Mann in mittleren Jahren in einem dunkelblauen Anzug.

»Tut mir leid, Chef«, sagte Congreve. »Ich habe leider keine großen Fortschritte mit ihr gemacht.«

»Nein«, sagte der Typ im Anzug mit müder Stimme. »Das kann ich mir vorstellen. Und weiter wirst du auch nicht kommen. Wir müssen sie freilassen.«

Zum ersten Mal sah Caitlin, dass Congreve um seine Beherrschung ringen musste. Der onkelhafte Ausdruck des  Provinzbeamten verschwand für einen kurzen Moment aus seinem Gesicht, und man konnte sehen, dass er wütend war. Aber immerhin konnte er sich beherrschen und verzichtete darauf, ihr eine zu knallen. Nur die Muskeln in seinem Gesicht spannten sich an, und eine Hand krampfte sich um die Tischkante, mehr Anzeichen seiner Verärgerung ließ er nicht zu.

»Darf ich fragen, warum?«, sagte er.

Der Anzugtyp, der wahrscheinlich der Dienststellenleiter war, schüttelte den Kopf.

»Befehle, Detective Sergeant. Vom Innenministerium. Keine Fragen. Keine Anklage. Lass sie einfach laufen. Heute Nachmittag kommt jemand aus London, der die Ermittlungen führen soll.«

Congreves Mund stand sperrangelweit auf, bevor er die Chance hatte, sich zusammenzureißen.

»Sie wollen mich wohl verarschen.«

»Will ich nicht, Detective Sergeant. Und das Innenministerium auch nicht. Ms. Monroe, Sie können gehen.«

»Vielen Dank«, sagte sie so schlicht wie möglich. »Meine Waffe brauche ich dann noch.«

»Ihre persönlichen Dinge bekommen Sie am Empfangspult zurück.«
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New York

»Hast du schon gehört? Sie haben versucht, den Präsidenten zu töten.«

Julianne rammte den Vorschlaghammer in das Durcheinander aus zerknautschtem Metall und Fiberglas, und ein markerschütterndes Krachen ertönte. Sie versuchte gerade, einen Lexus vom Heck eines UPS-Lieferwagens zu lösen.

»Echt, Manny? Wer denn?«, fragte sie.

»Du weißt schon, die Piraten, die hier rummachen.«

Der kleine, drahtige Puerto Ricaner deutete in Richtung Uptown Manhattan. »Scheißpiraten, Mann. Afrikaner, Illegale, alles beschissene Arschlöcher.«

Das Krachen und Knirschen des schweren Geräts, das sich am verbogenen Metall zu schaffen machte, und das Rumpeln und Dröhnen der Planierraupen und Schaufelbagger machte es fast unmöglich, sich zu unterhalten. Die Räumungsmannschaft hatte sich den ganzen Tag mit dem Auffahrunfall an der Water Street befasst und ganz offensichtlich Fortschritte gemacht. Sie arbeiteten wie am Fließband. Die Crew von Julianne war damit beschäftigt, einen Berg miteinander verkeilter Fahrzeuge auseinanderzuschneiden, damit sie anschließend mit um die Achsen gelegten Ketten getrennt werden konnten. Abschleppwagen des NYPD zogen die leichteren Wagen rüber zu den Gabelstaplern, die sie dann auf die HEMTT-Laster der Army luden. Die Heavy Expanded Mobility Tactical Trucks hatten acht Räder und eine sehr lange Ladefläche. Wenn die voll war, fuhren die HEMTTs die kürzlich geräumten  Straßen entlang zum Fluss, wo Lastkähne auf die Autowracks warteten. Schwerere Fahrzeuge wurden von Fünf-Tonnen-Lastwagen der Army oder M-88-Bergepanzern abtransportiert. Aber alle geborgenen Wagen kamen runter an den Fluss.

Dort machte sich eine weitere, in eigener Verantwortung arbeitende Mannschaft über die Fahrzeuge her. Einige von ihnen waren Veteranen, die ihren Dienst längst abgeleistet hatten und nicht zum Siedlungsprogramm gehörten. Luxuswagen wie der Lexus interessierten sie besonders wegen der Ledersitze, der Musikanlage oder anderen Teilen. Wenn sie ausgeweidet waren, landeten die Luxusschlitten zusammen mit den anderen Blechkisten auf einem der Schrottkähne.

Bis jetzt waren sie nur bis zum Flatiron-Building vorgedrungen. Einige Straßen waren noch immer unpassierbar, die Feuergefechte, die im Bankenviertel stattgefunden hatten, nachdem die zerstörerische Energiewelle verschwunden war, machte die Arbeit nur noch schwieriger. Immerhin gab es hier wenigstens eine Stadt, die bereinigt und wiederhergestellt werden konnte. Von vielen anderen städtischen Gebieten waren nur ausgebrannte Ruinen übrig, die sich über viele Quadratkilometer erstreckten.

Julianne kam die ganze Arbeit oft vollkommen nutzlos vor, wenn sie darüber nachdachte, wie groß die Stadt war, die noch freigeräumt werden musste, und wie weit das Land dahinter. Nicht, dass sie sich dabei engagieren wollte, aber der Gedanke daran konnte einen schon ziemlich deprimieren.

»Was ist denn los, Manny? Was hast du gesagt?« Rhinos bellende Stimme war laut genug, um auch noch den lautesten Lärm zu übertönen. Er lehnte sich auf seinen Vorschlaghammer, wischte sich mit einem schmutzigen roten Tuch den Schweiß aus dem Gesicht und stopfte es anschließend wieder in seine Jeans.

»Diese Scheißpiraten, Rhino. Die haben heute Morgen auf Präsident Kipper geschossen. Ungefähr eine Stunde nachdem wir ihn getroffen hatten«, erklärte Manny. »Das waren diese ganzen Explosionen, die wir gehört haben. Sie haben ihn mit ihren Scheißraketen beschossen, Alter.«

»Ich hab gehört, es seien Granaten gewesen«, sagte Ryan, ein großer grobschlächtiger Kerl aus Kentucky, der in Deutschland unterwegs gewesen war, als der Effekt über Amerika hereinbrach. »Hab gehört, sie hätten Granatwerfer auf ein Haus geschafft, damit sie besonders weit schießen können. Und dann haben sie versucht, ihn fertigzumachen, als er irgendwas im Battery Park gemacht hat.«

»So viel zum Thema grüne Zone«, sagte Manny.

Rhino verzog das Gesicht, hob den Vorschlaghammer und schlug damit auf das blecherne Durcheinander, das einmal ein Lexus gewesen war. Jules ließ sich kurz Zeit, um durchzuatmen, während Manny und Ryan sich darüber stritten, wer das beste Dope bei sich hatte. Rhino hieb weiter fluchend auf die Überreste der Blechkiste ein. Julianne wusste, dass er James Kipper mochte und dementsprechend wenig erfreut war über diese Neuigkeiten.

»Woher weißt du das?«, fragte er.

»Vom Chef«, sagte der Puerto Ricaner.

»Von Lewis, dem Sicherheitsbeamten«, sagte Ryan.

»Geht’s ihm gut?«, fragte Rhino. »Er wurde doch nicht verletzt oder so?«

Beide Männer schüttelten den Kopf.

»Ich glaube nicht«, sagte Ryan.

»Der Boss meinte, es sei alles cool abgegangen«, stimmte Manny zu.

Rhino murmelte einige Flüche vor sich hin und schwang erneut den Vorschlaghammer mit aller Kraft. Der Aufprall riss den Kühlergrill des Lexus ab, und damit war der Wagen endlich freigelegt. Junge Männer schoben sich mit Ketten in den Händen unter den UPS-Truck und hängten sie an  den Achsen fest. Eine bereitstehende Zugmaschine zog den Wagen weg und machte Platz für den nächsten Laster, der den Lexus mitnehmen sollte.

»Komm wieder runter, Rhino«, sagte Julianne, als sie neben ihn trat. »Du solltest dich nicht so verausgaben. Wir haben noch viel zu tun.«

Er nickte, holte tief Luft und sprang dann aus dem Weg, als ein Fünftonner der Army sich näherte.

»Es ist nur wegen dieser verdammten Piraten. Ich hasse diese Typen, Miss Julianne. Das sind nichts weiter als Schmarotzer, allesamt. Keiner von denen taugt was, das weiß ich noch aus meiner Zeit bei der Küstenwache, und die Arschlöcher, die jetzt hier rumrennen, sind keinen Deut besser. Die können nur plündern, sonst nichts. Beschissene Parasiten sind das.«

»Ja, Rhino, du hast ja Recht. Aber du solltest dich trotzdem nicht so aufregen.«

Sie legte den Kopf schief und schaute ihn an wie eine Lehrerin, die einen Schüler verwarnt.

»Okay, Miss Jules. Wie Sie meinen.«

Die Gerüchte über den Angriff verbreiteten sich überall in der Truppe der Räumungsarbeiter. Einige meinten, es habe sich um eine Autobombe gehandelt, andere beharrten darauf, es sei ein einzelner Attentäter gewesen. Irgendwann kam Manny zu der Überzeugung, dass Ninjas beteiligt waren.

»Als ob man jemals davon gehört hätte«, schnauzte Ryan Dubois ihn an, »dass Ninjas und Piraten zusammenarbeiten.«

Der Chef der Truppe rief um vier Uhr nachmittags den Feierabend aus, nachdem sie um vier Uhr morgens begonnen hatten. Die bunt gemischte Truppe der Räumungsmannschaft drängte sich in ramponierte Doppeldeckerbusse, die früher Touristen durch New York gefahren hatten und von Pakistanis gefahren wurden, die den indisch-pakistanischen  Krieg im Jahr 2005 überlebt hatten. Die Busse brachten sie in ihre Unterkunft zurück, ein Hotel im Zentrum der ruhigen Zone auf der Insel von Manhattan. Julianne blendete die grässliche paschtunische Musik und das Gerede um sie herum aus, denn ihr war klar, dass keiner der Arbeiter auch nur die geringste Ahnung hatte, was heute vorgefallen war. Nicht dass es sie nicht interessiert hätte, im Gegenteil. Aber so lange, bis sie im Hotel in der Duane Street eine neue zuverlässigere Nachrichtenquelle gefunden hatte, sah sie keinen Grund, sich an den haltlosen Spekulationen zu beteiligen, die im Bus die Runde machten.

Stattdessen schloss sie die Augen und versuchte sich zu entspannen. Seit zwei Wochen beteiligten sie sich jetzt an den Räumungsarbeiten in New York, und ihr Körper gewöhnte sich nur langsam an die Strapazen. Sie hatte Blasen an den Händen, die aufgeplatzt waren, nur halbwegs verheilt waren und von neuen, noch schmerzhafteren Blasen ergänzt wurden. Ihr Rücken tat weh, und die Arme waren so lahm, dass sie kaum noch die Kraft hatte, sich abends die Haare zu waschen. Aber, sagte sie sich immer wieder, ein Job war ein Job.

Nicht die Räumungsarbeiten natürlich. Körperliche Arbeit war nie ihr Ding gewesen. Das war nur eine nützliche und halbwegs sichere Möglichkeit, nach Manhattan reinzukommen. Der eigentliche Job, für den die Rubin-Kommission sie an die Ostküste geschickt hatte, sollte ihnen einen ordentlichen Gewinn bringen, von dem sie sich ein neues schickes Boot kaufen konnten, um wieder aufs Meer zu fahren. Ganz bestimmt würde Julianne Balwyn sich nicht dazu herablassen, den Rest ihres Lebens als Trümmerfrau in New York herumzuackern.

Der kleine Konvoi der Busse und ihrer aus Geländewagen bestehenden Eskorte erreichte das Hotel, nachdem sie jedes Schlagloch und jedes Hindernis auf der Straße genommen  hatten. Vor dem Effekt war das Tribeca Hotel mit seiner schlichten modernen Fassade ein Luxus-Etablissement gewesen. So gesehen war es nicht gerade der ideale Ort, um eine raubeinige Horde von Arbeitern zu beherbergen, aber es lag mitten in der Grünen Zone und wurde von der Army und privaten Sicherheitsfirmen – Söldnern, wenn man sie exakt bezeichnen wollte – geschützt und besaß einen eigenen Dieselgenerator zur Stromerzeugung. Zwei bärtige Wächter mit M-4-Gewehren standen vor dem Eingang. Sie trugen teure Sonnenbrillen, die sie in irgendeiner Luxusboutique gefunden hatten. Die Ecke, die sie bewachten, war eine Oase im Vergleich zu den brutalen Verhältnissen, die in den meisten Gegenden der Stadt herrschten.

»Trinken wir später was?«, fragte Rhino, als sie sich ins Foyer drängten.

»Erst ein Bad, dann Abendessen, dann einen Drink«, sagte Julianne. »Ich bin fix und fertig.«

Sie trennten sich bei den Aufzügen, wo Julianne den Knopf für den vierten Stock drückte, der den Frauen vorbehalten war. Natürlich waren sie allesamt erwachsene Menschen, und es gab keine Vorschriften, wie sie sich zueinander verhalten sollten, aber Lewis Graham, der Leiter der Sicherheitsabteilung, hatte auf dieser Regelung bestanden, und Julianne war ganz froh darüber. Die Arbeiter der Aufräumtruppe waren nicht gerade Typen, die die Umgangsformen englischer Lords verinnerlicht hatten, und sie hatte keine Lust, ihr Zimmer gegen nächtliche Überfälle betrunkener Gorillas verteidigen zu müssen, nur weil die glaubten, sie müssten ihre Zuneigung beweisen.

Sie ging durch den Korridor auf ihr Zimmer zu. Hinter ihr traten weitere Frauen, die für die Abbruchfirma arbeiteten, aus einem zweiten Aufzug. Sie lachten und tratschten über die Verabredungen, die sie für später getroffen hatten. Jules hatte keine Lust, sich mit ihnen zu unterhalten,  und war froh, als sie ihr Zimmer erreichte, ohne von den anderen eingeladen zu werden. Sie schob die Tür mit dem Fuß zu und ging nach links ins Badezimmer, wo sie sich sofort auszog und heißes Wasser in die Wanne laufen ließ. Ein Schaumbad und ein Glas Brandy würde ihren schmerzenden Muskeln guttun.

Ihre Fußsohlen taten weh, als sie sie ins Wasser setzte, und ihre Beinmuskeln fühlten sich an, als würden sie sich jeden Moment verkrampfen, aber das heiße Bad und der Alkohol lockerten die Fasern und halfen ihr, die unangenehmen Gedanken zu vertreiben und sich auf das zu konzentrieren, weshalb sie nach New York gekommen war. Mit dem anstrengenden Leben eines weiblichen Bauarbeiters hatte das alles nichts zu tun.

 

»Oha, Miss Jules, und ich dachte schon, Sie hätten mich sitzengelassen.«

Rhino hatte ihnen einen Tisch in einer der ruhigeren Ecken des Speisesaals des Hotels gesichert und spülte nun den Rest seines Cheeseburgers mit Fritten mit einer Flasche Bier herunter. Sie kannte die Sorte nicht und fragte sich, ob die Flasche wohl aus den alten Vorräten des Hotels stammte.

»Was trinkst du denn da?«, fragte sie.

»Tja, das ist eine traurige Geschichte, Miss Julianne. Dies hier ist die letzte übrig gebliebene Flasche der berühmten, leider nicht mehr existenten Dogfish-Brauerei. Viermal mehr Stammwürze, zwanzigmal mehr Hopfen und hundertmal besser als die Katzenpisse, die sich Bud nennt.«

»Rhino, ich hätte nie gedacht, dass du ein Bier-Snob bist. Solche Edelmarken sind doch eher was für Schwule, oder?«, fragte Jules und setzte sich zu ihm.

Rhino machte eine ziemliche Show daraus, sie finster anzustarren, bevor er den Rest seines Biers hinunterkippte.

»Dieses Gebräu hier hat so einen hohen Alkoholgehalt, dass Sie Ihr altes Boot damit hätten antreiben können, wenn diese Idioten in Sydney es Ihnen nicht weggenommen hätten.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte sie müde. Eine Kellnerin trat an den Tisch, eine junge Frau in der gestärkten Kampfmontur von Schimmel’s Manhattan Constabulary, einer der hiesigen Milizeinheiten. Wie die gesamte Grüne Zone stand das Hotel offiziell unter der Verwaltung des New Yorker Territorialgouverneurs Elliott Schimmel. Sie nahm Juliannes Bestellung entgegen, ein T-Bone-Steak mit gebackener Kartoffel und grünen Bohnen, nachdem sie die beiden mit Getränken versorgt hatte. Rhino bekam eine immer seltener werdende Flasche India Pale Ale und Jules einen Gin Tonic. Nachdem sie gegangen war, beugte Jules sich vor.

»Wir müssen bald loslegen«, sagte sie leise. »Der Angriff auf Kipper heute Nachmittag hat mir überhaupt nicht gefallen. Das sah mir ganz danach aus, als wollte ein durchgeknallter Gangsterboss seine Claims abstecken. Ich fürchte, diese Stadt wird in der nächsten Zeit ein ziemlich ungastlicher Ort sein.«

»Na ja, es ist nicht gerade Disneyland«, sagte Rhino, »da haben Sie Recht. Vorhin habe ich mal im Internet nachgesehen. Alle interpretieren es als eine Warnung an Seattle, sich aus dem Osten rauszuhalten. Geraldo hat sogar ein Interview mit einem haitianischen Ganoven gebracht, der von Ost-Quogue aus eine Bande operieren lässt und meinte, die Piratengangs wollten gemeinsam dafür sorgen, dass Onkel Sam ihnen hier nicht ins Handwerk pfuscht und ihr Gebiet abspenstig macht. Ihr Gebiet! Ist das zu glauben?«

»Bleib ganz ruhig, Rhino«, sagte sie, aber diesmal war er nicht zu bremsen.

»Sie können vielleicht ruhig bleiben, Miss Jules. Das hier ist ja nicht Ihr Land. Für Sie ist es nur ein Ort, an dem  Sie arbeiten. Aber ich habe zwanzig Jahre lang gedient, um Amerika zu schützen und zu verteidigen, und zwar vor genau solchen herumkriechenden, Dreck fressenden Aasgeiern, wie jetzt über uns hergefallen sind. Das macht Rhino wütend, das wollte ich nur mal sagen. Und ein wütender Rhino ist eine ziemlich gefährliche Angelegenheit.«

»Das weiß ich«, sagte Jules und schwieg, als die Kellnerin ihre Getränke brachte. Sie zeichnete den Bon ab, damit der Betrag auf ihre Zimmerrechnung gesetzt werden konnte, gab aber kein Trinkgeld. Das Bundesgesetz verbot, den Angehörigen der Miliz irgendwelche Geldgeschenke zu machen. Es war die Pflicht dieser Frau, die Getränke zu servieren. Auch das großzügige Essen sollte Leute anlocken, nach New York oder in eine andere deklarierte Zone zu kommen. Für viele war es eine angenehmere Aussicht, als Tag für Tag vor einer Suppenküche in Seattle zu stehen und auf den dünnen Standardeintopf zu warten …

»Tatsache ist«, fuhr Jules fort, als sie wieder allein waren, »dass wir einen Schritt weiterkommen müssen. Wenn Kipper es ernst meint mit der Rückeroberung von New York, dann wird es ein ziemliches Tohuwabohu geben, und zwar schon bald. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Freibeuter sich dann zusammentäten, zumindest vorübergehend, und sie werden garantiert Unterstützung von ihren Mutterschiffen und aus ihren Heimathäfen bekommen.« Sie beugte sich nach vorn. »Ich gehe jede Wette ein, dass unsere luxuriöse Unterkunft hier schon sehr bald das Ziel dieses ganzen Piratenpacks sein wird.«

Rhino nippte an seinem Bier und nickte.

»Da könnten Sie Recht haben, Miss Jules. Es wäre schlau von denen, hier möglichst heftig zuzuschlagen, bevor Seattle die Möglichkeit hat, die Stadt unter Kontrolle zu bringen. Und was bedeutet das für uns?«

Jules lächelte und schwieg, als die Kellnerin mit dem Essen kam. Es war aus Kansas City eingeflogen worden  oder kam von der Westküste und musste unglaublich teuer gewesen sein. Es gab nicht mehr viele Arbeiter in Amerika, die sich ein T-Bone-Steak und Designer-Bier zum Abendessen leisten konnten, aber alles, was in der Grünen Zone von Manhattan erhältlich war, kam von der Bundesregierung. Zwar mussten sie einen gewissen Preis dafür bezahlen, aber der war eher symbolisch.

»Wir müssen bereit sein«, sagte sie. »Wenn die Gelegenheit kommt, müssen wir ohne zu zögern zugreifen. Aber wenn sich in den nächsten Tagen von alleine nichts tut, dann müssen wir uns die Gelegenheit eben selbst schaffen.«

Jules warf einen vorsichtigen Blick in den Speisesaal. Er füllte sich rasch mit Arbeitern aus ihrer Truppe und den anderen beiden Abteilungen, deren Aufgabe es war, die Hauptstraßen im unteren Bereich der Insel zu säubern. Es ging jetzt im Hotel lauter und rauer zu als in früheren Zeiten. Die meisten Männer und Frauen hier waren Veteranen, die schon in anderen deklarierten Zonen gearbeitet hatten, und hatten allesamt den harschen, abgebrühten Blick der Grenzlandarbeiter. Sie taten es wegen des Geldes, das war klar, aber sie legten keinen Wert darauf zu zeigen, dass sie schon ganz gut verdient hatten. Dass man Reichtum zeigte, wie in der Welt ihrer Kindheit üblich, war unter diesen Menschen verpönt.

Eine Gruppe Raubeine begann ein Trinkspiel, um die Zeit bis zum Essen zu überbrücken. Ryan und Manny und einige jüngere Angehörige ihrer Mannschaft hatten sich drei Tische in der Nachbarschaft angeeignet, sie zusammengeschoben und spielten nun lautstark irgendein Netzwerk-Spiel auf einem halben Dutzend Playstations, die heutzutage einen ziemlichen Luxus darstellten. Auf einem TV-Bildschirm über der Bar wurden alte Folgen der Serie »Liebe, Lüge, Leidenschaft« gezeigt, die die Aufmerksamkeit von Männern und Frauen gleichermaßen auf sich zog.  Draußen im Foyer trampelten schwer bewaffnete Angehörige der Schimmel-Miliz über den Teppich und verschwanden nach draußen, wo sie sich mit den privaten Wachleuten absprachen.

Rhino hatte sein Steak und seine Kartoffel akkurat in Würfel geschnitten und machte sich nun daran, alles zu vertilgen. Es war sein zweites Abendessen. Julianne war nach dem harten Arbeitstag völlig ausgehungert, aber sie versuchte sich zu beherrschen. Auch wenn ihr Vater, Lord Balwyn, ein Betrüger und Gauner gewesen war, hatte er doch immer darauf Wert gelegt, dass man sich anständig benahm, und das bedeutete eben auch, dass man sich nicht wie ein hungriger Wolf auf das Essen stürzte.

»Hast du schon Gelegenheit gehabt, mit diesem Rowdy namens Lewis zu sprechen?«, fragte sie, während sie ein Stück Fleisch zerkaute und runterschluckte. Dazu würde ein Glas Rotwein gut passen, dachte sie, aber sie hatte später noch einiges zu tun, und deshalb war es besser, sie blieb bei ihrem Glas mit eisgekühltem Mineralwasser, das einen weiteren seltenen Luxus darstellte.

Rhino nickte vor sich hin, als ein großer Fleischwürfel in seinem Schlund verschwand.

Jules wartete einen günstigeren Moment ab.

»Also?«

»Ich habe ihn nach dem Angriff auf Kipper gefragt. Alle fragen danach, und Lewis sieht sich gern in der Rolle des Mannes, der über Insiderwissen verfügt. Na ja, jedenfalls haben wir über die Pläne zur Rückeroberung der Stadt und dergleichen gesprochen, und ich habe ihn dann ganz beiläufig gefragt, wie das denn so vorankommt, vor allem in den Frontgebieten um den Central Park und an der Upper East Side.«

Julianne nickte ihm zu, um ihn aufzufordern weiterzureden.

»Er meinte, der Park selbst sei kein so großes Problem. Die Banditen kommen da nicht rein, weil sie dort ein gutes Ziel für Marschflugkörper abgeben …«

»Genau wie wir«, fügte sie leise hinzu.

»Wie auch immer, der Park ist ziemlich sicher. Aber große Teile von Midtown sind nicht mehr so luxuriös wie früher. Ganze Straßenzüge wurden in den letzten Jahren leergeräumt. Das größte Problem für uns dürften einige Gangs sein, die sich um den Park herum festgesetzt haben. Die wohnen dort im Plaza oder in den besseren Apartments.«

»Was man ihnen kaum verdenken kann«, meinte Jules.

»Wohl wahr, Gnädigste, wohl war«, stimmte Rhino gespielt hochnäsig zu.

»Wie auch immer, diese Gegend ist jetzt eine freie Zone, sozusagen Niemandsland. Deshalb hat sich dort niemand dauerhaft angesiedelt. Sie zu durchqueren ist allerdings höllisch gefährlich.«

Julianne schob ihren Teller ein Stück weg.

»Warum bombardiert die Air Force nicht einfach die Orte, wo die Piraten herumlungern?«

Rhino schien einen Moment lang unangenehm berührt.

»Aus mehreren Gründen. Der Präsident will nicht, dass die Amerikaner ihre eigenen Städte zerbomben. Außerdem heißt es, werden einige dieser Orte, zum Beispiel das Plaza, als Vergnügungsetablissements benutzt.«

»Als was?«

»Bordelle.«

»Ach du lieber Gott. Wo kriegen die denn ihre Belegschaften her?«

»Sklaven«, sagte Rhino. »Amerikanische Sklaven. Also wird nicht gebumst, wo gebumst wird.«

Julianne merkte, wie sie errötete, was sie wirklich überraschte.

»Oh, das tut mir leid, Rhino. Das wusste ich nicht. Ich habe bislang nichts davon gehört.«

Er zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre es ihm egal.

»Sie sind ja nicht daran schuld. Aber wie auch immer, das sind alles nur Gerüchte. Alles nur Gerede von Leuten, die den ganzen Tag den Hammer schwingen und sich ausmalen, was sie wohl tun würden, wenn sie ein ganzes Hotel voller Huren zur Verfügung hätten.«

»Nun gut, wir wussten ja von vornherein, dass das kein Sonntagsspaziergang wird«, sagte Jules. »Und … bist du immer noch bereit?«

»He, Lady, ein Rhino hat sein Horn immer in Bereitschaft.«

Julianne schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

»Also gut, dann werde ich heute Abend darüber nachdenken, und wir sprechen uns morgen wieder.«

 

Zurück in ihrem Zimmer zog Julianne sich eine Trainingshose und ein Teletubbies-Sweatshirt an, schenkte sich ihren Gutenachtschluck Whiskey mit Soda ein und schloss ihre Tür ab. Sie zog die Vorhänge zu, setzte sich an den kleinen Schreibtisch und strich die Papiere glatt, die sie aus einer Geheimtasche in einem ihrer Rucksäcke genommen hatte. Darunter befand sich der Grundriss einer Wohnung, die an der Fifth Avenue mit Blick auf den Central Park lag. Außerdem einige detaillierte Luftaufnahmen der näheren Umgebung, einige davon stammten noch aus der Zeit vor dem Effekt, andere waren in den letzten Monaten gemacht worden. Sie wunderte sich über den Aufwand, den ihr Auftraggeber getrieben hatte, um diese militärischen Geheimdokumente zu beschaffen. Sie musste nur einen kurzen Blick darauf werfen und wusste sofort, welche Bilder vor und welche nach dem Auftauchen der Energiewelle gemacht worden waren. Die neueren Bilder zeigten eine Stadt, in der die Natur sich freie Bahn verschafft hatte,  und die schmerzlichen Anzeichen von Zerstörung, nicht zuletzt durch das Bombardement der letzten übrig gebliebenen B-52-Bomber. In allen Gegenden, die die Kommandanten der Flugzeuge als unregierbar eingestuft hatten, waren Feuersbrünste zu sehen, aber Manhattan war größtenteils davon verschont geblieben.

Jules studierte die Geheimunterlagen, die der Auftraggeber ihr überlassen hatte. Es war eine Ansammlung von Internet-Ausdrucken, ein Bericht der Dritten Infanteriedivision, Nachrichtenmeldungen und Satellitenbilder aus der Zeit vor dem Effekt. Rubin hatte ihr ebenfalls ein Macintosh-iBook mit aufgespielten Videos der letzten Kundschafterflüge von Drohnen über Lower Manhattan gegeben. Auf einer Kopie der militärischen Landkarte für die Operation Sinatra waren Frontlinien und markierte Abschnitte zu sehen, die das Gelände für die Bodentruppen gliederten und die Insel in kleine überschaubare Einheiten aufteilte. Einige Materialien waren leider schon sechs bis acht Wochen alt, aber sie zeigten, mit welchen Kräften die Army und die Manhattan-Miliz es geschafft hatten, über die 26. Straße vorzudringen. Es zeigte außerdem einen Artillerie-Stützpunkt der Marines auf einem Baseballfeld am FDR Drive. Der Geschützdonner von dort war noch mitten in der Nacht zu hören, und wenn man über die Ruinen von Manhattan schaute, konnte man dann und wann ein paar Granaten durch die Wolken fliegen sehen, die sie kurz erleuchteten, bevor sie dann auf ihr Ziel herabfielen.

Sie schaute sich die Aufnahmen der Drohnen an und stellte fest, dass die Natur sich über die eisernen Zäune des Central Park ausgebreitet hatte, über die Fußwege und herumstehenden Autowracks. Überall war es grün geworden, blühte es, sprossen neue Bäume, Büsche und Ranken und überwucherten die Überbleibsel des stillgelegten Verkehrs. In manchen Gegenden war der beginnende Urwald schon wieder abgefackelt worden, was allerdings nicht bewusst  geschehen war, sondern ein Nebeneffekt der Schlachten zwischen den rivalisierenden Banden.

Julianne nippte an ihrem Whisky und studierte die neuesten Aufnahmen der Überwachungsflüge. Es war wirklich zu dumm, dass sie sechs Wochen alt waren, aber damit musste sie sich abfinden. Etwas Besseres würde sie nicht in die Finger bekommen.

Immerhin besaß sie den Grundriss eines Gebäudes, das mitten in diesem heiß umkämpften Niemandsland lag und in dem sich ein Schatz befand, den sie bergen wollte. Dazu hatte sie sich dem inzwischen an der Westküste lebenden Besitzer vertraglich verpflichtet.
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New York

Yusuf schwamm um sein Leben. Im Fluss trieben sehr viele Sachen herum, die sich zu größeren Müll-Ansammlungen verbanden, wie schwimmende Inseln träge im kalten grünen Wasser lagen und sich weigerten, von der Strömung ins Meer getragen zu werden. Der schmächtige afrikanische Junge hatte sich zuerst an einem schlaffen Basketball festgehalten, der nicht weit von der Stelle im Hudson River herumdümpelte, wo er von der Betonfläche am nördlichen Zipfel von Ellis Island hineingesprungen war. Der Ball hatte genügend Auftrieb, um ihn weiter hinaus in die Mitte des Flusses zu tragen, wo eine stärkere Strömung herrschte. Zuerst hatte er sich nicht bewegt und auch nicht versucht davonzuschwimmen, zum einen, weil er fürchtete, die Amerikaner würden ihn aus der Luft beschießen, wenn sie sahen, dass er sich im Wasser bewegte, zum anderen, weil er ganz einfach erschöpft war. Erst einmal war er zu nichts weiter in der Lage, als sich an den Basketball zu hängen und sich von der Strömung davontragen zu lassen. Schließlich aber musste er gegen den Sog ankämpfen, weil er sonst in eine gefährliche Ansammlung von Müll getrieben worden wäre.

Eine Weile fürchtete er, er könnte am südlichen Ende von Manhattan an Land getrieben werden, dort, wo seine Truppe gerade erst die Ungläubigen angegriffen hatte. Genauso schlimm wäre es gewesen, auf der anderen Seite der Insel, ungefähr eine Meile weiter südlich, anzukommen,  wo die amerikanische Armee und die Miliz ihren Hauptstützpunkt hatten. Aber als er sich mitten im Kanal befand, spürte er den Sog einer viel stärkeren Strömung, die ihn mit sich nahm. Er achtete darauf, dass er sich nicht auf eine Art bewegte, die die Aufmerksamkeit auf ihn zog, und konnte nun von hier aus zum ersten Mal die Auswirkungen des Raketenangriffs sehen.

Der Anblick war grandios, trotz der für ihn schmachvollen Umstände. Das altertümliche Fort, das in einem arg verwilderten Park lag, stand zu einem großen Teil in Flammen, und viele Fahrzeuge, die außerhalb des Forts geparkt hatten, waren offenbar von den Fedajin-Raketen getroffen worden. Die Spuren der Zerstörung in den angrenzenden Häuserblöcken deuteten allerdings darauf hin, dass auch viele Geschosse recht weit vom Ziel entfernt eingeschlagen waren. Dennoch, dachte Yusuf befriedigt, hatten sie ein deutliches Zeichen im Kampf für Freiheit und Rechtschaffenheit gesetzt.

Er wusste gar nicht, wen genau sie angegriffen hatten. Ein einfacher Soldat, ein einfacher Kampftrupp, wurde nicht über derartige Details unterrichtet. Aber angesichts der Blinklichter dort drüben und der Heftigkeit des amerikanischen Gegenangriffs kam er zu dem Schluss, dass in diesem Fort dort drüben ein ziemlich bedeutender Mensch gewesen war. Vielleicht sogar der Gouverneur von New York! Das würde das Ansehen des Emirs ungeheuer stärken, wenn er demonstrierte, dass er in der Lage war, das Gericht Gottes über so jemanden zu bringen. Yusufs Gesicht verzog sich zu einem schwachen Lächeln, während er am Ort des brennenden Chaos vorbeischwamm. Er war zu weit entfernt, um irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, aber er konnte gut sehen, dass die Amerikaner empfindlich getroffen worden waren. Hunderte von ihnen rannten ziellos umher. Sirenen heulten und verkündeten die panische Botschaft bis zu ihm in die Mitte des Kanals.  Befriedigt stellte er fest, dass es ihnen gelungen war, die Ungläubigen zu strafen.

Irgendwann wurde der erschöpfte junge Soldat von einem Wirbel erfasst und drehte sich im Kreis. Nun kam die kleinere Insel, von der er geflüchtet war, in seinen Blick. Dort war das Ausmaß der Zerstörung noch viel größer. Mehr als ein Dutzend Helikopter kreiste in der Luft über den heftig brennenden Gebäuden, und noch weiter oben beschrieben Kampfjets Achten über dem ganzen Gebiet. Von der Insel her kamen keine Schüsse mehr, und damit war klar, dass der Kampf, der dort stattgefunden hatte, beendet war und die Amerikaner gewonnen hatten. Er konnte sehen, wie zwei schwerfällige grüne Mannschaftshubschrauber tief über das Wasser flogen, um an genau der Stelle, von der aus er ins Wasser gesprungen war, zur Landung anzusetzen. Der Wirbel drehte ihn weiter um sich herum, und der Strom zog ihn mit sich fort, bevor er in der Lage war, noch mehr zu erkennen.

Das Wasser trug ihn schnell weiter, und Yusuf war schon bald so weit vom Kampfgebiet entfernt, dass er kaum noch die Einzelheiten ausmachen konnte. Nun konnte er sich die Ruinen der einstigen Metropole anschauen. Er war erst vor drei Wochen in Manhattan angekommen, nachdem er seine Ausbildung in einem Lager in Marokko absolviert hatte. Das Schiff, das ihn über den Atlantik brachte, war glücklicherweise von den britischen U-Booten und Zerstörern verschont geblieben. Die Briten waren dafür bekannt, dass sie auf alle Schiffe innerhalb der sogenannten Sperrzone schossen, die sich einige Hundert Seemeilen vor der amerikanischen Küste erstreckte. Yusuf bewunderte die Skyline der Wolkenkratzer. Was für eine Macht musste diese Stadt besessen haben, als sie noch lebendig war. Und wenn man dann noch bedachte, dass es nur eine von vielen Städten war, die es überall auf diesem Kontinent gab! Sicherlich war dies die größte Metropole  der Amerikaner gewesen, aber dennoch nur eine von Hunderten, wie ein Lehrer im Ausbildungslager erklärt hatte. Er fragte sich, wie Gott es zulassen konnte, dass die Ungläubigen so erfolgreich waren, bevor er sie endlich in ihre Schranken verwies. Aber vielleicht war das ja gerade die Botschaft an die Rechtschaffenen wie auch an die Bösen, dachte er, während er an den Überresten einer Anlage am Ufer des Flusses vorbeidriftete, die wohl einmal ein florierender Hafen gewesen war. Wundersamerweise lagen dort immer noch eine ganze Reihe von Segelschiffen vor Anker. Andere waren aus dem Wasser geschleudert worden, wahrscheinlich während eines Sturms, und lagen demoliert auf den zerstörten, mit Schrott und Unrat übersäten Kaianlagen. Andere Boote waren halb untergegangen, und ihre Masten sahen aus der Ferne aus wie geknickte Streichhölzer. Während er das alles betrachtete, stieß etwas gegen seinen Kopf.

Yusuf befand sich jetzt am Rand einer großen Menge von herumschwimmendem Müll und Abfall. Einiges davon war natürlichen Ursprungs. Große Äste, sogar ein oder zwei ganze Bäume, die aussahen, als wären sie mitsamt den Wurzeln aus der Erde gerissen worden. In den Zweigen hatte sich Schilf verfangen und jede Menge Gestrüpp und vergammelte Blätter. Dazwischen schwammen Auto-und Lastwagenreifen, verschiedene Sorten kaputter Möbel, eine schier unendliche Menge von Plastiktüten, einige davon leer, während andere prallgefüllt mit unsichtbaren Sachen waren. Er verzog das Gesicht vor Ekel, als er merkte, dass ein Teil dieser schwimmenden Insel aus Leichen bestand. Viele der toten Körper waren menschlich, aber nicht alle. Als ein großer, durchsichtiger Plastiksack mit kleinen weißen Plastikkügelchen vorbeitrieb, fasste Yusuf danach und probierte ihn aus. Er schwamm wesentlich besser als der schlaffe Basketball, und man konnte sich viel bequemer darauf legen. Er ließ den Ball  los und legte sich auf den Beutel, auf dem in verblassten roten Buchstaben die Aufschrift »Sitzsack-Füllung« zu lesen war.

Er wollte sich nicht von der schwimmenden Insel einfangen lassen und am liebsten so weit wie möglich von den ganzen Leichen wegkommen. Er erschauerte, als er den toten Körper eines Wildschweins nur wenige Meter neben sich entdeckte. Die Ansammlung von herumdümpelndem Unrat war so groß, dass es eine ganze Weile dauerte, bis es ihm mit einer großen Anstrengung gelang, sich davon zu lösen und den sachten, aber deutlich spürbaren Wirbel zu verlassen, um den der ganze Schrott kreiste.

Danach musste er lange Zeit weiterschwimmen, und seine Angst wuchs, je weiter er sich von Ellis Island wegbewegte. Er kannte einige Teile von Manhattan sehr gut, weil er auf dem Schiff nach Amerika die taktischen Landkarten studiert hatte. Sein Ausbilder hatten ihn dazu verdonnert, das Raster der Straßen, in denen sie kämpfen würden, auswendig zu lernen. In dieser Gegend, viel weiter unten und dann auch noch mitten auf dem Fluss, hatte er große Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Abgesehen davon, dass er auf einem der Flüsse trieb, die sich auf beiden Seiten von Manhattan erstreckten, hatte Yusuf keine Ahnung, wo er war und wie er ins Lager des Emirs zurückkam. Er musste eine bekannte Stelle finden, um herauszufinden, wo genau er sich befand. Er legte den Kopf auf das Plastikkissen und sah die glatten Wände der Hochhäuser hinauf, an denen er vorbeischwamm. Viele waren ausgebrannt, manche sahen aus, als könnten sie jeden Moment in sich zusammenfallen. An einem bestimmten Punkt, als er an einer Reihe von Landungsbrücken vorbeikam, entdeckte er einen gigantischen Wolkenkratzer, der sich zur Seite neigte und sich praktisch auf einem anderen Hochhaus abstützte und mit ihm zusammen ein sehr wackelig aussehendes umgedrehtes »V« bildete. Darunter würde man  bestimmt nicht gern durchlaufen, wenn man nur halbwegs bei Verstand war.

Aber Yusuf würde ohnehin nie in diesen Teil der Stadt gehen. Sein unvollständiges, aber immerhin ansatzweise vorhandenes Wissen von der Geografie der Insel ließ ihn zu dem Schluss kommen, dass er gerade eine Gegend passierte, die von mehreren Banden aus Osteuropa, größtenteils Russen und Serben, umkämpft wurde. Er hatte schon viel von diesen Leuten gehört, die mit roher Gewalt gegen die Rechtgläubigen vorgingen. Es sprach Bände, dachte Yusuf, dass der Emir sich entschlossen hatte, zunächst die Amerikaner aus ihrer eigenen Stadt zu vertreiben, bevor er gegen diese Eindringlinge vorgehen wollte, die nur hier waren, um zu plündern. Ihre Zeit würde schon noch kommen. Trotzdem fragte er sich, wieso sie die nicht zuallererst bekämpft hatten. Etwa, weil sie kein so großartiger und furchterregender Gegner waren? Nun ja, es war nicht seine Aufgabe, sich mit Fragen der Strategie auseinanderzusetzen, dafür hatte er ja seine Vorgesetzten.

Immer wieder musste er an das Gefecht denken, an dem er eigentlich gar nicht richtig teilgenommen hatte, und ein klein wenig schämte er sich jetzt dafür. Gleichzeitig spürte er, wie die Kälte des Flusses langsam bis in seine Knochen kroch, je weiter er schwamm. Wenn er sich vor Augen führte, was für eine Aufregung es gewesen war und welche Ängste er während des Angriffs ausgestanden hatte, fragte er sich, ob er sich nicht wie ein verängstigtes Tier benommen hatte, das von einem schrecklichen Monster angefallen wird. Dabei war er doch so stolz und aufrecht in den Kampf geschritten. Aber nun, wenn er zurückblickte ohne diese Arroganz, die er sich antrainiert hatte, musste er zugeben, dass seine ganze Truppe beim ersten Auftauchen der Amerikaner Hals über Kopf geflüchtet war. Der Feind hatte ihnen ihren Stolz geraubt wie ein böser Teufel, der einen in den Bann schlägt, und sie  in willenlose Maschinen verwandelt. Das war etwas ganz anderes, als ein Mensch zu sein, mit seinen normalen Ängsten und Schwächen.

Yusuf wurde von einer Welle des Selbstmitleids erfasst, und ihm war, als würde der Emir selbst ihn anschauen und ihm seine schlimmen Fehler vorwerfen. Er fühlte sich, als würde er vor dem weit aufgerissenen Maul eines riesigen Hais schwimmen. Ein kümmerliches Stöhnen entrang sich seiner Kehle, er schloss die Augen und wartete darauf, aufgefressen zu werden.

Was hatte er getan?

Nichts, er hatte nichts getan, außer sich selbst zu erniedrigen, als er zum ersten Mal in eine Kampfsituation geraten war. Eine schreckliche Gewissheit bemächtigte sich seiner. Natürlich war da gar kein riesiger Hai, der ihn bedrohte, auch nicht der durchdringende strafende Blick des Emirs. Nein, es war Gott, der ihn anschaute. Allah selbst sah vom Himmel auf ihn herab und erkannte, dass Yusuf ein Unwürdiger war.

»O nein, bitte …«

Wieder spürte er dieses gleiche lähmende Gefühl, das er noch von dem Moment kannte, als das Gefecht losging. Dieses Gefühl, von seinem Körper getrennt zu werden und sich mit einem Mal im freien Fall durch Raum und Zeit zu befinden. Ihn schwindelte, sein Kopf schwankte hin und her, bevor er ihn voller Verzweiflung auf das Plastikkissen bettete. Am Rand seines Blickfelds breitete sich die Dunkelheit aus, als die schlimmen Erinnerungen aus seiner Vergangenheit aufstiegen, ungewollt, aber unbezwingbar.

Er erinnerte sich an diese staubige Straße im ugandischen Moroto, kurz nachdem Captain Kono ins Dorf gekommen war, was sein Leben völlig verändert hatte. Es war schon so lange her, dass er geglaubt hatte, diese Zeit gehöre zu einer ganz anderen Welt, nicht zu der, in der er  jetzt lebte. In dieser anderen Welt war er nicht Yusuf Mohammed. Er war kein Sünder. Er war nur ein Kind, das gerade erfahren hatte, dass die schlimmsten Grausamkeiten, die es gab, ausgerechnet von Kindern verübt wurden, von den Kindern, die Captain Kono erzogen hatte. Die Kinder der Göttlichen Befreiungsarmee, die ihn aus seinem Dorf wegholten und jeden dort umbrachten. Sie wetteiferten geradezu darum, wer der Brutalste und Gewalttätigste unter ihnen war. Eine seiner schlimmsten Erinnerungen war, wie sie die staubige Straße entlanggingen und ihnen ein alter Mann auf einem Fahrrad entgegenkam. Konos Kindersoldaten begannen zu schreien und zu kreischen, als sie ihn näher kommen sahen. Captain Kono hasste Fahrradfahrer und hatte festgelegt, dass jeder, der in seiner Gegenwart Fahrrad fuhr, mindestens ein Bein abgehackt bekommen sollte. Zwei erwachsene Männer zerrten den alten Mann vom Fahrrad und an den Straßenrand. Er zitterte vor Angst, grinste aber und lachte nervös, als wollte er ihnen signalisieren, dass er das alles für einen gelungenen Scherz hielt. Schließlich kam Kono hinzu, der neben Yusuf geradezu riesenhaft wirkte. Auch er grinste, aber im Gegensatz zu dem alten Mann hatte er wirklich seinen Spaß. Er erklärte dem Jungen, dass er seinen Kameraden beweisen sollte, dass er Biss hatte, indem er das Bein des alten Mannes bis zum Knochen abnagen sollte. Genau wie ein Tiger, fügte Kono lächelnd hinzu. Mach es einfach genau wie ein Tiger, Junge.

Die Erinnerung daran kam zurück wie eine Heimsuchung aus der Hölle. Der warme, süßliche, metallische Geschmack des Blutes. Der zähe, fast schon knorpelige Muskel, die Fleischfetzen in seinem Mund. Wie sich seine Kehle zuschnürte, als würde eine eiserne Hand sie zudrücken. Aus einer krankhaft gnädigen Laune heraus erlaubte Kono ihm schließlich, sein Werk mit der Machete zu Ende zu bringen. Leider musste er viel zu oft zuschlagen,  und als er endlich fertig war, schrie der arme kleine Yusuf lauter als der alte Mann, dessen Bein abgetrennt worden war.

Kläglich vor sich hin jammernd schwamm er nun auf das Ufer zu, und es war ihm egal, ob irgendjemand ihn hier im Wasser entdeckte oder nicht. Er wollte so schnell wie möglich aus diesem Fluss heraus, ans Ufer, sich irgendwie zum Lager des Emirs durchschlagen und dort um Vergebung bitten oder darum, die gerechte göttliche Strafe zu bekommen. Die Strömung war jetzt sehr stark, und er wurde noch einen oder zwei Kilometer weitergetrieben, bevor er nahe genug ans Flussufer kam, um herausklettern zu können. In diesem Moment tauchte etwas Unerwartetes in seinem Blickfeld auf, und eine lähmende Angst überfiel ihn. Eines dieser großen amerikanischen Kriegsschiffe, von denen sie ihre Hubschrauber und Kampfjets aufsteigen ließen, um der ganzen Welt ihren Willen aufzuzwingen, lag direkt vor ihm. Einige Sekunden lang fürchtete er, er würde direkt dagegengetrieben und könnte jeden Moment gefangen werden. Aber dann stellte er überrascht und beschämt fest, dass er sich ins Bockshorn hatte jagen lassen. Ein zweiter Blick zeigte ihm, um was es sich wirklich handelte.

Der Flugzeugträger rostete vor sich hin und neigte sich so sehr zur Seite, dass er sich fragte, ob man überhaupt noch über dieses breite Deck laufen konnte, ohne abzurutschen. Die Ketten, die die Flugzeuge hielten, waren teilweise zerborsten, einige Maschinen hatten sich losgerissen, waren zur Seite gerutscht und über den Rand auf einen darunterliegenden Frachtkahn gestürzt. An dieser Stelle türmten sich die ineinander verkeilten Wracks übereinander, Kampfjets und Helikopter und etwas, das so eigenartig verdreht aussah, dass es sich eigentlich nur um ein Raumschiff handeln konnte, oder wie ein riesiger weißer Teller … eine fliegende Untertasse nannte man diese  Dinger doch. Das hier war so verbogen, als wäre es aus billigem Plastik oder aus Pappe gemacht.

War von diesem Schiff nicht gesprochen worden, als man sie in die Pläne eingeweiht hatte? Es war ein Museum des Dschihad für die Amerikaner gewesen. Selbst wenn es sehr weit vom Lager des Emirs entfernt lag, war er sich ziemlich sicher, dass er von dieser Stelle aus die Insel durchqueren und das Gebiet seiner Truppe erreichen konnte. Er ruderte heftiger mit den Beinen und manövrierte um die vielen dahintreibenden Schrottteile, die das Hafenbecken zwischen dem verrosteten Kriegsschiff und der Hafenanlage verschmutzten. Vorsichtig schob sich Yusuf zwischen trügerischen Untiefen hindurch, wo scharfe, zerklüftete Metallteile unter der Oberfläche lauerten. Er schwamm auf eine kleine Anlegestelle zu, hielt sich am Rand fest und merkte, dass seine Beine schon so schwach waren, dass sie ihn kaum noch trugen. Er hatte Glück. Entweder war die Pier nach unten gesunken, oder der Wasserpegel war in den letzten Jahren gestiegen, jedenfalls reichte er jetzt bis zur Oberkante des Kais. Yusuf zog sich nach oben, was weniger schwierig war, als sich aufzurichten und den Entschluss zu fassen, nun den langen, gefährlichen Weg quer durch die Stadt einzuschlagen.
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Seattle

Sie liebte den Markt am Pike Place, weil es dort immer so lebhaft zuging. Es war ein buntes Treiben, in dem man sich verlieren und für einen Moment vergessen konnte, dass die Welt den Bach runtergegangen war. Der starke Duft von Gewürzen und Kaffee hing in der Luft und mischte sich mit dem unverwechselbaren salzigen Geruch von frischem Fisch und Meeresfrüchten. Einige der neu eröffneten Fanggründe vor der kalifornischen Küste wurden wieder befischt. Jedes Mal, wenn sie auf den Markt kam, tauchten neue Produkte aus den kürzlich noch verwilderten Teilen der Vereinigten Staaten auf. Angefangen hatte es mit Kartoffeln aus Idaho. Vor einem Stand hielt sie an und sah sich die Vidalia-Zwiebeln aus Missouri an. Beinahe konnte man meinen, die vernichtende Energiewelle sei nur ein Hirngespinst gewesen, und die Hungerperiode hätte niemals stattgefunden. Es war alles nur ein schlechter Film gewesen mit miserablen Computergrafiken und unbegabten Schauspielern. Sie suchte sich die vier schönsten Zwiebeln aus und steckte sie in ihr Einkaufsnetz, bevor sie mit einem Zwei-Dollar-Schein bezahlte, der noch frischer aussah als das Gemüse. Der Händler gab ihr ein paar Münzen zurück, und sie ging weiter zu Abe Frellmans Wurstbude, wo sie ein paar von diesen würzigen, fetten Schweinswürsten und Steinpilz-Chipolatas, die Kip so gerne mochte, besorgen wollte.

»Die sind heute Morgen frisch aus dem Rauchofen gekommen,  Mrs. Kipper«, sagte Frellman, als er sah, wie sie die Würste beäugte. »Drei Neue das Pfund.«

Barbara lächelte. »Das ist ganz schön happig, Al. Wie wär’s mit zwei fünfzig?«

Sie stritten sich noch ein Weilchen über die gestiegenen Preise, und Barbara wurde klar, dass es unmöglich war, sich der Illusion hinzugeben, sie könne wieder alles genauso tun wie früher. Die vier Sicherheitsbeamten, die sie begleiteten, während sie versuchte Obst und Gemüse zu ergattern, würden das niemals zulassen. Auch wenn viele Händler und Stammkunden sich daran gewöhnt hatten, dass die First Lady ihre Lebensmittel selbst einkaufte und nach Hause trug, wurde um sie herum trotzdem geflüstert und gemunkelt, wurde sie von Bewunderern und Verrückten belästigt.

»Missus Kipper! Missus Kipper! Hierher. Das sind die frischesten Krebse an der ganzen Westküste … hier drüben!«

Barbara lächelte und winkte Sammy Portuni zu, der zwei riesige orangefarbene Exemplare hochhielt, die mit ihren Scheren in der Luft herumfuchtelten. Ein zweiter Händler mischte sich ein.

»Nein, Mrs. Kipper, hier bei mir gibt es die allerbesten Krebse und außerdem Hummer und frische kanadische Lachse noch dazu.«

Sie wandte sich um und winkte Jon Daniels vom traditionsreichen City Fischladen zu, der ihr mit einem silbrig glänzenden Fisch zurückwinkte. Der riesige Fisch schien größer zu sein als ihre Tochter.

Suzy zerrte an der Hand ihrer Mutter. »Können wir nicht den großen Fisch nehmen, Mommy? Einen großen Fisch für Daddy?«

»Suzie, ich kann so einen großen Fisch gar nicht bis nach Hause tragen«, widersprach sie. »Außerdem bin ich hergekommen, um Gemüse und Obst zu kaufen. Wir haben  jede Menge Fleisch und Fisch zu Hause in der Tiefkühltruhe.«

»Och, Gemüse«, jammerte Suzie. »Das macht keinen Spaß. Wir haben doch jede Menge davon im Garten. Und außerdem kaufst du ja auch Würste, und die sind aus Fleisch gemacht.«

Noch bevor Suzie mit ihrer Anti-Gemüse-Tirade so richtig loslegen konnte, begann glücklicherweise eine Drei-Mann-Band zu spielen. Ein Geiger, ein Kontrabassist und ein Gitarrist stimmten ein flottes Stück an, offenbar ein Cajun-Klassiker, so wie es klang. Barbara schob sich weiter durch die Menge zu ihrem Lieblingsstand und verweilte zwischendurch beim Käsehändler, um ein Stück von diesem stinkenden Blauschimmelkäse zu kaufen, den Kipper schon morgens auf Toast aß. Gerade hatte sie einen neuen Stand bemerkt, der handgeblasenen Glasschmuck verkaufte, als einer der Leibwächter neben ihr auftauchte. Kurz abgelenkt – sie hatte seit Jahren keinen Marktstand eines Kunsthandwerkers mehr gesehen, heutzutage ging es vor allem darum, frische Nahrungsmittel anzubieten -, bekam sie nicht richtig mit, was er ihr ins Ohr flüsterte. Wie gern hätte sie sich die ganzen hübschen Sachen angeschaut. Es war schon so lange her, seit sie Zeit und Möglichkeit gehabt hatte, sich mit so etwas zu beschäftigen.

»Mrs. Kipper, entschuldigen Sie bitte, Sie müssen jetzt mit uns kommen.«

Der scharfe Ton in seiner Stimme drang schließlich zu ihr durch, und sie war alarmiert.

»Was ist denn?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. »Stimmt was nicht?«

Sie warf einen Blick über den Marktplatz und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Um sie herum drängten sich die üblichen Einkäufer, die in Körben und Netzen frisches Gemüse und sonstige Nahrungsmittel mit sich herumtrugen. Wie sie selbst holten sie sich hier die  Produkte, die sie im heimischen Garten nicht gezogen hatten. Manche hatten auch eine Parzelle in den neuen Schrebergartenkolonien, die auf dem Grund früherer öffentlicher Parks eingerichtet worden waren. Barbara bemühte sich, nicht aufgeregt zu erscheinen, um eine mögliche Panik unter den Passanten zu vermeiden, obwohl sie selbst jäh von einer großen Unruhe erfasst wurde.

»Geht es um Kip?«, fragte sie so leise sie konnte. »Ist meinem Mann etwas zugestoßen?«

»Wenn Sie bitte mit uns kommen möchten, Ma’am«, drängte der Sicherheitsbeamte. Er nahm ihr das Netz mit Zwiebeln, Sellerie und Karotten ab und reichte es einem anderen Mann, der damit im Gedränge verschwand. Drei weitere Beamte umringten sie und Suzie und führten sie zu dem hinteren Ausgang am Pike Place, der dort in einer gewundenen Steigung zurück zur First Avenue führte. Drei schwarze Chevy Suburbans warteten unter dem berühmten orangefarbenen Neonschild des Marktes. Der Himmel war jetzt wolkenverhangen, und die Buchstaben des Schilds stachen deutlich von dem Grau ab, das sich über ihnen zusammengeballt hatte.

Barbara bemühte sich, ihre Irritation nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. Sie hatte sich längst an die Methoden des Secret Service gewöhnt. Sie würden ihr alles erklären, wenn sie und ihre Tochter erst mal in Sicherheit waren. Ein paar Menschen in der Menge hatten bemerkt, dass die First Lady ihren Einkauf abgebrochen hatte, und einen Moment lang wurde das Geraune auf dem Marktplatz lauter. Als aber keine Waffen gezogen wurden und niemand aus ihrer Schutztruppe irgendwelche Befehle brüllte, ebbte die Unruhe schnell wieder ab. Genau wie die Bürger sich daran gewöhnt hatten, dass die Frau des Präsidenten ganz normal zwischen ihnen herlief und einkaufte, hatten sie sich auch daran gewöhnt, dass Kipper und seine Frau Barbara gelegentlich unangekündigt  verschwanden, weil ihre Leibwächter es verlangten. Drei Jahre nachdem die Energiewelle verschwunden war, war es in dieser Welt noch immer sehr gefährlich, und ständig passierten aus heiterem Himmel gefährliche Dinge. Für Barbara kam es einem Wunder gleich, dass die Menschen sich so schnell an die Zufälle und Misshelligkeiten des Lebens in ihrer neuen Welt gewöhnt hatten.

»Heißt das jetzt etwa, dass es doch kein Gemüse zum Abendessen gibt?«, fragte Suzie mit kindlich naiver Hoffnung in der Stimme, während sie auf den Rücksitz des Suburban kletterte, der in der Mitte des kleinen Konvois stand.

Barbara lächelte ihre Tochter nervös an. Es war schon ein bisschen traurig, mit anzusehen, wie schnell Suzie sich an ihre unstete und unsichere Existenz gewöhnt hatte. Im ersten Jahr von Kippers Präsidentschaft war sie sehr oft ganz plötzlich in ein Versteck gebracht worden, und inzwischen empfand sie es als normal, wenn so etwas geschah.

»Schnall dich an, Liebling«, sagte Barbara, während sie sich angestrengt bemühte, aus der Unterhaltung der Beamten etwas herauszuhören, das ihr erklärte, was eigentlich los war. Die Sicherheitsbeamten umringten den Wagen, legten die Finger auf ihre Ohrhörer und horchten auf die Instruktionen, die sie über Funk bekamen. In solchen Momenten hätte Barbara auch gern ein paar Ohrhörer gehabt.

»Ich hab mich angeschnallt, Mom, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Essen wir heute Abend Gemüse? Kartoffeln sind ja okay, vor allem die gebratenen, die Mikey immer macht. Wer kocht denn heute, unser Koch oder du? Wenn wir heute Gäste haben, kannst du dann Mikey nicht überreden, dass er die tollen knusprigen Bratkartoffeln macht?«

»Suzie, sei mal still jetzt und lass mir Zeit zum Anschnallen, ja?«

Die Sicherheitsbeamten liefen eilig umher, machten aber keinen übermäßig beunruhigten Eindruck, so wie damals, als Kip den Befehl gegeben hatte, diese chinesischen Flugzeuge abzuschießen, die über Alaska aufgetaucht waren. Das war der Tag gewesen, an dem sie bemerkt hatte, dass sie bis über beide Ohren in etwas steckte, dessen Bezeichnung für die Ohren ihrer kleinen Tochter nicht bestimmt war. Jetzt wurde der Motor des Suburban gestartet, und sie schossen so heftig davon, dass sie in den Sitz gedrückt wurde. Sie stemmte sich nach vorn und beugte sich zu dem Beamten auf dem Beifahrersitz, der ein Gewehr auf den Knien hielt.

»Also, was ist denn nun passiert, Peter?«, fragte sie. »Was ist mit Kip? Geht’s ihm gut?«

»Ja, Ma’am«, antwortete er knapp, während sie über die First Avenue den Berg hinaufrasten.

»Ja, und?«, fragte Barbara leicht irritiert.

»Ja, Ma’am, es ist wegen Ihres Mannes«, sagte der Beamte, ohne es weiter auszuführen.

»Mommy«, meldete sich eine dünne Stimme neben ihr. »Was ist mit Daddy?«

 

»Ich fürchte, er ist tot«, sagte der Beamte.

»Verdammt«, murmelte Jed Culver.

»Aber ich stand doch nur ein paar Meter neben ihm«, protestierte Kipper. »Wie kann denn das sein? Ich hab keinen Kratzer abbekommen.«

»Mister Koppel wurde von einem Querschläger erwischt, Sir«, sagte der Einsatzleiter Agent Shinoda. »Er hatte Pech. Er ist noch vor Ort gestorben, während zwei meiner Leute versucht haben, ihn zu bergen. Einer von ihnen wurde dabei ebenfalls verletzt. Ziemlich schwer.«

»Das tut mir leid«, sagte Kip. »Wie heißt er denn?«

»Sie, Sir, eine Frau. Agent Rachael Lonergan. Sie hat ihren linken Unterarm verloren. Sie müsste jetzt auf einem  Krankentransporter zum Kennedy Airport sein, aber … äh … darüber müssen wir reden, Mr. President. Wir haben nämlich die Kontrolle über den dortigen Sammelpunkt verloren.«

Verwirrt schüttelte Kipper den Kopf. Sie standen zu dritt eingezwängt in einem kleinen unterirdischen Raum im Castle Clinton. Der Raketenangriff war vor einer Stunde zurückgeschlagen worden, und inzwischen konnte man nur noch gelegentliches gedämpftes Gewehrfeuer von oben hören. Das waren die letzten Scharmützel auf Ellis Island, wurde ihm gesagt. Da es hier keinen Strom gab und kein Licht, mussten sie im Dunkeln miteinander sprechen, spärlich erleuchtet vom kalten Schein einer batteriebetriebenen Campinglampe, die graue Schatten auf ihre Gesichter warf und ihnen ein gespenstisches Aussehen verlieh.

»Soll das heißen, wir haben die Kontrolle über den Kennedy-Flughafen verloren?«

Sein Einsatzleiter schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, Sir, ich habe mich unklar ausgedrückt. Wir kontrollieren die gesicherten Bereiche des Flughafens, die wir heute Morgen benutzt haben, aber das Gelände wurde von irregulären Streitkräften attackiert.«

»Piraten?«

»Piraten, Söldnergruppen, Irreguläre«, sagte Shinoda. »Sie stehen nicht unter einem gemeinsamen Kommando, aber es sind ziemlich viele, vielleicht fünf Einheiten. Sicherlich nur ein Zweckbündnis, das sich für die Zeit Ihrer Anwesenheit in New York zusammengefunden hat. Wir haben auch schon beobachtet, dass sie zu anderen Zeiten gegeneinander operiert haben. Sich gegen uns zu verbünden macht allerdings Sinn für sie. Jedenfalls bedeutet es, dass wir Sie nicht über den Kennedy Airport aus der Stadt rausschaffen können, Mr. President.«

»Glauben Sie, dass Sie die Kontrolle über die gesicherten Bereiche auch noch verlieren?«, fragte Kip.

»Nein, Sir, eine Abteilung der Ersten Kavalleriedivision hat eingegriffen, zusammen mit einer Milizabteilung von Gouverneur Schimmel und zusätzlichen einhundert privaten Einzelkämpfern von Sandline International, die gerade von einer Säuberungsaktion in Lower Manhattan zurückkamen. Zusammen mit unseren Artilleriestützpunkten haben wir genug Feuerkraft, um den Airport zu halten, Sir. Das Problem ist nur, dass es dort nicht sicher genug ist, um sie auszufliegen, Mr. President.«

Kipper verschränkte die Arme und senkte den Kopf, bis sein Kinn beinahe die Brust berührte. Alle kannten diese Haltung, sie zeigte an, dass der Präsident sehr unglücklich mit etwas war. Seine Ohren klingelten immer noch, und er hatte schreckliche Kopfschmerzen, die sich trotz einiger eingenommener Schmerztabletten weigerten zu verschwinden.

»Nun, Agent Shinoda, ich bin sicher, dass Sie eine ganze Reihe von Ausweichmöglichkeiten in petto haben …«

Shinoda nickte. »Ja, Mr. President. Wir könnten Sie mit dem Marine-One-Helikopter evakuieren, und zwar nach …«

»Wohin auch immer«, unterbrach Kipper den Sicherheitsbeamten, als Jed Culver die Augen schloss und mit dem Kopf schüttelte. »Wir haben jetzt also, wie viele, sechzehn Schwerverwundete wegen dieses Raketenangriffs und ungefähr die doppelte Menge Leichtverletzter, richtig?«

Shinoda nickte. »Mr. President …«

Culver wollte sich einschalten.

»Lass mal, Jed. Agent Shinoda, welche Maßnahmen haben Sie getroffen, um die Schwerverwundeten wegzuschaffen? Ich nehme doch an, dass sie normalerweise über den Kennedy-Airport ausgeflogen werden.«

Shinoda nickte missmutig. »Wir würden sie in das Federal Health Center in Kansas City bringen. Aber damit  müssen wir warten, bis wir eine sichere Startbahn haben, Sir.«

»Diese Auseinandersetzung kann doch noch Tage dauern«, sagte Kipper. »In Ihren Unterlagen, die ich bekommen habe, steht, dass es allein in New York fünf- bis sechstausend Freibeuter gibt. Und an der Küste noch viel mehr. Die haben diese Kämpfe absichtlich angezettelt. Glauben Sie nicht, dass sie Verstärkung holen werden, wenn es nötig ist?«

»Mr. President, das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Da müssen Sie mit Ihren militärischen Beratern sprechen …«

Kipper hob die Hand, um Shinoda zu unterbrechen. »In diesem Augenblick aber gehört es in Ihren Zuständigkeitsbereich, Agent Shinoda, weil ich es so will. Sind Sie sicher, dass wir diese Verwundeten nicht verlieren werden, während wir darauf warten, dass die Kämpfe um den Flughafen zu einem Ende kommen?«

Shinoda war sehr unangenehm berührt, bemühte sich aber zu antworten, obwohl das immer lauter werdende Knattern eines Helikopters sich näherte. Es klang so, als wollte der Hubschrauber mitten in der Festung zur Landung ansetzen.

»Diese irregulären Kräfte sind nicht in der Lage, sehr koordiniert vorzugehen, Mr. President. Sie überhaupt koordiniert zu nennen, ist wahrscheinlich eine Übertreibung. Eine längere Belagerung des Flughafens dürfte ihnen angesichts unserer Feuerkraft und vor allem wegen unserer aus der Luft unterstützten Bodentruppen schwerfallen. Über einen größeren Zeitraum halten die das nicht durch.«

»Unseren Verwundeten steht auch kein größerer Zeitraum zur Verfügung, hab ich Recht? Sie müssen so schnell wie möglich weggebracht werden.«

Ein weiterer Angehöriger des Secret Service in schwarzer Montur tauchte an der Tür auf. »Entschuldigen Sie  bitte, meine Herren, aber der Marine One ist gerade gelandet.«

»Mr. President«, sagte Jed Culver, »vielleicht können wir diese Diskussion ja im Hubschrauber zu Ende führen.«

Kipper schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde den Hubschrauber erst besteigen, wenn der Secret Service mir glaubhaft versichert hat, dass alle Schwerverletzten in Sicherheit gebracht worden sind. Sie können gleich damit beginnen, sie in meinem Helikopter auszufliegen. Er ist für solche Einsätze ausgestattet, und ich bin hundertprozentig gesund, also brauche ich das alles gar nicht.«

Agent Shinoda wollte etwas einwenden. »Aber Mr. President …«

»Lassen Sie das, wir diskutieren nicht darüber. Es wird genau so gemacht, wie ich es will. Jed, du holst mir jetzt jemanden vom Militär her, der zuständig ist, und erklärst ihm, was ich verlange. Agent Shinoda, ich bleibe gern hier unten, wenn es Ihnen die Arbeit erleichtert, aber ich lasse mich auch mit Vergnügen an einen anderen, noch sichereren Ort bringen. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen. Aber ich verlasse Manhattan erst, wenn die Verwundeten ausgeflogen sind, haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir«, stimmte Shinoda mit deutlicher Zurückhaltung zu.

»Wo sind die Verwundeten jetzt?«

»Wir haben oben eine Triage eingerichtet, Mr. President, im ehemaligen Souvenirladen.«

»Gut«, nickte Kipper vor sich hin. »Das klingt sicher. Dann bringen Sie mich mal dort hin, und zwar jetzt gleich.«

Shinoda sah aus, als wollte er widersprechen, aber ein kurzer Blick von Kipper genügte, und er lenkte ein.

 

»Hast du irgendwelche Piraten gesehen, Daddy? In den Nachrichten haben sie davon berichtet, aber Mom hat mich  nicht zugucken lassen, obwohl du auch bei den Piraten dabei warst.«

Kipper lächelte, während er den Hörer ans Ohr hielt, und stellte sich seine Tochter zu Hause vor, nach dem Abendessen, frisch gebadet und bettfertig – in Sicherheit und Tausende von Kilometern entfernt von dieser toten Stadt, in der massenweise verrückte Mörder herumgeisterten und blutrünstigen Terror und Wahnsinn verbreiteten. Suzies Zimmer lag neben dem Schlafzimmer der Eltern im ersten Stock des Dearborn House, dem neuen provisorischen Heim des Präsidenten der Vereinigten Staaten in Seattle. Kipper wusste, dass sie jetzt auf dem dicken Flokatiteppich am Fuß ihres Bettes saß, umgeben von ihren engsten Vertrauten Tigger, Barbie und dem weißen Teddy in der Cheerleader-Uniform, der immer sang: »Oh, Mickey, du bist toll, so toll, du machst mich einfach fertig«, wenn man ihn berührte. Es war viel schöner, sich das vorzustellen, als sich mit der ihn umgebenden Wirklichkeit zu beschäftigen. Im Moment saß er in einem schwarzen gepanzerten Fahrzeug auf dem Rücksitz und fuhr durch Manhattan, während Suzies Stimme durch statisches Rauschen und lautes Piepen zu ihm drang.

»Nein, Liebes, ich habe keine Piraten gesehen«, sagte Kipper. »Sie waren auf der anderen Insel. Sag mal, hast du dir denn schon die Zähne geputzt und gebetet?«

Das Funkgerät piepte und zeigte damit an, dass Suzie wieder etwas sagen wollte. Es ging Kipper ziemlich auf die Nerven.

»Ja«, sagte sie wenig überzeugend.

»Dann ist es jetzt Zeit, ins Bett zu gehen, Liebling. Als deck dich schön zu, und lass mich mal mit Mommy sprechen.«

Wieder piepte es im Hörer.

»Okay, gute Nacht, Daddy.«

Oh, Mickey, du bist toll, so toll, du machst mich einfach fertig, hey, Mickey!

»Gute Nacht, Suzie«, rief er laut, aber sie war schon weg. Das nächste Piepen leitete den weniger angenehmen Teil seines Anrufs zu Hause ein.

»Kip, bist du noch dran? Geht’s dir gut? Mir wurde gesagt, mit dir sei alles in Ordnung, aber mein Gott, die Bilder in den Nachrichten waren schlimm. Und dann diese ganzen Leute. Ich hab dir ja gesagt, du sollst da nicht hinfahren. Ich hab’s dir gesagt. Der Secret Service hat es dir gesagt. Jed hat es …«

Barbara war so erleichtert gewesen, endlich seine Stimme zu hören, dass sie sich kaum noch halten konnte, und wurde nun von Sekunde zu Sekunde heftiger. Er musste sie unbedingt unterbrechen, bevor sie richtig wütend wurde. Er saß gebeugt über den blinkenden Anzeigen des Funkgeräts im Heck des gepanzerten Wagens, hielt das Mikrofon mit beiden Händen umklammert und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Die beiden Techniker der Army, die neben ihm saßen, taten so, als hörten sie nichts von diesem Streit und bemühten sich, so unbeteiligt wie möglich auszusehen. Ein lautes statisches Rauschen erhob sich kurz, und Barbara brach ab, so dass Kip endlich eine Gelegenheit hatte, zu Wort zu kommen.

»He, Liebling, beruhige dich doch«, sagte er. »Mir geht es gut. Absolut gut. Ich hab kaum einen Kratzer abgekommen. Und um mich herum ist eine ganze Armee aus … äh … Soldaten.«

Die beiden Techniker der Army sahen sich belustigt an. Ein weiteres Piepen kündigte Barbaras Retourkutsche an.

»Was soll denn das heißen, um dich herum ist eine ganze Armee? Du solltest doch längst auf dem Rückweg sein. Wo bist du denn überhaupt?«, fragte sie scharf.

Kipper zuckte zusammen, das hier war wirklich kein Spaß.

»Na ja, ich bin noch in New York …«

»James Everett Kipper, warum zum Teufel bist du immer noch in New York City? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, du gottverdammter Vollidiot!«

Die Techniker zuckten zusammen und nahmen ihre Kopfhörer ab. Kipper holte tief Luft, um sich zu beruhigen, bevor er etwas erwiderte. »Dazu gibt es zwei Dinge zu sagen«, erklärte er hastig. »Erstens, der Flughafen ist nicht mehr sicher …« Er verzichtete lieber darauf, zu erklären, warum das so war. »Und zweitens, diese Leute, die du in den Nachrichten gesehen hast, die Verletzten, denen habe ich meinen Heli zur Verfügung gestellt, damit man sie nach Kansas City ausfliegt, wo sie behandelt werden. Sie wären alle gestorben, wenn wir damit gewartet hätten.«

Es gab eine kurze Pause, während Barbara das verarbeitete. Kipper spähte durch die Sehschlitze in dem schwer gepanzerten Wagen dieses … äh … verdammt, er wusste noch nicht mal, wie dieser Panzer oder Geländewagen hieß, in dem er hier saß. Dieser ganze militärische Kram war einfach nicht seine Sache. Draußen auf der Straße konnte er nur uniformierte Gestalten erkennen, die vorbeihuschten, und andere Fahrzeuge, die herumfuhren. Einige sahen so aus wie das, in dem er hockte, andere kannte er sogar, die sahen aus wie Humvees.

»Und wann wirst du dort rauskommen, Kip?«, fragte seine Frau. »Es ist doch gefährlich dort.«

Er widerstand dem Drang, ihr zu erklären, dass dies ja der Grund für seinen Besuch an der Ostküste war. Er wollte die Gegend hier sicherer machen. Aber er wusste ganz genau, dass Barbara von solchen oberschlauen Bemerkungen nichts hielt.

»Du weißt doch, dass ich dir nicht die Details meiner Reise mitteilen darf, Liebling«, sagte er. »Das würde nur den Leuten helfen, die uns heute unter Beschuss genommen haben. Aber ich bin in Sicherheit und werde bald nach Hause kommen.«

Ihre Antwort ging im Rauschen verloren, klang aber nicht sehr ermutigend. Kipper bildete sich ein, dass einer seiner Techniker sich an den Drähten des Funkgeräts zu schaffen machte.

»Sorry, Barbara, das konnte ich nicht verstehen.«

»… zurück … leidtun …«

Die Verbindung brach ab, und einer der Soldaten drückte auf den Knöpfen herum und murmelte eine Entschuldigung.

Kipper klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Panik, so wie es aussieht, haben Sie Ihren Oberkommandierenden gerade vor einem Angriff mit schwerem Geschütz bewahrt.«
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Swindon, England

Ein Mann vom Innenministerium erwartete sie im Greater Western Hospital, einem cremefarbenen, modernen Gebäude im südwestlichen Zipfel der Stadt in der Nähe der Kreuzung an der M4-Schnellstraße. Er wirkte sehr unscheinbar, war mittelgroß, hatte kurzes hellbraunes Haar und trug einen gut geschnittenen, aber nicht zu teuren Anzug. Caitlin erkannte sofort, als sie durch die automatische Tür in den Empfangsbereich trat, dass dies ihr Betreuer oder Aufpasser war. Er bemerkte sie, hob eine Augenbraue und kam ihr entgegen, wobei er eine Aktenmappe von einer Seite auf die andere nahm, damit er ihr die frei gewordene Hand geben konnte. Er roch nach Rasierwasser und Pfeifentabak. Sie stellte fest, dass er zwar von Kopf bis Fuß wie ein Bürohengst aussah, aber einen festen Händedruck hatte, und sie bemerkte die Schwielen an seinen Handflächen, die denen an ihrer eigenen Hand ähnelten.

»Ms. Monroe, mein Name ist Dalby«, sagte er. »Das Ministerium in London schickt mich, damit ich Sie in Ihrer problematischen Situation unterstütze.«

Caitlin hatte noch immer genug Adrenalin im Körper, um nervös zu reagieren.

»Problematische Situation? Die haben versucht, meine Familie umzubringen«, schnauzte sie ihn an.

»In der Tat. Das tut mir leid«, sagte Dalby. »Manchmal formuliere ich wohl etwas zu zurückhaltend.«

Die Art, wie er sich ausdrückte, war eine eigenartige Mischung aus dem rauen Ton der Arbeiterklasse und einer hochgestochenen Formulierungsweise, die er sich ganz offensichtlich antrainiert hatte. Caitlin versuchte sich wieder zu beruhigen und ignorierte seine Entschuldigung. »Seien Sie nicht böse, Mr. Dalby, aber es war wirklich ein schrecklicher Morgen. Ich möchte einfach nur zu meiner Familie zurück, falls das in Ordnung ist.«

»Selbstverständlich«, sagte er. »Folgen Sie mir bitte.«

Im Krankenhaus war es sehr ruhig, sogar für einen Tag mitten in der Woche. Nur wenige Menschen saßen im Wartebereich der Notaufnahme. Von dem in ihren Augen brandgefährlichen Durcheinander, das üblicherweise in den öffentlichen Hospitälern herrschte, war nichts zu sehen. Caitlin erwartete, dass es am Rezeptionspult eine Verzögerung geben würde, aber Dalby reichte ihr ein Plastikschild zum Anstecken und deutete an, dass sie ihm durch eine Tür folgen sollte, die automatisch aufschwang und ins Innere des Gebäudes führte. Niemand fragte nach ihrer Zugangsberechtigung oder stellte sich ihnen in den Weg. Caitlin vermutete, dass der Mann aus dem Innenministerium den Leuten hier schon längst unmissverständlich klargemacht hatte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Eigentlich war allen Menschen im Land klar, dass man sich mit dem Ministerium besser nicht anlegte.

»Konnten Sie schon die Identität der Angreifer herausfinden?«, fragte sie, während sie einen breiten Flur entlangliefen, vorbei an Untersuchungsräumen und Behandlungszimmern, die größtenteils leer waren.

»Ich habe ein paar Informationen für Sie«, sagte Dalby. »Alle Attentäter konnten identifiziert werden, wir haben ihre Namen aus der staatlichen Datenbank rausgepickt, außerdem landeten wir einige Treffer im Verzeichnis von Scotland Yard und haben sie auf speziellen Listen des Innenministeriums gefunden.«

»Heißt das, es waren Profis?«, fragte Caitlin.

»Das wäre wohl zu viel der Ehre«, schnaubte Dalby. »Es waren drei billige Kriminelle und zwei Gestalten, die es auf der Leiter der Evolution ein kleines Stück weiter nach oben geschafft hatten. Wahrscheinlich waren diese beiden mit Planung und Durchführung der Operation betraut.«

Noch immer fand Caitlin seine Stimme irritierend. Er sprach eindeutig mit diesem typischen nasalen Ton eines Mannes aus East London, aber seine Ausdrucksweise wirkte, als hätte man ihn auf einer teuren Privatschule darauf getrimmt, sich gewählt auszudrücken. »Immerhin waren sie ziemlich gut ausgerüstet«, sagte sie und dachte an ihre Autos und die Waffen. An beides konnte man in Großbritannien in diesen Zeiten nur sehr schwer rankommen, weil der Staat zuallererst Ansprüche darauf anmeldete.

»In der Tat«, sagte Dalby, als sie um eine Ecke des Flurs gingen, von dem aus man in eine ganze Reihe halbgeschlossener Krankenzimmer gelangte. In jedem Zimmer befanden sich vier Betten, die Hälfte davon schienen belegt zu sein, zumeist von jungen Menschen. Vor einigen Jahren noch hätte man hier vor allem Dicke und Alte und chronisch Kranke vorgefunden, die am Tropf der Sozialversicherung hingen. Das war vorbei. Einige kurze Blicke hierhin und dahin bestätigten ihren Verdacht, dass die meisten Patienten Verletzungen hatten. Prellungen, Verwundungen und Brüche herrschten vor, und die meisten Personen kamen von den vielen Farmen, die es hier in der Gegend gab, wo kräftige Rücken und starke Muskeln gefragt waren. Sie dachte weiter über die allgemeine Situation nach. Es gab einen steigenden Bedarf an Pferden. Auch sie selbst stand auf der Warteliste. Aber das waren jetzt nicht die vordringlichsten Fragen. Caitlin schob diese unpassenden Gedanken beiseite.

»Weiß man schon, wer sie geschickt hat?«, fragte sie.

»Noch nicht«, gab Dalby zu. »Aber der Bursche, den Sie uns lebend überlassen haben, hilft bei unseren Ermittlungen.«

»Wenn Sie ›wir‹ sagen, dann meinen Sie …«

»Unser Büro«, sagte Dalby. »Und Ihres.«

»Okay«, sagte Caitlin. Das bedeutete also, dass Dalby von Echelon hierhergeschickt worden war.

»Da wären wir also«, erklärte er, als sie um eine weitere Ecke gebogen waren und vor einem privaten Krankenzimmer angelangt waren. Ein weiterer Mann in einem Anzug mit einer deutlichen Ausbuchtung unter dem Jackett, der wesentlich größer und kräftiger war als Dalby, nickte ihnen zu und öffnete die Tür.

»Sie haben eine Minute Zeit«, sagte Dalby leise. »Wenn ich das richtig sehe, schläft Ihre Tochter im Augenblick, und Mr. Melton steht unter dem Einfluss eines leichten Beruhigungsmittels.«

Caitlin bedankte sich und ging am Wachposten vorbei. Ihr Herz schlug jetzt deutlich schneller. Das Zimmer war groß und hell. Durch die Fenster konnte man über frisch gepflügte Felder bis hin zu einem kleinen See schauen, der in ungefähr zwei Kilometer Entfernung lag. Monique schlief, wie man es ihr gesagt hatte, aber Bret schaute sie blinzelnd an. Er war total erschöpft, versuchte aber, sich ein Lächeln abzuringen. Sie legte einen Finger an die Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er die Kleine nicht wecken sollte. Eine oberflächliche Untersuchung hatte ergeben, dass sie bis auf ein paar Kratzer im Gesicht unverletzt war. Ihr Mann dagegen sah ziemlich fürchterlich aus. Zu den Narben aus dem Irak, den Stichen, die zeigten, wo man ihn an der Schulter zusammengeflickt hatte, und den fehlenden Fingern waren neue Wunden hinzugekommen. Die Überreste seiner Tätowierungen aus seiner Zeit bei den Rangers standen in starkem Kontrast zu seiner blassen Hautfarbe. Er hatte eine Menge Blut verloren draußen  auf dem Feld und sah regelrecht ausgelaugt aus. Caitlins Magen zog sich zusammen, und sie spürte einen metallischen Geschmack in der Kehle.

»Tut mir leid«, sagte er mit krächzender Stimme. »Ich konnte nicht …«

Das Zimmer vor ihren Augen verzerrte sich, als ihr Tränen in die Augen schossen. Sie befahl ihm ruhig zu bleiben, diesmal legte sie einen Finger auf seine Lippen. Sie waren zersprungen und geschwollen, und die Hälfte seines Gesichts war in Mitleidenschaft gezogen. Eines seiner Beine war von oben bis unten bandagiert und hing an einer komplizierten Apparatur aus Drähten in der Luft. Er würde wieder hinken und diesmal vielleicht für immer. Sie hatte ihn immer wegen der gezackten Narbe an seinem Hintern aufgezogen, wo man ihm im Feldlazarett in Kuwait ein Stück Holz herausoperiert hatte. Auf diese Scherze hatte Bret immer mit lautem Furzen geantwortet, um sie aus dem Bett zu treiben. Nachdem sie den Gestank mit den Händen weggewedelt hatte, war sie stets lachend zu ihm zurückgekommen und hatte anschließend etwas anderes gefunden, womit sie ihn ärgern konnte.

Jetzt schien das alles überhaupt nicht mehr witzig zu sein.

»Sei still«, flüsterte sie. »Du hast das alles großartig gemacht, Liebling. Fünf bewaffnete Typen, und du hattest keine Waffe bei dir. Du hast Monique beschützt, und ihr seid beide lebend rausgekommen. Das ist alles, was zählt.«

Melton presste die Lippen aufeinander und zwang sich, die Augen zu schließen. Er schüttelte ein einziges Mal heftig den Kopf.

»Ich hätte eine …«

»Ruhig jetzt.« Sie strich sanft über sein dichtes braunes Haar und blinzelte, um die Tränen in den Augen loszuwerden. »Jetzt ist wirklich nicht der Moment, dass du dir Vorwürfe machst. Wenn ich einen anderen geheiratet hätte,  dann wäre ich jetzt Witwe, und meine Tochter wäre mit meinem Mann zusammen umgekommen. Es ist wirklich großartig, dass du es geschafft hast, sie zu retten.«

»Aber ich hab sie nicht gerettet«, stieß Bret hervor. »Wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst …«

Caitlin schüttelte den Kopf.

»Das weißt du doch besser, Bret. In unserem Leben gibt es kein Wenn und Aber. Oder in meinem, genauer gesagt. Du bist jetzt Farmer und Vater einer Tochter, und das ist das Wichtigste. Für mich und für das Baby. Du musst dich jetzt ausruhen, wieder zu Kräften kommen und dich um dein Kind kümmern. Und solltest es mir überlassen, mich um diese Mistkerle zu kümmern. Versprichst du mir das, Bret? Überlässt du sie mir?«

»Na klar«, flüsterte er. »Ich überlasse sie dir.«

Die wenigen Worte schienen ihn völlig erschöpft zu haben, und er nickte nur noch, als er langsam und unregelmäßig mit einem leisen Pfeifen die Luft ausstieß. Er fasste ihre Hand und drückte sie.

Caitlin beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn.

»Ich liebe dich«, sagte sie leise. »Und ich verspreche dir, dass so etwas nie mehr passiert.«

 

Caitlin trug noch immer ihren Jogginganzug, als sie Dalby zu seinem Wagen, einem grauen Mercedes W203, folgte. Ein kleiner Aufkleber am Fenster trug das Logo des britischen Innenministeriums mit dem Versprechen: »Wir bauen eine sichere, gerechte und tolerante Gesellschaft«. Die Luft war ziemlich frostig, und sie war dankbar dafür, dass Dalby die Heizung aufdrehte, als er den Motor startete. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, und es würde sicherlich nicht wärmer werden.

»Das ist ein Vorteil dieses Jobs«, sagte Dalby. »Wenigstens im Auto kann man dieser ständigen Kälte entkommen.«

Caitlin nickte wortlos. Trotz der Lebensmittel, die sie auf ihrem Hof anbauten, und der staatlichen Vergünstigungen für ihre Familie kannte sie die Entbehrungen, die die Lebensmittelrationierung mit sich brachte.

»Wir werden Ihre Angehörigen in Sicherheit bringen«, sagte Dalby, als sie vom Krankenhaus in südlicher Richtung zur Schnellstraße fuhren. Sie kamen nur langsam voran, weil er um einen Pulk Fahrradfahrer und eine Pferdekutsche manövrieren musste. Keiner der Fahrradfahrer trug Sportkleidung aus Elastan. Sie fuhren nicht aus Spaß in der Gegend herum. Dalbys Wagen war das einzige Auto auf der Straße.

Caitlin beobachtete den Straßenrand auf der Suche nach irgendwelchen Auffälligkeiten.

»Sie müssen sich keine Gedanken mehr um diese Burschen machen«, versicherte Dalby. »Wir haben die ganze Gegend abgesichert.«

Caitlin schüttelte den Kopf.

»Ich mache mir trotzdem Sorgen, Mr. Dalby. Die beiden sind alles, was mir geblieben ist.«

»Das tut mir leid«, sagte er. Er schien beinahe jede Bemerkung mit einer Entschuldigung einzuleiten. »Ich wollte damit nur sagen, dass wir uns um sie kümmern werden. Auch um die Farm. Wir werden Mr. Melton und Ihre kleine Tochter unter unsere Fittiche nehmen, bis die Situation sich geklärt hat. Wir haben einen Verwalter zu Ihrem Anwesen in Mildenhall beordert. Einer von unseren Leuten. Ein guter Kerl mit dem richtigen Hintergrund. Seine Familie hatte viele Jahre lang einen Hof in dieser Gegend. Aber natürlich möchte ich Ihnen nicht verbieten, sich Sorgen zu machen. Das wäre absolut unangebracht und wenig einfühlsam.«

»Sie wurden also von Echelon geschickt? Nicht vom Innenministerium«, stellte Caitlin fest und zwang sich, nicht mehr an das Krankenhaus zu denken, als sie die Schnellstraße  erreichten und Richtung Westen fuhren. Das überraschte sie. Sie hatte erwartet, dass sie nach London gebracht wurde.

»Die Angelegenheit wird von beiden Behörden betreut. Die Zuständigkeiten sind inzwischen etwas verwischt, was wohl absichtlich geschehen ist«, sagte Dalby, während er den Wagen auf die fast völlig leere Schnellstraße lenkte. Einige Militärlaster waren unterwegs, außerdem zwei grün angemalte Busse der Armee mit Metallgittern über den Fenstern. Das waren die einzigen anderen Fahrzeuge. Dalby konnte jetzt endlich Vollgas geben, und sie rasten davon.

»Diese Scheißkerle von heute Morgen, wo kamen die her und was wollten sie?«, fragte sie. Falls ihre Ausdrucksweise Dalby missfiel, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Nun, ganz offensichtlich hatten sie es auf Sie abgesehen. Aber warum, darüber sind wir uns nicht sicher. Mr. Richardson, der einzige Überlebende, hat in Salisbury erst ganz allmählich begonnen, mit dem herauszurücken, was hoffentlich ein ausführliches Geständnis werden wird. Wir müssen vorsichtig mit ihm umspringen, weil er arg verletzt ist.«

In seiner Stimme lag kein vorwurfsvoller Unterton, Dalby stellte ganz einfach nur eine Tatsache fest. Und wenn Richardson in Salisbury festgehalten wurde, dann erklärte das, warum sie nach Westen fuhren statt in die andere Richtung zur Hauptstadt.

»Aber Sie konnten ihn ja identifizieren. Das müsste uns doch auf irgendeine Spur bringen.«

»Es könnte uns immerhin auf einen schmalen Pfad der Erkenntnis führen, so wie es aussieht, Ms. Monroe. Richardson hat eine gewisse Karriere im bewaffneten Raubüberfall hinter sich, ziemlich schwere Fälle. Er wurde verurteilt wegen des Besitzes von Feuerwaffen und schwerer Körperverletzung. Die Gesamtheit der ihm vorgeworfenen  Verbrechen füllt sechs Seiten. Er wurde auch wegen Zeugenbeeinflussung angeklagt, aber dann … ist der Zeuge verschwunden.«

»Verstehe«, sagte Caitlin, als Dalby beschleunigte, um die Armeelaster zu überholen. Der Himmel war nun mit dunklen Sturmwolken überzogen, und am Horizont vor ihnen bauten sich schwere Gewitterwolken auf. Die umliegende Landschaft mit ihren Feldern und Wäldern schien plötzlich all ihrer Farben beraubt. Menschen, die in ihren Gemüsegärten beschäftigt waren, begannen ihre Utensilien zusammenzusuchen, um nach Hause zu gehen. Caitlin hielt Ausschau nach Personen, die genau das nicht taten, und erwartete jeden Moment ein Präzisionsgewehr in der Hand eines Mannes zu entdecken oder ein Handy, mit dem jemand eine Straßenbombe zünden würde. Sie warf Dalby einen Blick zu, aber er schien sich keine besondere Mühe zu geben, die Umgebung abzusuchen.

»Also haben Sie die Hintermänner des Anschlags in und außerhalb des Gefängnisses gesucht?«

»Ja. Und wir sind auf ein paar interessante Namen gestoßen. Vor allem ein ganz Bestimmter ließ bei uns die Alarmglocken läuten, nachdem wir uns Ihre Vergangenheit vor Augen geführt haben. Er hat einige Zeit in Wormwood Scrubs abgesessen wegen eines bewaffneten Überfalls auf ein Wettbüro in Liverpool. Das war noch vor dem Effekt, und dann hat er sich der Hizb-ut-Tahrir-Gruppe angeschlossen.«

Caitlin hörte jetzt ganz aufmerksam zu.

»Waren das die Originale oder nur ein paar bärtige Spinner?«, fragte sie.

»Oh, durchaus die Echten«, erwiderte Dalby. »Die beten fünfmal am Tag, sind ständig dabei zu missionieren, sogar im Gefängnis, vor allem unter den jungen Indern. Der Gouverneur fand es ganz gut, dass er sie dort hatte. Er meinte, sie würden für Ruhe sorgen.«

»Na, großartig«, sagte Caitlin. »Das ist aber nett von dem Gouverneur.«

»In der Tat«, kommentierte Dalby trocken.

Regen tropfte auf die Windschutzscheibe, und Dalby schaltete die Scheibenwischer ein.

»Richardson kam mir nicht gerade wie ein durchgeknallter fanatischer Moslem vor«, sagte Caitlin. »Eher schon wie ein Mitläufer, sah ein bisschen wie ein Rasta aus.«

Dalby zuckte mit den Schultern. »Diese Maskerade dient nur der Tarnung. Seit der französischen Intifada sind junge Männer in Kaftans in unserem schönen England nicht mehr so willkommen wie einst, würde ich sagen.«

»Stimmt.«

Caitlin war froh, die Zeit der Massendeportationen zum größten Teil nicht mitbekommen zu haben, weil sie damals im Krankenhaus lag. Es musste ziemlich schlimm zugegangen sein. Alles begann mit den Ausgangssperren in jenen Gegenden, wo die Unruhen nach dem Auftreten des Effekts ausgebrochen waren. Sie sollten die Lage beruhigen, aber dann gerieten die Aufständischen völlig außer Kontrolle, und die Regierung ordnete die Verhaftung von Tausenden von Personen an und gab eine sogenannte Beobachtungsliste heraus, die nach den Anschlägen vom 11. September 2001 angelegt worden war. Alles olle Kamellen, dachte Caitlin, deren Agentur mitgeholfen hatte, diese Liste zu erstellen. Als Frankreich zusammenbrach, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man von präventiven zu härteren Maßnahmen wie Ausweisung und Vertreibung überging. Es traf viele Bürger, die schon in der zweiten oder dritten Generation in Großbritannien ansässig waren. Die meisten wurden mit Gewalt in die vierzehn übrig gebliebenen britischen Überseegebiete deportiert, und man untersagte ihnen die Rückkehr ins Mutterland, das jetzt zur »Metropolitan Area« ausgerufen wurde.

Die meisten Autoritäten der Gebiete, in die die Deportierten gebracht wurden, hatten sie einfach weitergeschickt. So war es zum Beispiel auf Zypern geschehen, wo viele Vertriebene gelandet waren und der Kommandant der britischen Militärbasis sie von seinen Soldaten mit vorgehaltenen Gewehren fortjagen ließ.

»Um was geht es jetzt also?«, fragte Caitlin. »War Richardson nur ein Schläfer, der auf seinen Einsatz wartete? Oder ist er bloß zum Islam konvertiert, weil es im Knast bequemer für ihn war?«

Dalby nahm das Gas zurück, als der Regen heftiger wurde, und zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Gefühl. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie darauf gewettet, dass er enttäuscht aussah. Er schaltete die Scheibenwischer schneller und machte die Scheinwerfer an, obwohl die Straße größtenteils leer war.

»Wir haben keine vorgefasste Meinung«, sagte er und beugte sich ein wenig über das Lenkrad. »Aber wir nehmen stark an, dass seine Verbindungen mit dieser Hizb-ut-Gruppe eine Erklärung sein könnte, warum er sich für Sie interessiert hat. Das würde auch erklären, wie es ihm gelungen ist, ein paar teure Autos, einen Stapel Benzingutscheine und ein kleines Waffenarsenal zu bekommen. Kein normaler Krimineller wäre zu so etwas in der Lage, soweit wir wissen. Aber Richardson und seine Mannschaft könnten im Auftrag der Hizb-ut-Tahiri gehandelt haben. Dann würde alles zusammenpassen.«

»Aber nicht ganz«, warf sie ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Hizb-ut nach den Deportationen noch über ein funktionierendes Netzwerk verfügt. Wer sollte Richardson denn für sie betreut haben?«

»Ein getarnter Agent vielleicht?«, schlug Dalby vor. »Er müsste ja keinen Bart tragen, um sich ausweisen zu können. Sie bräuchten nur einen zuverlässigen Menschen, der die Befehle weitergibt und für die Logistik sorgt. Es  gibt immer noch jede Menge Verbrecher im Land, und die haben nicht mehr so viele Möglichkeiten, sich zu bereichern, wie früher. Vieles ist rationiert, und die Sicherheitsmaßnahmen sind verschärft geworden. Einer der großen Vorteile der Gefängnisarbeit für die Hizb-ut ist, dass sie viele brauchbare Kontaktpersonen unter den Ungläubigen haben, solche Leute wie die Bande von Richardson.«

»Das waren also gar keine zum Islam Konvertierten?«

»Nein. Aber sie saßen in Gefängnissen, in denen die Hizb-ut präsent war. Richardson musste ihnen keinen Vortrag darüber halten, dass sie Gottes Willen erfüllen. Er musste ihnen einfach nur sagen, dass sie Geld verdienen würden. Und dieser Auftrag hätte sich wirklich ausgezahlt. Nachdem wir ihre Identitäten hatten, hat die Metropolitan Police die letzten Aufenthaltsorte von drei der vier Männer ausfindig gemacht. In zwei dieser Wohnungen wurden Umschläge mit 2500 Euro in bar gefunden. In der dritten Wohnung war gerade eine Party im Gange. Anscheinend hatte Ed McConaughys Freundin nicht genug Geduld, um seine Rückkehr abzuwarten.«

»McConaughy?«

»Das war dieser kleine Rothaarige. Ich glaube, dem haben Sie ins Gesicht geschossen.«

»Ach der. Also gab es zweieinhalb im Voraus. Und wahrscheinlich sollte es zweieinhalb nach Beendigung des Auftrags geben. Dazu noch einen Bonus für Richardson für seine Dienste als Organisator.«

»Genau. Hinzu kommt noch die Ausrüstung, die Autos und die Waffen und so weiter. Und die Reisepässe. Die waren gültig, also haben sie auch ein gutes Stück Geld gekostet. Wir werden mehr darüber wissen, wenn die Spezialisten aus dem Labor sie uns wieder zurückgeben. Insgesamt kann ich aber jetzt schon sagen, Ms. Monroe, dass irgendjemand einen ziemlich großen Betrag ausgegeben hat, um diese Verbrecher auf Sie zu hetzen.«

Caitlin starrte aus dem Fenster. Der Regen war jetzt stark genug, dass man nicht weiter als fünfzig Meter sehen konnte. Die Welt außerhalb des Autos bestand nur noch aus formlosen graugrünen Schatten.

»Aber warum das alles? Warum macht jemand sich diese Mühe …«

»… und schickt eine Horde blutiger Amateure los?«, vollendete Dalby ihren Satz.

Caitlin nickte. Das machte keinen Sinn. Es hätte garantiert auch fähigere Kriminelle gegeben. Profikiller, die sie von einem Hügel aus mit einem Präzisionsgewehr abgeknallt hätten. Kidnapper, die darauf trainiert waren, Menschen zu entführen, ohne dabei eine Spur zu hinterlassen. Trotzdem hatte jemand eine Truppe von Trotteln und Dummköpfen auf sie gehetzt, die noch nicht einmal in der Lage gewesen waren, einen Mann auf einem Fahrrad zu fangen.

Und mit Ausnahme von Richardson, dem mutmaßlichen Anführer, waren sie jetzt alle tot. Als ob das der Sinn dieser Übung sein sollte.
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Texas, Bundesverwaltung

Krähen und Elstern krächzten, als die kleine Karawane am nördlichen Ende des Waldes zwischen den dünnen kalten Regenschleiern auftauchte. Eine schmale, weit auseinander stehende Reihe von Pappeln zog sich Richtung Norden und wirkte wie ein grüner Fluss, der sich zwischen den Bohnen- und Spinatfeldern entlangzog, die von einigen von Menschenhand angelegten Teichen bewässert wurden. Die Sonne brach durch die Wolken, als Miguel an den Gemüsefeldern entlangritt. Eine automatische Sprinkleranlage schaltete sich mit einem Klick und einem Zischen ein und erzeugte ein kleines Feld von Regenbögen, als das Licht der Sonnenstrahlen sich in den sprühenden Fontänen brach. Blue Dog, der australische Treibhund, bellte erschrocken auf, beruhigte sich aber wieder, als sein Herrchen ihm einen warnenden Blick zuwarf und einen Pfiff ausstieß. Seine Wurfschwester, die sinnigerweise den Namen Red Dog bekommen hatte, hielt kurz inne und warf ihrem Bruder einen verächtlichen Blick zu. Sie blieb dicht neben Sofias Pferd, wo sie sich die ganze Zeit aufgehalten hatte, seit das Mädchen die beiden Hunde aus der Hütte auf ihrer alten Farm befreit hatte.

Miguel schaute ihr zu. Er war einige Meter hinter ihr und führte drei weitere Pferde am Zügel. In ihm wirbelten zahlreiche widerstreitende Gefühle durcheinander, aber er versuchte so gut es ging, sie zu ignorieren. Er wollte sich ganz darauf konzentrieren, seiner Tochter das Überleben  zu ermöglichen. Sie saß aufrecht im Sattel, was sie immer tat. Das Problem war nur, dass alles, was ihnen begegnete, ihr Angst einjagte. Beständig ließ sie ihren Blick über das Land schweifen, als erwarte sie jede Sekunde eine neue Gefahr. Er machte sich Sorgen, sie könnte vor Angst erstarren und dann wie eine willenlose Puppe vom Pferd fallen. Ihre angespannte Verfassung übertrug sich auch auf ihr Pferd, das immer unruhiger und nervöser wurde. Red Dog trottete neben ihr her, schaute immer wieder zu ihr auf und winselte gelegentlich.

Sie blieben im Schatten der Baumreihe, auch wenn es bedeutete, dass die Strecke, die sie zurücklegen mussten, dadurch doppelt so lang wurde. Mal mussten sie sich ein Stück weit nach Osten bewegen, mal Richtung Norden. Schließlich stieg der Weg leicht an, und die kultivierten Felder wurden von größeren alten Baumbeständen abgelöst, in denen Ahorn, Ulmen und Eschen standen. Die Road Agents waren nicht mehr aufgetaucht, aber Miguel zweifelte nicht daran, dass sie den von seiner brennenden Farm aufsteigenden Rauch gesehen hatten. Sicherlich würden sie wissen wollen, was mit ihren verschwundenen Kameraden geschehen war. Deshalb war es wichtig, so schnell wie möglich eine große Distanz zwischen sich und die vermeintlichen Verfolger zu bringen. Der unkultivierte Wald erstreckte sich hinter dem Farmgelände einige Kilometer weit Richtung Nord-Nordost und war undurchdringlich für die Art von Fahrzeugen, die den Road Agents zur Verfügung stand. Nach einigen Minuten mussten sogar Miguel und Sofia von ihren Pferden steigen und sie zu Fuß über die zugewachsenen Pfade durch das Unterholz führen. Blue Dog trottete voran, schnüffelte an Baumwurzeln und schnappte gelegentlich nach einem herumfliegenden Insekt. Red Dog – die von seiner Tochter so getauft worden war – blieb neben Sofia und drängte sich dann und wann gegen ihre Beine.

Sie wandten sich jetzt ab von der Prärielandschaft und den Ländereien, die sich einige Kilometer weiter nördlich befanden. Er glaubte nicht, dass die Road Agents diese Farmen angreifen würden. Dort lebten nur weiße Familien aus Seattle, und Miguel war sich ziemlich sicher, dass diese Road Agents keine einfachen Banditen waren, sondern dass sie zu Blackstones Leuten gehörten. Sie räuberten im Auftrag von Fort Hood und gingen ihrem blutigen Handwerk mit dem Segen des Gouverneurs nach. Ihre Aufgabe war es, Bohnenfarmer wie ihn und seine Familie zu vertreiben, damit Platz für die »richtige« Art von Siedlern geschaffen wurde. Und das machten sie sogar auf dem Gebiet der Bundesregierung. Miguel ging davon aus, dass sie die nächsten dreißig bis vierzig Kilometer versteckt vorankommen würden, bis sie eine Gegend erreichten, wo die Wälder sich lichteten und in der Nähe von Leona dann ausliefen. Niemand lebte dort oben. Der kleine Ort war größtenteils niedergebrannt, als die Energiewelle gekommen war, und niemand hatte sich später dort angesiedelt. Wenn sie bis zum Einbruch der Nacht dort hinkämen, würden sie sicherlich ein Dach über dem Kopf finden. Road Agents oder Soldaten der Texas Defence Force würden dort kaum auftauchen. Die TDF sollte eigentlich die Siedler vor Wegelagerern schützen, aber Miguel hatte die Erfahrung gemacht, dass Leute wie er auch vor ihnen geschützt werden mussten.

Der Pfad wurde breiter, und der Wald lichtete sich. Einige Minuten später konnten sie wieder auf die Pferde steigen. Sie folgten dem stark bewaldeten Ufer des Larrison Creek und ritten zwei Stunden lang schweigend weiter. Die einzigen Geräusche waren das Schnaufen der Hunde und das dumpfe Hufgetrappel ihrer Pferde auf dem mit Blättern übersäten weichen Waldboden. Kurz nach drei Uhr nachmittags gab er das Kommando zum Halten, damit sie sich zehn Minuten ausruhen konnten. Er hatte  das Dröhnen eines Hubschraubers gehört, der irgendwo weiter südlich unterwegs war, aber das Geräusch kam nicht näher. Schweigend saßen sie da, und er verzehrte ein paar von Mariellas Blaubeer-Keksen und trank von dem Wasser aus seiner Flasche. Sofia weigerte sich, etwas zu essen, aber er sah erleichtert, dass sie wenigstens etwas trank. Red Dog knurrte, als er das Geräusch in der Ferne hörte, aber Miguel befahl ihr, still zu sein.

Die erste Herausforderung ihrer Flucht kam kurze Zeit später, als sie die breiten Fahrspuren der Route 21 überqueren mussten. Sie näherten sich dem Waldrand an einer Stelle, wo das rostige Wrack eines Pick-up im Straßengraben lag, nachdem der Wagen mit dem plötzlichen Verschwinden seines Fahrers vom Weg abgekommen war. Miguel hielt an und horchte eine Weile.

»Setzt euch hin und wartet«, befahl er, und die beiden Hunde gehorchten. Wieder horchte er auf die Geräusche in der Umgebung.

Sofia nahm ihre Remington ab und legte sie sich auf den Schoss, was Miguel gar nicht gefiel. Sie griff viel zu schnell nach ihrer Flinte, und er hatte schon mehrmals überlegt, ob er sie ihr nicht wegnehmen sollte. Aber er konnte sie nicht einfach schutzlos den möglichen Gefahren ausgesetzt lassen, und vielleicht war es ja besser, sie war übernervös als lethargisch und unaufmerksam.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie und schaute sich um. »Hast du die Räuber entdeckt?«

Er schüttelte den Kopf, machte aber eine Geste, dass sie still sein und horchen sollte. Aber da war nichts.

Keine Hubschrauber.

Keine Flugzeuge.

Kein Verkehr.

Nur das Rauschen des Windes in den feuchten Blättern des Wäldchens, das sie gerade durchquert hatten.

»Es ist nichts«, sagte er ruhig. »Ich bin nur vorsichtig. Komm jetzt.«

Sie überquerten hintereinander die Fahrbahn. Der Asphalt war aufgeplatzt, und in den Rissen sprossen kleine Pflänzchen. Das Klappern der Hufe auf dem harten Untergrund klang sehr laut nach den gedämpften Geräuschen im Wald. Einige Minuten später hatten sie die Straße überquert und tauchten wieder zwischen den Bäumen auf der anderen Seite unter. Der Rest des Tages verging ohne Zwischenfälle, und Miguel bekam eine Ahnung davon, wie menschenleer das Land war. Am frühen Abend passierten sie zwei Gehöfte und näherten sich dem Städtchen Leona. Die Sonne ging bereits unter, und nachdem er einige Minuten lang durch das Fernglas gespäht hatte, war er sich ziemlich sicher, dass die beiden Höfe verlassen waren. Nicht weil die Straßenräuber oder die TDF die neuen Siedler verjagt hatten, sondern weil deutlich zu sehen war, dass sie schon seit vielen Jahren nicht mehr bewirtschaftet wurden. Gräser und Büsche wuchsen überall mannshoch vor den Eingängen und Veranden. Das Dach des einen Hauses war offenbar durch einen Sturm stark beschädigt und danach nicht repariert worden. Das andere Wohnhaus wies deutliche Spuren eines kleinen Feuers auf, Teile der Mauern waren schwarz. Er fragte sich, wieso nicht das ganze Haus abgebrannt war, aber das war im Grunde genommen egal. Vielleicht hatte es ein Sprinklersystem gegeben, wie auch immer. Jetzt lebten dort nur noch Geister.

Mit kurzem Zungenschnalzen und leichtem Ziehen an den Zügeln lenkte er sein Pferd neben das von Sofia. Auf ihrem staubbedeckten Gesicht waren frische Tränenspuren zu sehen, aber im Moment weinte sie nicht. Sie wirkte kalt und abwesend.

»Ein Stück weiter können wir unser Lager aufschlagen«, versprach er. »Es ist nicht mehr weit bis zu einem kleinen Dorf. Dort sind wir sicher.«

Sie antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.

Als die Sonne im Westen versank, wirkte es, als würde sie größer werden. Sie leuchtete in einem unheilvoll intensiven Orange, und Miguel kam es vor, als würde er mitten hinein in die Hölle schauen. Lange schwarze Schatten erstreckten sich von dem letzten, wild wuchernden Waldstück aus über das Brachland zwischen der Route 75 und der Farm-to-Market-Nebenstraße. Sie verließen das schützende Blätterdach und wandten sich nach Norden, wo das letzte Licht der Sonne auf einen kleinen Teich am Rand der Farm fiel. Hier tränkten sie ihre Tiere. Nicht weit entfernt heulte ein Hund oder ein Wolf, was die Pferde nervös machte, die ihre Ohren spitzten und horchten, wo die mögliche Bedrohung lauerte. Die Hunde waren sofort alarmiert, fletschten die Zähne und knurrten. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

»Blue Dog, Red Dog, seid ruhig«, kommandierte Miguel. Er beugte sich vor und tätschelte seinem Pferd den Hals. »Still, Flossie. Nur weil so ein trotteliger Köter Hunger hat, musst du dich noch lange nicht ängstigen.«

Sofia reckte den Hals und schaute sich um und versuchte mögliche Gefahren in der Dämmerung auszumachen. Sie wurde noch angespannter, was Miguel kaum noch für möglich gehalten hatte, als sie ihre Flinte abnahm und durch das Zielfernrohr spähte. Wieder musste Miguel das Bedürfnis niederkämpfen, ihr die Waffe aus der Hand zu nehmen. Es war doch gut, dass sie den Ort, auf den sie zuhielten, genauer in Augenschein nahm.

»Kannst du was sehen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Papa. Sieht aus, als wäre die Luft rein.«

»Sehr gut«, sagte er.

Er zog sein Gewehr aus der Satteltasche, strich mit der Hand über den glatt polierten Schaft und widerstand dem  Drang nachzuschauen, ob es korrekt geladen war. Es war nicht gut, wenn man sich von seiner eigenen Nervosität verrückt machen ließ. Jedes Tier und jeder Mensch, der es wagen sollte, sich mit Miguel Pieraro anzulegen, würde schnell den Kürzeren ziehen, vor allem am heutigen Tag. Er richtete sich auf und horchte, während die Pferde sich mit gesenkten Köpfen wieder der Tränke zuwandten. Von dem vermeintlichen Wolf war nichts mehr zu hören. Nach einigen Minuten entspannte sich Sofia. Nachdem die Pferde fertig getrunken hatten, schwang er sich wieder in den Sattel, um das letzte kleine Stück nach Leona zu reiten.

»Hier werden wir unser Nachtlager aufschlagen«, sagte er zu seiner Tochter, nur um irgendetwas zu sagen.

Fast den ganzen Tag lang waren sie schweigend geritten. Nur gelegentlich hatten sie ein paar Worte ausgetauscht, nur wenn es absolut nötig gewesen war.

»Gut«, sagte sie.

»Dieses Dorf dort ist sicher«, sagte er. »Es ist seit dem Großen Verschwinden verlassen. Es gibt keinen Grund für die Road Agents, dorthin zu kommen. Der größte Teil des Ortes ist sowieso abgebrannt. Für Plünderer ist dort nichts zu holen.«

Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, als die letzten Sturmwolken aufbrachen und eine dunkelrot-orangefarbene Kugel inmitten eines violetten und magentafarbenen Hofs enthüllten, die langsam im Westen versank. Einige wenige Vögel zwitscherten und piepsten in den Bäumen, als sie sich langsam dem Rand der Siedlung näherten. Sofia schwieg. Die Wärme, die von der kurz erschienenen Sonne verbreitet worden war, verging rasch, während Miguel die Ruinen des Ortes in Augenschein nahm und nach einem passenden Platz für ihr Lager suchte. Es sah so aus, als ob die Hälfte des Dorfes abgebrannt wäre, als es von der Energiewelle getroffen wurde, und viele der Gebäude waren von Stürmen in Mitleidenschaft gezogen.  Wracks und Müll säumten die beiden Hauptstraßen. Der Fahnenmast vor dem General Store neigte sich vierzig Grad zur Seite, und eine verrostete Metallplatte hatte sich an der Stelle, wo früher die Fahne flatterte, um den Mast gewunden. Das Vordach des Gebäudes war abgebrochen, und die Fenster neben dem Haupteingang des Ladens waren zerborsten. Ansonsten schien das Gebäude einigermaßen in Ordnung zu sein.

»Vielleicht dort«, schlug Miguel vor, als er vom Pferd stieg. Dann führte er die Tiere zu einem Holzzaun, der noch intakt war.

»Hmhm.« Sofia zuckte mit den Schultern, stieg ab und folgte ihm. Miguel verzog das Gesicht, als er Flossie und die Lastpferde anband. Dann nahm er das Gewehr aus der Satteltasche und näherte sich vorsichtig dem Gebäude, das einmal der Dorfladen gewesen war. Nach ein paar Schritten hielt er inne und machte Sofia ein Zeichen, dass sie ihre Remington anlegen sollte. Sie legte die Flinte an die Schulter und wartete auf weitere Instruktionen. Ihre Augen blieben kalt und leer. Miguel sorgte sich sehr um sie, aber er musste jetzt weitermachen. Er pfiff leise nach den Hunden und schickte sie voran. Die Hunde gingen los, schnüffelten und stellten die Ohren auf, gaben aber kein Zeichen von Gefahr. Miguel nahm sich die Zeit, das Gebäude genauer anzusehen. Ein kleiner Anbau, der wohl mal ein Diner beherbergt hatte, schien noch recht stabil zu sein. Die Fenster waren heil, so dass Wind und Wetter noch nicht darin gewütet hatten. Im Licht der untergehenden Sonne konnte er erkennen, dass drei der vier Plastiktische am Tag des Großen Verschwindens besetzt gewesen waren. Kleiderhaufen, schwärzlich verschmutzt mit den organischen Resten zerschmolzener Körper lagen auf einem halben Dutzend Stühlen. Davor standen Teller mit Essen beziehungsweise dem, was von diesem Essen übrig geblieben war. Rote und gelbe Plastikflaschen standen auf  den Tischen und daneben ausgetrocknete Glasfläschchen mit McIlhenny’s Tabascosauce.

Unwillkürlich schüttelte Miguel den Kopf, als ihm einfiel, wie fade das Zeug schmeckte, das die Gringos Pfeffersauce nannten. Für ihn war das alles bloß billiger Ketchup.

Abgesehen von einigen Knochen, die noch herumlagen, schienen die Ratten und Insekten die Essensreste weggefressen zu haben. Vielleicht hatten sie ja auch die kärglichen Überreste der einstigen Gäste vertilgt. Er sog die Luft durch die Nase und erwartete Verwesungsgeruch, aber nach drei Sommern waren alle Reste vertrocknet. Er stieß die Tür auf, schnüffelte und kam zu dem Schluss, dass es wohl so sein musste. Staub und Überreste und dieser leichte metallische Geruch, der überall dort wahrzunehmen war, wo Menschen von dieser mysteriösen Energiewelle eliminiert worden waren.

»Sitz«, befahl er den Hunden und fügte hinzu: »Draußen.« Sie würden das Gebäude ohne ausdrückliche Aufforderung nicht betreten. Er wollte nicht, dass sie an den menschlichen Überresten herummachten. Das wäre respektlos gewesen. Wie alle, die in der Welt nach dem Effekt lebten, hatte auch Miguel sich an den Anblick der Verschwundenen gewöhnt. Aber im Gegensatz zu manchen hatte er nie vergessen, dass diese Verschwundenen ebenfalls Kinder Gottes gewesen waren. Sie hatten Seelen besessen und hatten die Welt verlassen, ohne Segnungen und Riten, die allen Menschen zustanden, die sich auf die Reise in ihr nächstes Leben begaben. Wenn er seinen Hunden erlauben würde, an ihren Überresten zu nagen, dann wäre das in seinen Augen eine üble Beleidigung der Toten gewesen, die ja auch so schon ein schlimmes Schicksal ereilt hatte.

»Ich schaue jetzt mal drinnen nach«, rief er Sofia zu. »Du passt gut auf und kommst sofort zu mir, wenn du irgendjemanden kommen siehst.«

Sie nickte heftiger, als er es gedacht hätte, und ging nach draußen, wo sie den Weg, den sie vom Waldrand genommen hatten, besser im Blick hatte.

Miguel ging über die knarrenden Bretter der Veranda zum Haupteingang des Ladens. Die Sonne stand jetzt sehr tief, und im Innern war es recht dunkel. Er holte seine Taschenlampe hervor, die er in der einen Hand hielt, während er mit der anderen das Gewehr im Anschlag hielt. Er sah ein paar Frauenstiefel von Levi’s, ein kariertes Hemd und einen Hut direkt vor seinen Füßen. Die Kleider sahen steif aus und waren teilweise schwarz. Er betrat den Laden und fand zwei weitere Kleiderhaufen im Gang zwischen den Regalen. Nein, es waren drei, das Baby-Tragetuch hatte er auf den ersten Blick übersehen. Wahrscheinlich lagen noch weitere Reste hinter dem Verkaufstresen, aber im Moment kam es nur darauf an, dass der Laden leer war und sicher.

Miguel fand ein paar Kerosinlampen und brachte sie nach einigen Minuten auch zum Leuchten, und nun hatte er ausreichend Licht. Er ging die Regale entlang und überlegte, welche Dinge er morgen früh einpacken sollte und was ihnen heute Abend und in der Nacht nützlich wäre. Ein versiegeltes Glas mit Dörrfleisch, das auf dem Tresen stand, schnappte er sich gleich. Es wäre genau das Richtige für die Hunde. Er schaute hinter den Tresen und stellte überrascht fest, dass dort keine menschlichen Überreste lagen. Aber eine Falltür war dort zu sehen, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Die Lebensmitteldosen auf den Regalen waren wahrscheinlich noch genießbar, auch nach drei Jahren. Aber sie hatten sicherlich hohe Temperaturen abbekommen, auch wenn das Klima in letzter Zeit deutlich abgekühlt war, und er wollte Sofia nicht der Gefahr einer Lebensmittelvergiftung aussetzen. Wenn es hier einen guten Keller gab, dann würden die Vorräte dort unten ganz bestimmt noch in Ordnung sein.

Dieser Ort hier schien gut geeignet, um die erste Nacht hier zu verbringen. Er kehrte zu den Pferden zurück und stellte zufrieden fest, dass Sofia die Umgebung aufmerksam im Blick behielt. Immer wieder schaute sie durch das Fernrohr ihrer Remington-Flinte, wenn sie etwas Interessantes bemerkte, und vergewisserte sich genau, was es war, bevor sie die Waffe wieder senkte. Ihre Bewegungen waren steif und mechanisch. Miguel nahm an, dass sie unter Schock stand, genau wie er selbst sicherlich auch. Aber es war keine Alternative, sich jetzt irgendwohin zu verkriechen, bevor sie nicht einen sicheren Abstand zum Ort des Verbrechens erreicht hatten. Er begann damit, die Satteltaschen abzuladen.

»Sofia, das machst du sehr gut. Aber jetzt musst du die Pferde in den Garten auf der anderen Straßenseite bringen. Der hat einen Zaun, und es gibt einen kleinen Teich dort, aus dem sie trinken können. Kannst du das bitte übernehmen, während ich ablade und alles vorbereite?«

»Ja, Papa«, antwortete sie. Sie war harte Arbeit gewohnt, und er war sich sicher, dass sie sich gut um die Pferde kümmern würde, auch wenn sie von den schrecklichen Erlebnissen dieses Tages schwer gezeichnet war. Er selbst musste sich ja auch zwingen, seinen Schmerz und seine Verzweiflung zu überwinden. Er fragte sich, wann es wohl so weit war, dass sie einfach mal einen Tag lang ausruhen durften, um wirklich trauern zu können. Sofia stieg aus dem Sattel und führte die Tiere durch das abendliche Zwielicht zu dem Garten, den er ihr gezeigt hatte. Das Haus, das dazugehörte, war abgebrannt, aber der Zaun war noch heil. Flossie schüttelte ihre Mähne und bestand darauf, ihre Artgenossen durch das Tor zu führen, wo das Gras kniehoch gewachsen war.

»Blue Dog, Red Dog, ihr beiden auch«, kommandierte Miguel. Sofie pfiff die beiden Hunde zu sich, und sie kamen fröhlich angelaufen. »Aufgepasst!«, rief Miguel, als sie im  Garten angekommen waren, und dann warf er eine Handvoll Dörrfleischstreifen über den Zaun. Die Hunde fielen hungrig darüber her. Sofia versorgte die Pferde, und er trug die Satteltaschen zurück zum Laden.

Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, und das Licht der Kerosinlampe schien viel heller zu strahlen als vorher. Miguels Magen knurrte vor Hunger. Er baute einen kleinen gasbetriebenen Campingkocher auf der Theke im Diner auf. Dann nahm er seine Taschenlampe und ging in den Ladenbereich zurück. Dort zog er die Falltür hinter dem Tresen auf. Unten im Keller war es stockdunkel. Er entschied sich, die Taschenlampe und eine Kerosinleuchte mit nach unten zu nehmen, und stieg die schmalen Holzstufen hinab. Auf halbem Weg musste er innehalten, als die Bilder von seiner Familie ihm in den Sinn kamen. Gestern Abend noch hatten sie sich zum Essen um den großen Tisch versammelt. Der Schock der Erinnerung war wie ein Schlag mit einer eisernen Faust gegen seine Brust. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, wieder an die Gegenwart zu denken. Später würde er Zeit zum Trauern haben, aber nicht jetzt. Jetzt musste er sich um seine Tochter kümmern.

Der Keller entpuppte sich als gut ausgestattetes Lager mit Lebensmitteln in Dosen und Flaschen. Mit diesen Vorräten hätte er seine Familie ein Jahr lang durchbringen können.

Angewidert schüttelte er den Kopf, weil er schon wieder Schwäche zeigte. Wie sollte er denn die nächsten Wochen überstehen, wenn er noch nicht einmal in der Lage war, seine eigenen Gedanken und Gefühle zu beherrschen? Er kehrte ins Diner zurück mit einer Dose Dinty Moore’s Gulasch und einem Glas mit Del-Monte-Pfirsichen. Nach einigen Minuten Aufwärmen im Campingkocher war das Abendessen fertig, gerade als Sofia hereinkam und ihre Satteltasche, ihren Rucksack und ihr Gewehr mitbrachte.

»Hast du Hunger?«, fragte Miguel.

»Klar«, sagte sie, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Danke, Papa.«

Sie setzte sich zu ihm an die Theke. Sie schien sich nicht an den Überresten der Verschwundenen zu stören, vielleicht nahm sie sie auch gar nicht bewusst wahr. Die Jüngeren waren so, dachte Miguel, sie konnten so etwas viel leichter wegstecken als die Älteren.

»Es tut mir leid«, sagte sie und schaute ihn an. »Ich sollte irgendetwas fühlen, aber es geht nicht. Was ist nur falsch, Papa?«

Miguel hatte das Gefühl, sein Herz würde zerquetscht, so viel Druck schien auf ihm zu lasten. Er nahm seine Tochter in die Arme und hielt sie fest. Zu seiner Überraschung versteifte sie sich. Ihm selbst traten Tränen in die Augen, aber es waren andere Tränen als jene, die Sofia tagsüber immer wieder über die Wangen gelaufen waren. Seine Tränen fühlten sich wie kostbare Perlen an, Perlen, die wie Säure brannten. Sie brannten genau so, wie er brannte.

Er würde trauern, aber er würde auch Rache nehmen.
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New York

Gewissenhafte Hautpflege und ein kleiner Verlust von Würde retteten Julianne das Leben. Ihre Hände litten sehr unter der harten Arbeit, obwohl sie schwere Arbeitshandschuhe trug. Auf einen Rat von Jenny Jannsen, einer der anderen Frauen in ihrer Truppe, hatte sie sich ein Glas mit Vaseline und ein Paar Vinyl-Handschuhe besorgt. Bevor sie sich schlafen legte, rieb Jules sich die trockenen und aufgesprungenen Hände, die bei jeder Berührung schmerzten, dick mit dem Fett ein. Sie ging so gewissenhaft vor, dass ihre Hände bald schon so schmierig waren, dass es nicht mehr möglich war, die Handschuhe anzuziehen, ohne die Vaseline auf ihr Bettzeug zu schmieren. Irgendwie musste es trotzdem gehen, und nach einigem Ziehen und Quetschen waren die Dinger an ihren Händen und sie bereit, ins Bett zu gehen.

Aber kaum lag sie im Bett, begann ihre Nase zu laufen.

»Oh, verflixt«, sagte sie gereizt.

Sie zog ein Papiertuch aus dem Kästchen auf dem Nachtschränkchen, putzte sich die Nase und legte sich ein zweites, frisches Tuch griffbereit neben sich aufs Bett. Auf keinen Fall wollte sie auf einem mit Rotze verschmierten Kissen schlafen und morgens wie ein mit Zuckerguss beschmierter Donut aufwachen.

Sie löschte das Licht und streckte sich aus, die heißen, behandschuhten Hände rechts und links auf die Matratze gelegt. Nach einigen Minuten auf dem Rücken drehte sie sich zur Seite. Sofort spürte sie einen heftigen Schmerz im  rechten Auge, richtete sich erschrocken auf und blinzelte in die Dunkelheit.

Ein Zipfel dieses dämlichen Papiertuchs war ihr ins Auge gekommen.

»Gottverdammte Höllenscheiße!«, schrie sie auf und blinzelte heftig, um das Ding in ihrem Auge wieder loszuwerden, aber sie erreichte genau das Gegenteil. Die Ecke des Kleenex-Tuchs rutschte nur noch tiefer unter ihr Augenlid.

Sie versuchte, das Papiertuch zu fassen, aber ihre Hände waren so ungeschickt, weil das Fett und die Handschuhe sie behinderten, dass sie stattdessen nur die Vaseline ins Auge rieb. Sie fluchte vor sich hin und versuchte es nochmal. Wie sie dabei aussah, konnte sie sich nur ausmalen. Sie saß in ihrem Bett, trug ein rosafarbenes Teletubby-T-Shirt, ihr Pony stand zu Berge, und sie zerrte mit ihren Plastikhandschuhhänden panisch an einem Kleenex, das unter ihr Augenlid geraten war. Sie blinzelte wie wahnsinnig und stieß wütende Flüche aus.

»Gottverdammte Dreckshöllenscheiße!«

Das passte nicht gerade zu ihrem Bild von der Königin der Sieben Meere, das sie als Kommandantin der »Aussie Rules« abgegeben hatte. Sie warf die Nachttischlampe um, als sie im Dunkeln danach tastete, versuchte aus dem Bett zu steigen, rutschte mit ihren glitschigen Händen am Kleiderschrank ab und fiel zu Boden. Fluchend kam sie auf die Beine, taumelte ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und starrte in ein Gesicht mit schrecklich geröteten Augen.

Danach dauerte es ziemlich lange, bis sie wieder zur Ruhe kam, sicherlich mindestens eine Stunde. Eine Zeit lang schaute sie durch das schmutzverschmierte Fenster auf die Skyline von Manhattan, die größtenteils im Dunkeln lag. Nur der schwache Glanz des silbrigen Monds lag auf den leeren, hier und da ausgebrannten Hochhäusern. Das Aufflackern von abgefeuerter Leuchtmunition war in der  Ferne zu erkennen, aber sie konnte nicht herausfinden, von wo genau es kam. Nachdem sie sich beruhigt hatte, legte sie sich wieder ins Bett und horchte auf das heftige Artilleriefeuer, das von Govenor’s Island herüberdröhnte und sie an fernes Donnergrollen erinnerte. Ihre gereizten und entzündeten Augen fielen zu, und sie erinnerte sich an eine Party, die kürzlich auf dem Dach eines Nachbargebäudes stattgefunden hatte. Rhino, Manny und eine Gruppe privater Sicherheitsleute hatten um einen Grill gesessen, Zigarren geraucht und teuren Bourbon getrunken, während leuchtende Artilleriegeschosse durch die Wolken zischten und ganz kurz aufblitzten, bevor sie ihren Weg Richtung Ziel fortsetzten. Dutzende verschiedener Helikopter röhrten durch die Nacht, aber Julianne fiel dennoch endlich in einen tiefen Schlaf und verlor sich in ihren Träumen.

Sie hörte den Wecker nicht und erwachte erst, als Rhino gegen die Tür hämmerte.

»Auf geht’s, Miss Julianne, Ihre Kutsche wartet! Und der Kutscher ist schon ziemlich sauer!«

Einen kurzen Augenblick träumte sie sich in eine Aschenputtel-Welt, wo sie von einem jungen Prinzen in einer Kutsche mit hübschen Pferden erwartet wurde, aber dann wurde sie von Rhinos lauten Rufen und dem Klopfen an der Tür endgültig in die Wirklichkeit geholt.

»Na los, machen Sie schon. Die ziehen uns einen ganzen Wochenlohn ab, wenn wir zu spät kommen«, schrie er ganz unromantisch durch die Tür.

Julianne fragte sich erschöpft, was ihn das überhaupt kümmerte, schließlich war ihre Arbeit doch nur Tarnung. Ihren Lohn würden sie bekommen, wenn sie das Paket für die Rubin-Kommission nach Seattle gebracht hatten. Dagegen wirkte das bisschen Geld, das sie hier verdienten, einfach nur lächerlich.

Sie wollte schon etwas erwidern, als eine heftige, völlig unerwartete Detonation sie unterbrach.

Die schmierigen Fenster zersprangen, das Glas spritzte ins Zimmer. Schrapnelle zischten durch die Luft und bohrten sich in die vertäfelten Wände. Schwarzer Rauch quoll durchs Fenster, und gleichzeitig wurde das Gebäude bis in die Grundfesten erschüttert. Die Explosion brachte das Hotel derart ins Schwanken, dass sie fürchtete, die Mauern um sie herum würden jeden Moment einstürzen. Jules flog vom Rand des Bettes auf den Boden, das Kissen fiel auf ihren Kopf. Die Glassplitter der Lampe, die sie in der Nacht heruntergeworfen hatte, schnitten ihr schmerzhaft in die Hände.

Die schweren Erschütterungen ließen nach und wurden von einer ganzen Reihe kleinerer, schärferer Explosionen gefolgt, die sie als Raketeneinschläge identifizierte. Maschinengewehrfeuer wurde in Richtung auf die Raketen abgeschossen, offenbar hatte jemand eine alte Flugabwehrkanone auf dem Dach in Stellung gebracht, mit der man nun versuchte, die Raketen abzuwehren. Ob das etwas brachte, konnte sie nicht erkennen.

Erinnerungen an die Gefechte auf hoher See kamen ihr in den Sinn. Ein wildes Durcheinander von Bildern, Geräuschen und unangenehmen Gerüchen brach über sie herein, und hinzu kam ein plötzlicher Anfall von Trauer, als sie an die Freunde dachte, die sie verloren hatte. Das alles geschah in dem kurzen Augenblick, als die Detonationen ein weiteres Fenster zerschmetterten. Die schweren Vorhänge schützten sie vor dem Glassplitterregen, aber nicht vor der Nachttischlampe, die mit ihrem schweren Sockel auf ihrem nackten Fuß landete.

»Jules, ist alles in Ordnung?«, rief Rhino.

»Mir geht’s gut. Bleib draußen. Zu gefährlich hier«, rief sie zurück, während sie sich gleichzeitig abmühte, ihre dreckigen Jeans von gestern anzuziehen, was nicht so einfach war mit ihren schmierigen Vaseline-Händen. Rhino trat trotzdem die Tür ein, und als sie aufschaute, bemerkte  sie seinen erstaunten Blick angesichts der leuchtend rosafarbenen Latexhandschuhe. Sie schienen ihn genauso zu beunruhigen wie die Tatsache, dass gerade ein Raketenangriff auf die Grüne Zone stattfand.

»Frag nicht«, sagte sie knapp, riss sich die Plastikdinger von den Händen und rieb sich die Vaseline mit dem Betttuch ab. »Was ist denn da draußen los? Piraten? Ein Überfall oder was?«

Rhino zuckte mit den Schultern und duckte sich instinktiv, als eine Rakete aufheulte und einige Stockwerke unter ihnen detonierte.

»Das ist kein einfacher Überfall. Die nehmen uns unter Dauerbeschuss.«

Jules nickte. Es war nicht ungewöhnlich, dass ab und zu eine Granate oder eine Rakete in der Grünen Zone herunterkam. Deshalb hatten sie ja die Abwehrkanonen auf dem Dach, damit wenigstens einige von ihnen abgefangen werden konnten. Die Freibeuter ließen Seattle gern wissen, dass sie die Stadt dem Staat nicht kampflos überlassen würden. Aber diese Angriffe waren in der Regel recht bescheiden und unkoordiniert. Diese Sache hier fühlte sich dagegen an, als hätte sich jemand entschlossen, das gesamte Gebiet zu erobern.

»Ich glaube, das mit unserer Arbeit hat sich erledigt, Rhino«, sagte Julianne, während sie ihre Carhartt-Boots und die dicke Lederjacke anzog. »Zeit, sich davonzumachen.«

Eine weitere schwere Granate, die die Mauer des Gebäudes traf, ließ den Fußboden erzittern. Glasscherben und Mauerteile fielen vor dem zerstörten Fenster herunter, das ganze Zimmer knirschte und stöhnte, als eine Reihe von Explosionen alles erschütterte.

Rhino schaute sie skeptisch an. »In diesem Durcheinander?«

Jules hörte die ersten Schüsse aus kleinkalibrigen Feuerwaffen inmitten des Lärms. Wenn die Angreifer schon so  nahe gekommen waren, dann war es wirklich Zeit zu verschwinden.

»Ich glaube nicht, dass wir heute noch arbeiten werden«, rief sie über das Dröhnen hinweg. »Oder überhaupt noch einmal. Es ist so weit, Rhino. Die Zeit ist reif, dass wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern. Auf geht’s. Wir nehmen unser Fluchtgepäck und los!«

»Na toll«, sagte er. »Meine Sachen sind unten in meinem Zimmer.«

Julianne brauchte nur wenige Sekunden, um das kleine Päckchen mit den Dokumenten, die sie gestern Abend studiert hatte, aus dem Zimmersafe zu holen. Mehr nahm sie nicht mit. Mit ziemlicher Sicherheit würden sie nicht mehr ins Hotel zurückkehren können, und sie würde einige persönliche Dinge zurücklassen, aber es gab keine Alternative. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg.

Als sie den schmalen Flur entlangeilten, waren sie zumindest für eine kurze Zeit in Sicherheit. Falls die Piraten nicht eine schwere Bombe direkt unter dem Hotel zündeten und damit das gesamte Gebäude zum Einsturz brachten, gaben die inneren Mauern einen ganz guten Schutz ab. Jules rannte an den Aufzügen vorbei und zog die Tür zur Feuertreppe auf. Rhinos Zimmer war zwei Stockwerke tiefer, und sie nahm drei Stufen auf einmal, wobei sie sich am Geländer festhielt und auf jedem Absatz die Fliehkraft ausnutzte, um möglichst schnell um die Kurve zu kommen. Die Geräusche des draußen stattfindenden Gefechts drangen als hohles Dröhnen und gedämpftes Donnern herein. Gelegentlich wurden die Mauern und Fußböden erschüttert, wenn das Gebäude von einer Rakete oder Granate direkt getroffen wurde.

»Da hin«, sagte Rhino, als sie sein Stockwerk erreichten.

Auch hier war niemand zu sehen. Sie schaute auf die Uhr. Zu dem Zeitpunkt, als der Angriff begonnen hatte,  waren normalerweise alle schon im Bus. Und das bedeutete … Julianne spürte, wie sie kurz von einem Schuldgefühl überwältigt wurde – sie hatte überlebt. Viele ihrer Arbeitskollegen waren zweifellos in den letzten paar Minuten umgekommen. Vielleicht waren ihre Busse ja sogar das Ziel des Angriffs gewesen. Acht oder neun von ihnen standen jeden Morgen hintereinander auf der Duane Street, um die Räumungsarbeiter zu ihren Arbeitsplätzen zu bringen. Sie gaben ein leichtes Ziel ab.

»Da wären wir«, sagte Rhino und hielt nicht etwa vor seinem Zimmer an, sondern vor einer kleinen Nische, wo die Gäste früher, in der guten alten Zeit, Eiswürfel für ihre Getränke geholt hatten. Heute war die Eismaschine zu nichts mehr nutze, jedenfalls offiziell. Rhino griff in die Nische, reckte sich und stand schließlich auf Zehenspitzen, um etwas von oben über dem Türrahmen zu holen. Mit einem kleinen Sprung und unter lautem Stöhnen gelang es ihm schließlich, zwei schwarze Rucksäcke herunterzuziehen, wo immer sie auch gehangen hatten. Julianne fing den einen auf, den er ihr zuwarf. Er war schwer. Sie zog den Reißverschluss auf und zog eine seltsam aussehende Feuerwaffe heraus.

»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte sie und hielt es hoch, um es genauer zu untersuchen. Der hintere Teil der Waffe bestand aus einem soliden Block, wohingegen der vordere Teil aus einer Reihe von Metallschnörkeln geformt war, die dieses Gerät fremdartig und irgendwie falsch gebaut erscheinen ließen. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Waffe, aber ein derartiges Gerät hatte sie noch nie benutzt.

Irritiert schaute sie ihn an. »He, ich habe nach Waffen gefragt, nicht nach einem Bausatz für außerirdische Hobbybastler.«

Rhino grinste verschämt und zog ein zweites, identisches Gerät aus seinem Rucksack.

»Das ist eine P90-Maschinenpistole zur Selbstverteidigung, Miss Julianne. Die hab ich ziemlich günstig gegen ein paar Essensgutscheine eintauschen können. Sehen Sie mal hier …«

Er legte den massiven Block gegen seine Schulter und zielte mit der Mündung in den Flur. Julianne riss sich zusammen. Von draußen drangen noch immer die gedämpften Geräusche des Gefechts herein.

»Es wurde von den Belgiern entwickelt als Selbstverteidigungswaffe für die nicht kämpfenden Truppen. Es kann beidhändig benutzt werden«, erklärte Rhino. »Bullpup-Bauweise, fünfzig Schuss im Magazin. Spezielle Munition, von der sich eine ausreichende Menge in meinem Besitz befindet. Die ist besonders tödlich, hat eine flachere Flugbahn und bessere Durchschlagskraft, vor allem bei Schutzwesten …«

»Okay, okay, ich bin ja schon ganz begeistert«, sagte Julianne. Sie griff in den Rucksack und nahm eine Munitionsweste und einen schwarzen Körperschutz heraus. Sie legte die Waffe auf den Boden und zog die Ausrüstung an. Dann deutete sie auf Rhinos Waffe. »Wo ist der Auswahlschalter?«

Er hielt die Pistole hoch und zeigte auf einen Knopf unterhalb des Abzugs.

»In der ›S‹-Position ist sie gesichert. ›Eins‹ bedeutet halbautomatisch, ›A‹ vollautomatisch«, erklärte er. »Bei voller Power hat man zwei Stufen beim Abzug. Halb durchgezogen semiautomatisch, ganz durchgezogen verschießt sie das ganze Magazin.«

»Hab schon verstanden«, sagte sie und zog die Klettverschlüsse ihrer Weste fest. Sie wog die ungewohnte Waffe mehrmals in der Hand, um sich daran zu gewöhnen. Obwohl das Ding ziemlich bizarr aussah, ließ es sich sehr gut anfassen.

»Nehmen Sie dies hier und stecken Sie es darauf«, sagte Rhino und reichte ihr ein schwarzes Rohr.

Jules untersuchte es. »Zur Abdeckung des Mündungsfeuers?«

»Nein. Na ja, in gewisser Weise schon. Aber vor allem als Schalldämpfer. Eine P90 ist sowieso schon viel leiser als beispielsweise ein M4. Damit flüstert sie nur noch. Ich denke doch, dass wir hier jetzt ausbüxen werden, oder?«

»Ja«, seufzte sie. Irgendwo unter ihnen war das schwere Feuer einer automatischen Waffe zu hören, die mehrere Hundert Kugeln auf einen Schlag abfeuerte. »Musst du noch was aus deinem Zimmer holen?«

»Hab schon alles bei mir, was ich brauche«, sagte er, deutete auf den schwarzen Rucksack und steckte den Schalldämpfer auf. Kurz darauf hatte auch er die Weste angelegt, die seine beeindruckenden Muskeln gut zur Geltung brachte. Er schaute sie bewundernd an und sagte: »Hab ich eigentlich schon mal erwähnt, dass man die nicht kriegt, indem man kleine Kätzchen krault?«

Jules schaute demonstrativ zur Decke, während sie ihre Arme durch die Riemen des Rucksacks steckte. Dann gingen sie zurück zur Feuertreppe. Die Geräuschkulisse schien sich etwas abgeschwächt zu haben und ertönte jetzt in einem ganz bestimmten Rhythmus. Das gleichmäßige Stampfen von schweren Waffen wurde überlagert von kurzen trockenen Schüssen aus kleineren Waffen, Einzelschüssen oder kurzen Dreiersalven sowie regelmäßigen, langgezogenen Feuerstößen. Das klingt eindeutig nach den Angreifern, dachte sie. Die Miliz und die privaten Sicherheitsorganisationen, die die Grüne Zone schützten, gingen disziplinierter vor. Schade, dass sie nicht professionell genug waren, um die ihnen anvertraute Umgebung zu sichern.

Die Lichter im Treppenhaus flackerten kurz, als sie eintraten, aber nur einmal. Trotzdem beschleunigten die beiden Schmuggler ihr Tempo auf dem Weg nach unten. Sie erreichten das Erdgeschoss und liefen weiter in die Kellergeschosse. Von dort, glaubten sie, hatten sie bessere Fluchtmöglichkeiten.  Jules war darauf gefasst, dass sie jeden Augenblick auf eine Gruppe von drogenumnebelten Piraten stoßen konnten. Hin und wieder hörten sie, wie über ihnen eine Tür geöffnet und wieder zugeworfen wurde, aber auf ihrem Weg nach unten hatten sie freie Bahn. Als Julianne die Tür zum Tiefgeschoss aufschob, merkte sie, dass es Ärger geben würde. Zwei Kugeln bohrten sich in die Wand neben ihr, und Zementsplitter und Staub spritzte ihr ins Gesicht.

»Verdammt«, schrie sie auf. »Hier sind Jules und Rhino. Wer zum Teufel ist denn da?«

Es dauerte eine Weile, bis eine zitternde Stimme antwortete: »Ich bin’s, Ryan Dubois. Bist du das, Jules?«

Sie schüttelte wütend den Kopf und brüllte gegen die Tür.

»Natürlich bin ich das, du Schlappschwanz. Das hab ich doch gerade gesagt. Was hast du denn gedacht, auf wen du gerade geschossen hast?«

Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und Dubois spähte nervös heraus.

»Tut mir leid, ich dachte, ihr wärt Piraten. Ich hab gehört, wie sie ins Hotel rein sind. Lewis hat mich hier runtergeschickt. Ich soll die Untergeschosse sichern. Er hat mir das hier gegeben.«

Er hielt ihr eine verchromte 38er Special unter die Nase. Rhino streckte seine Pranke aus und schob sie beiseite. Freundlich, aber bestimmt.

»Waffen bringen einen nicht um, Ryan, sondern Dummheit«, sagte er ruhig und nahm die unangezündete Zigarre aus dem Mund. »Oder Rhinozerosse. Rhinos bringen andauernd Leute um, besonders die Dummköpfe.«

»Du sagtest, Lewis hat dich hier runtergeschickt. Lebt er noch?«

Ryan sah sie beunruhigt an, und sein Schulterzucken wirkte eher wie ein nervöser Tick.

»Ich hoffe doch. Er hat mir gesagt, ich soll hier so lange bleiben, bis er mich holt. Aber ehrlich gesagt will ich gar nicht hierbleiben. Kann ich nicht mit euch kommen? Hier unten krieg ich echt noch Panik.«

Julianne schob sich an ihm vorbei und achtete darauf, nicht ins Schussfeld seiner Pistole zu geraten, die ja keine Sicherung hatte. Der Korridor jenseits des Treppenhauses war wenig beleuchtet, nur jede dritte Lampe war an und eine flackerte schon bedrohlich. In den Ecken zwischen aufgestapelten Kartons und Wäschewagen schienen Schatten zu zucken und zu zittern. Das Donnern der Schusswaffen und Raketen wurde von der Betondecke über ihnen gedämpft. Als Julianne und Rhino den unterirdischen Flur entlangliefen, ging Ryan ihnen nach. Sie hatten ihre Waffen im Anschlag und rechneten jeden Augenblick damit, sie benutzen zu müssen.

»Äh, kann ich also mitkommen?«, fragte Ryan.

»Nein«, antworteten sie gleichzeitig.

Julianne spürte, dass er ihnen dennoch folgte. Der Mann ging ihr auf die Nerven, aber es gab jetzt dringendere Probleme zu bewältigen. Sie hatten keinen blassen Schimmer, was sie erwartete und wie viele Piraten da draußen zugange waren. Sie wussten nicht mal, was die Angreifer eigentlich beabsichtigten. War das vielleicht ein Racheakt? Oder der Versuch, die Grüne Zone einzunehmen? Und was tat die Miliz dagegen? Oder, wichtiger noch, die privaten Sicherheitsorganisationen, die Söldner. Die meisten hatten die Zone verlassen, nachdem sie sie gesichert hatten, aber sie wusste, dass mindestens zwei Dutzend oder mehr geblieben waren. Vor denen hatte sie mehr Schiss als vor den Freibeutern. Die Söldner waren bekannt dafür, dass sie immer mehr Waffen und Munition bei sich hatten, als erlaubt war, weshalb Lewis Graham darauf bestanden hatte, einige von ihnen bei sich zu behalten, nachdem dieser Teil von Manhattan gesäubert worden war.

»Damit es sauber bleibt«, sagte er immer.

Oder hatte es gesagt. Jules fragte sich, ob er wohl immer noch irgendwo da oben herumlief.

»Ryan«, sagte sie, nachdem sie vor einem Vorratsraum angehalten hatte.

»Äh, ja?«

»Erzähl mir mal ganz genau, was da oben passiert ist.«

Ziemlich theatralisch versuchte er sich zu erinnern. »Ja, also, ich bin ziemlich früh aufgestanden, weil ich mir ein paar Müsliriegel sichern wollte, die diese Mistkerle aus dem dritten Stock immer abgreifen und …«

»Jesus«, stieß Rhino hervor.

Julianne rieb sich über ihre entzündeten Augen und nahm die Hand hastig herunter, als sie das Brennen der Vaseline erneut bemerkte.

»Nein, ich will nicht wissen, was beim Frühstück passierte, sondern was mit diesem Angriff ist. Was weißt du davon?«

Rhino behielt den Flur im Auge, während Julianne versuchte, Ryan dazu zu bringen, sich zu konzentrieren.

»Warst du draußen bei den Bussen, als es losging?«

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf mit offensichtlichem Bedauern. »Nein. Ich war auf dem Scheißhaus. Jemand hat eine Zeitung aus Seattle im Speisesaal liegen gelassen, und ich hab die Sportseiten durchgelesen. Ich hab eine Wette auf das Spiel der Royals gegen die Marines gemacht, und der Radioempfang war ziemlich schlecht.«

Rhino schaltete sich ein. »Hast du etwa nicht auf die Royals gewettet?«

»Doch hab ich«, sagte Ryan fast schon beleidigt. »Jemand hat mir gesagt, dass sie mal die Weltmeisterschaft gewonnen haben.«

»Haben sie auch«, sagte Rhino. »Das war 1985.«

»Oh«, sagte Ryan.

»Kennst du dich mit Baseball aus?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich bin mehr ein Fußballfan.«

»Kurz vor dem Effekt waren sie ziemlich schlecht, und jetzt sind sie ganz unten in der Provinzliga angelangt …«

»Scheiße«, sagte Julianne wütend. »Wollt ihr vielleicht noch über Kricket fachsimpeln? Das ist heutzutage nämlich viel bedeutender als euer dämliches Baseball, was ohnehin nie besonders wichtig war außerhalb von Amerika, falls euch das mal aufgefallen sein sollte. Nein? Auch gut. Jetzt hör mir mal zu, Ryan. Der Angriff. Begann der, als du auf der Toilette warst?«

»Ja, klar«, sagte er verlegen. »Da hatte ich echt Glück. Sonst wäre ich getoastet worden. Ich hab die Busse gesehen, als ich dann rauskam, Mann. Die sahen aus wie zertretene Blechdosen.«

»Und die Miliz und die Privaten, was ist mit denen?«

Ryan zuckte mit den Schultern.

»Ihr wisst ja, wie es läuft. Wahrscheinlich standen auch einige draußen bei den Bussen, um darauf zu achten, dass alles funktionierte. Aber ich schätze, die hat es auch erwischt.«

»Bist du nochmal raus, um nachzuschauen?«

»Glaubt ihr etwa, ich bin verrückt oder was?«

»Na ja, immerhin hast du auf die Royals gesetzt«, brummte Rhino.

»Halt bitte den Mund, ja«, stieß Julianne hervor.

»Nee«, fuhr Ryan fort. »Als ich mitbekommen habe, was da los ist, bin ich in mein Zimmer gerannt. Aber Mister Graham hat mich abgefangen und mir sein Gewehr gegeben. Ich sollte wieder runter und Wache stehen.«

Rhino wandte sich einem Regal zu, auf dem Energieriegel lagen, und sammelte einige davon ein.

»Wurde Lewis verletzt?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Na ja, er war draußen bei den Bussen, als die Raketen einschlugen. War total voller Blut, und ein Arm hing nur noch so runter.«

Julianne warf Rhino einen Blick zu.

»Klingt so, als hätte man uns kalt erwischt.«

Rhino knurrte abfällig.

»Nach den gestrigen Vorfällen hätte man eigentlich meinen sollen, dass sie extra Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Dass sie schärfere Anweisungen bekommen haben. Ich hab ja immer gesagt, dass dieser Graham ein Arschloch ist und nicht den Dreck unter meinem Fingernagel wert.«

Julianne ging jetzt weiter auf eine schwere Stahltür zu, die am Ende des Flurs im Dunkeln zu sehen war.

»Wir wollen fair bleiben, Rhino. Diese Raketen könnten auch von einer Stellung außerhalb der Grünen Zone abgefeuert worden sein.«

Rhino gab das zu, indem er kaum merklich die Schultern hochzog.

»Kann schon sein. Aber sie kontrollieren diesen Teil der Stadt schon sehr lange. Sie hätten sich darauf einstellen oder merken können, dass etwas im Busch war, anstatt gar nichts zu tun. Das klingt alles nicht nach irgendwelchen Piraten, wie ich sie kennengelernt habe. Die haben doch überhaupt keine Strategie, die können doch nicht mal so weit vorausdenken, dass sie sich genug Papier besorgen, bevor sie aufs Scheißhaus gehen.«

Julianne nickte, als sie die Tür erreichten. Sie legte ihr Ohr gegen den kalten Stahl. Die Kampfgeräusche waren nur sehr entfernt zu hören.

»Ryan«, sagte sie und lege ihm eine Hand auf die Brust. »Du kommst nicht mit uns mit. Das würde dir gar nicht guttun.«

Rhino brachte seine Waffe in Anschlag, um ihr Feuerschutz zu geben, während sie den schweren Eisenhebel herunterdrückte, um die Tür zu öffnen.
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New York

»Herr im Himmel, das wird ja immer toller, also wirklich.«

Kipper spähte durch das zerbrochene und stark verschmutzte Fenster im zweiten Stock des Gebäudes der Zollbehörde. Er spürte, wie die Sicherheitsleute hinter seinem Rücken ziemlich nervös reagierten. Es war wohl besser, wenn er sie jetzt nicht reizte, indem er sich irgendwelcher Gefahr aussetzte oder auch nur dem Anschein von Gefahr. Aber so wie es im Moment aussah, fanden die meisten Kampfhandlungen drüben in Uptown Manhattan statt, ein Stück weit entfernt von ihrem Unterschlupf. Und genau das war das hier ja – ein Unterschlupf. Agent Shinoda hatte ihn dort hingeschoben, und nun befanden sie sich in dem massiven Zollhaus, von dem aus man über den Battery Park und die Bowling Green bis zum Ende des Broadways blicken konnte.

Kipper fand, dass es ein sehr schönes Gebäude war. Obwohl es vier Jahre lang leer gestanden hatte und vernachlässigt worden war, wirkte die hundert Jahre alte Architektur noch immer wie eine vollendete Einheit von Form und Funktion. Eben genau so elegant, wie die Architekten es sich damals vorgestellt hatten. Und elegant war nach Kippers Ansicht das höchste Lob, das man einer von Menschen gemachten Sache spenden konnte.

Seine Begeisterung für das gute alte Stück wurde allerdings getrübt durch die Tatsache, dass in der Tribeca-Gegend ein Flächenbrand ausgebrochen war. Gerade dort  hatten viele der Räumungs- und Bergungsarbeiter, denen er gestern einen Besuch abgestattet hatte, ihre Quartiere. Vor einigen Stunden war die Sonne aufgegangen, und mit dem Tagesanbruch war eine donnernde Explosion einhergegangen, die deutlich gemacht hatte, dass sie sich hier in einem regelrechten kleinen Krieg befanden. Ein Krieg war das ganz bestimmt, auch wenn sie nicht gegen eine fremde Nation kämpften. Zumindest nicht offen. Er hatte genug Geheimdienstberichte studiert, um zu wissen, dass eine ganze Reihe von Staaten die eine oder andere Piratenbande unterstützten. Entweder, um von ihren Plünderungen zu profitieren, oder ganz einfach nur, um gegen einen alten Feind vorzugehen. Wie lautete doch dieses alte arabische Sprichwort? Ein stürzendes Pferd zieht viele Messer an. Oder war es ein Kamel?

»Mr. President. Es wird Zeit. Der Heli ist im Anflug.«

»Danke, Agent Shinoda«, sagte er und wandte sich von der deprimierenden Aussicht ab. Ölige schwarze Wolken stiegen über der Stadt auf, und obwohl die Kämpfe in einiger Entfernung stattfanden, drang der Lärm an seine Ohren, und er spürte genau, was dort los war.

Jed Culver stand mit betretener Miene hinter ihm, mit einem Papierstapel in der Hand. Ein Offizier der Army mit einem aufgestickten schwarzen Vogel am Kragen stand neben ihm. Auf dem Namensschild über seiner Brusttasche stand »Kinninmore«. Auf seiner Schulter war ein Kavallerieabzeichen in Form eines Schildes mit einem schwarzen Streifen und einem Pferdekopf in einer Ecke zu sehen.

Kip wusste noch immer nicht genug über diese ganzen militärischen Angelegenheiten, da gab es noch jede Menge zu lernen. Denn obwohl seine Verteidigungsstreitkräfte radikal dezimiert waren, fand er sich oft genug in diesem Urwald von Abzeichen, Einheiten und Diensträngen nicht zurecht. Das Kavallerieabzeichen war ja noch leicht zu identifizieren. In den letzten Jahren hatte die Kavallerie ein  echtes Comeback als Elitetruppe der Armee gehabt. Wenn man unter Elite jene Truppen verstand, die am meisten in Kämpfe verwickelt wurden und bei denen am meisten Soldaten umkamen.

Der Offizier salutierte formvollendet, auch wenn er eigentlich aussah, als ob er eben erst einige Kilometer weit durch Staub, Blut und Dornen gerobbt wäre. Kipper erwiderte seinen Gruß, und Jed Culver übernahm die Aufgabe, den Mann vorzustellen.

»Das ist Colonel Alois Kinninmore, Mr. President. Er gehört zur Kampfeinheit der 7. Kavallerie. Er hat das Kommando über alle unsere bewaffneten Streitkräfte in New York. Sie sind gestern Abend eingeflogen, um die Besatzer des Flughafens zusammenzustauchen, aber er ist … äh … nun, ich denke, dass sollten sie selbst erklären, Colonel.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte Kinninmore. Kipper hatte erwartet, dass er seine Worte rau und laut hervorstoßen würde, nachdem er so zackig salutiert hatte. Aber Kinninmore sprach ruhig und mit einem sauberen Ostküstenakzent, offenbar kam er aus Boston. »Mr. President?«

»Sprechen Sie, Colonel, aber kommen Sie dabei bitte mit uns. Ich glaube, Agent Shinoda dreht noch durch, wenn ich meinen Präsidentenarsch nicht zügig in den Hubschrauber bewege.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Die kleine Gruppe von Männern – Kipper, Culver, Kinninmore und ein halbes Dutzend Agenten vom Secret Service in schwarzen Monturen und Schutzwesten – drängte sich zusammen und trat hinaus in den Korridor, einem langen, karg beleuchteten, in feinstem weißem Marmor gehaltenen Gang.

»Die wichtigsten taktischen Operationen am Flughafen sind größtenteils zu Ende gebracht, Mr. President«, sagte Kinninmore. »Wir sind nur noch mit einigen versprengten Kämpfern beschäftigt …«

»Das ging ja ziemlich schnell, Colonel. Haben Sie viele Männer verloren?«

»Wir haben zwölf Tote und fünfzehn Verwundete zu beklagen, Sir.«

Kipper wusste, dass kriegerische Auseinandersetzungen in urbanem Gelände immer hohe Verluste brachten, das hatte man ihm oft genug erzählt. Aber ein Dutzend Tote und noch mehr Verwundete klang ziemlich heftig. Er würde viele Beileidsbriefe schreiben müssen, wenn er nach Seattle zurückkam. Er legte Wert darauf, sich mit den Familien aller Soldaten in Verbindung zu setzen, die unter seinem Oberbefehl umgekommen waren. Culver meinte, dass er das ruhig an jemand anderen delegieren könnte, aber Kipper bestand darauf, diese Briefe selbst zu verfassen, auch wenn es viel Zeit in Anspruch nahm und ihn emotional ziemlich mitnahm. Das war das mindeste, was er tun konnte.

»Tut mir leid, das zu hören, Colonel, wirklich. Ich würde gern so bald wie möglich die Verwundeten besuchen.«

»Danke, Sir, das werden sie sicherlich zu schätzen wissen.«

Die Gruppe kam an einigen schweren Holztüren vorbei. Sie standen offen und gaben den Blick auf einen Raum frei, der wie ein Gerichtssaal wirkte. Kinninmore, der neben Kipper ging und seinen Helm unter den Arm geklemmt hatte, schien sich nicht für die Umgebung zu interessieren. Sie kamen um eine Ecke und stiegen nun ein mit Marmor vertäfeltes Treppenhaus hinab, vorbei an einem Schild, auf dem ihnen mitgeteilt wurde, dass sie nun den Museumsbereich des Gebäudes betraten.

»Ich werde so schnell wie möglich drei Truppen der 7. Kavallerie zusammen mit zwei Marinedivisionen herbeordern und einsetzen, Mr. President. Sie müssten eigentlich in einer Stunde hier sein.«

»Drei Truppen?«, fragte Kipper.

»Entschuldigen Sie, Mr. President«, sagte Kinninmore. »Truppenteile, Einheiten, wir von der Kavallerie nennen sie Truppen … äh … sie sind etwa dreihundert Mann stark. Mit den Marines zusammen dürften wir Kompaniestärke erreichen.«

Noch mehr Fremdwörter. Kipper ließ es dabei bewenden und gab durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass der Colonel fortfahren sollte. Er hatte sich zur Regel gemacht, den Militärs nicht reinzureden, wenn es um Gefechtsangelegenheiten ging.

»Die Sache ist die, Sir, ich glaube, es könnte etwas mehr hinter diesen Angriffen stecken, als einfach nur die Aktivitäten von Plünderern und Piraten, die versuchen, unsere Rückeroberung der Stadt zu sabotieren. Die Einheiten, die wir am Flughafen bekämpft haben, gingen sehr koordiniert vor, und als wir sie heftiger angingen, haben sie ziemlich schnell den Rückzug angetreten. Das ging sehr koordiniert vonstatten, obwohl sie kontinuierlich unter Feuer standen. Sie hätten wesentlich mehr Leute dort rausbringen können, wenn unsere Luftstreitkräfte sie nicht von oben niedergemäht hätten.«

Kipper sah kurz vor sich, wie die letzte, harmlos klingende Bemerkung wohl in der Wirklichkeit ausgesehen hatte. Hunderte von Leichen, die von explodierenden Bomben und Granaten zerfetzt wurden. Er schob das unangenehme Bild beiseite und ging weiter durch einen gewundenen Korridor. Die vertäfelten Wände waren dekoriert mit Artefakten der amerikanischen Ureinwohner: Federschmuck, Schilde aus Büffelhaut, Tomahawks und Schmuck, alles noch intakt. Dicke blaue Teppiche dämpften ihre Schritte. Kipper stellte unwillkürlich fest, dass der Bodenbelag hier und da verfärbt war, wo die Überreste der Verschwundenen gelegen hatten. Ganz kurz fragte er sich, wann diese Reste wohl beseitigt worden waren, zwang sich dann aber, Colonel Kinninmores Ausführungen zu folgen.

»Mein S-Zweier hat die Überwachung des Kampfplatzes übernommen, Sir …«

S-Zweier? War das irgendein Geheimdienstoffizier? Die Army hatte jede Menge verwirrender Codes für alles Mögliche. Und was ist aus dem guten alten Schlachtfeld geworden? Kipper war sich ziemlich sicher, dass dieser Geheimdienstoffizier ganz schnell die Toten und die Verschanzung, oder wie man das nannte, inspiziert hatte.

»… und dabei haben wir einige beunruhigende Beobachtungen gemacht«, fuhr Kinninmore fort. »Vor allem, wenn man auch noch den gestrigen Raketenangriff auf Sie mit einbezieht, Sir. Diese Katjuschas waren nicht die üblichen Billigfabrikate, wie sie normalerweise von den Piraten benutzt werden. Die Experten meinen, dass sie frisch aus den Fabriken im Jemen gekommen sind. Und die feindlichen Kämpfer, die wir auf dem JFK angetroffen haben, benutzten sehr gute, nagelneue russische Funkgeräte und chinesische Gewehre. Karabiner vom Typ 56. Wir haben auch gut ausgestattete Kommandostände und Kontrollbunker mit medizinischer Ausrüstung und Unterkünften für größere Einheiten gefunden.«

Kipper dachte, er wüsste jetzt, worauf Kinninmore hinauswollte.

»Sie denken doch nicht etwa an eine internationale Verschwörung, Colonel? China ist kaum noch ein funktionierender Staat, dort herrscht Bürgerkrieg. Und Putin ist mit dem Kaukasus beschäftigt.«

Colonel Kinninmore schüttelte den Kopf.

»Nein, Mr. President. Jedenfalls geht es nicht um eine Verschwörung zwischen diesen Staaten. Die 56er Karabiner könnten auch aus Pakistan stammen oder einer ganzen Reihe anderer Staaten. Worauf es ankommt, ist, dass es sich um erstklassige Ausrüstungen handelt. Und es ist ziemlich auffällig, dass diese Dinge zum gleichen Zeitpunkt hier im Osten auftauchen, an dem die ganzen Freischärler,  die sich bislang vor allem gegenseitig bekämpft haben, mit einem Mal koordiniert vorgehen und in größerer Truppenstärke operieren. Ausgestattet mit dem Besten, was der freie Markt an Kampfausrüstungen zu bieten hat.«

Kipper war mit seinem Offizier einer Meinung, dass dies eindeutig ein Zeichen war. Aber wofür?

»Ich verstehe ja, was Sie mir sagen, Colonel. Aber können Sie noch ein bisschen deutlicher werden? Geht es jetzt vor allem um die Ausrüstung oder um … die Verhaltensänderung? Es ist ja nicht ungewöhnlich, dass jemand dazulernt und seine Strategie ändert.«

»Das ist richtig, Mr. President. Man lernt dazu, besonders an Orten wie New York, sonst geht man drauf. Aber mich interessiert, wer ihnen das alles beigebracht hat. Wir haben eine Handvoll Gefangene auf dem Kennedy Airport gemacht. Die meisten sind in ziemlich üblem Zustand, aber wir tun alles, um sie zusammenzuflicken und zum Reden zu bringen.«

Kipper konnte sich vorstellen, dass dieses »zum Reden bringen« keine besonders erfreuliche Angelegenheit für die Gefangenen sein würde. Schon vor einiger Zeit hatte er seine Truppen autorisiert, auf amerikanischem Boden gefangene Piraten als illegale Kämpfer einzustufen. Das Beste, was ihnen passieren konnte, war die sofortige Deportation, aber meistens wurden sie zusammen mit ihren Kampfgenossen standrechtlich erschossen. Kinninmore machte trotz seines kultivierten Ostküstenbenehmens nicht den Eindruck eines Mannes, der schlaflose Nächte hatte, nachdem er eine Horde von wild gewordenen Plünderern hinrichten ließ – und was anderes waren diese Piraten ja nicht.

»Die Sache ist die, Mr. President«, fuhr der Colonel fort, »ich glaube nicht, dass wir da ausschließlich einfache Piraten bekämpfen.«

Kipper war so sehr in seinen eigenen Gedanken versunken, dass er eine ganze Weile brauchte, um zu kapieren, um was es hier ging.

»Sprechen Sie weiter«, sagte er.

»Wir haben auch einige Aufklärungsberichte von Ellis Island bekommen, von wo aus die Raketenangriffe lanciert wurden …«

Kinninmore warf den Secret-Service-Leuten von Kipper einen kritischen Blick zu, bevor er weitersprach.

»… und man hat uns mitgeteilt, dass es neue Leute gibt, die hier in der Stadt operieren. Professionelle. Und damit meine ich richtige Profis, nicht irgendwelche Banden aus Russland oder so. Diese neuen Leute koordinieren die Piratenbanden und bezahlen sie mit Beute und Gebietsansprüchen.«

»Und wer könnte das sein?«, fragte Kipper.

»Wir stehen noch am Anfang, Sir. Aber es klingt alles nicht besonders gut. Einige Gefangene nennen sie Fedajin, andere benutzen das Wort Dschihadi.«

Kipper wurde ein wenig mulmig. Das erste Wort kannte er nicht, aber »Dschihad« war ihm durchaus ein Begriff aus der Zeit vor dem Effekt und vor allem aus dem französischen Bürgerkrieg, der danach ausbrach.

»Und was wollen diese Idioten hier?«, fragte er.

Kinninmore schüttelte den Kopf, als sie die Eingangshalle des Gebäudes erreichten und das Geräusch der Helikopter immer lauter wurde.

»Mr. President, im Augenblick verfüge ich nur über erste Hinweise von einem ziemlich unübersichtlichen Kriegsschauplatz. Ich kann Ihnen nicht mehr als das mitteilen. Aber ich kann so viel sagen: Es sieht nicht nach einem Zufall aus und auch nicht nach einer hastig beschlossenen Widerstandsmaßnahme. Es sieht eher danach aus, als würde hier jemand, der sehr genau weiß, was er tut, in unseren Vorgarten pinkeln.«

Kipper fand, dass die lässige Ausdrucksweise des Colonel gar nicht zu seinem kultivierten Akzent passte. Da Kinninmore aber wahrscheinlich den größten Teil seines Erwachsenenlebens in der Army verbracht hatte, wäre es lächerlich, von ihm die gewählte Ausdrucksweise eines Bankiers oder Kunsthändlers zu erwarten. Die Sicherheitsleute bedeuteten ihm vor dem Ausgang, im Gebäude zu bleiben, und er hatte Zeit, sich dem Offizier direkt zuzuwenden.

»Colonel, ich nehme mir jeden Tag aufs Neue vor, den Leuten zuzuhören, die etwas von ihrer Sache verstehen. Wenn Sie das Ganze für so wichtig halten, dass Sie es mir persönlich erzählen wollen, dann höre ich Ihnen gerne zu. Genau jetzt, in diesem Moment, kämpfen unsere Leute nicht weit von hier entfernt und riskieren ihr Leben. Der Erste, mit dem ich sprechen werde, wenn ich in meinem Hubschrauber bin, ist General Franks. Ich werde ihm befehlen, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, die er benötigt, um diese Stadt zurückzuerobern, und zwar ein für alle Mal. Dies ist eine amerikanische Stadt, und das wird sie auch bleiben.«

»Jawohl«, sagte Kinninmore leise, aber bestimmt.

»Ich möchte«, fuhr Kipper fort, »dass Sie mir einen Bericht schreiben über das, was Sie uns gerade erzählt haben, und ihn an Franks schicken, und an ihre direkten Vorgesetzten. Ich werde das Thema dann auf die Tagesordnung unserer nächsten nationalen Sicherheitskonferenz am …«

Er warf Culver einen fragenden Blick zu.

»In drei Tagen, Mr. President.«

»Okay … auf der Sicherheitskonferenz in drei Tagen zur Sprache bringen. Reicht Ihnen das, Colonel?«

Kinninmore nahm Haltung an und nickte. »Geht in Ordnung, Mr. President. Mein S-Zweier hat bereits einen Bericht angefertigt mit allen notwendigen Belegen. Den werde  ich Ihnen über eine abhörsichere Verbindung per E-Mail so bald wie möglich zukommen lassen.«

»Alles klar, Colonel«, sagte Kipper und streckte die Hand aus. »Viel Glück. Diese Drecksbanden aus New York zu drängen ist mir wichtiger, als herauszufinden, wer dahintersteckt. Aber das will ich auch möglichst bald wissen. Denken Sie bitte daran, Mr. Culver genau mitzuteilen, wo Ihre Verwundeten behandelt werden. Ich werde sie dann besuchen.«

»Ich danke Ihnen, Mr. President.«

Kinninmore salutierte erneut und sah jetzt ein wenig erleichtert aus, wirkte aber dennoch recht grimmig, als er sich den Helm aufsetzte. Wenn sie hier in der Stadt kämpfen mussten, dann würde er noch viel mehr Männer verlieren.

Ein dumpfes Dröhnen kündigte die Ankunft von Marine One, Kippers persönlichem Hubschrauber an, der jetzt die Evakuierung der Verwundeten des Raketenangriffs beendet hatte. Die Agenten vom Secret Service scharten sich um ihn, und dann wurde Kipper nach draußen geschoben, in die morgendliche, nach brennendem Öl riechende Luft. Die Sonne wurde von schmutzigen Rauchschwaden verdeckt, und ein stechender Geruch drang ihm in die Nase.

 

Sergeant Ryan Peckham vom Marine Presidential Security Detail salutierte in perfekter Haltung. »Guten Tag, Mr. President. Kommen Sie bitte an Bord.«

Kipper erwiderte den Gruß, ziemlich nachlässig, wie er fand, aber Sergeant Peckham ließ sich nichts anmerken. Der Präsident der Vereinigten Staaten ging an Peckhams jüngerem Bruder, Lance Corporal Justin Peckham vorbei, der hinter der mehrläufigen Bordkanone des Helikopters stand. Kipper wunderte sich noch immer darüber, warum zwei Brüder in seinem Hubschrauber dienten, aber er hatte noch nie Gelegenheit gehabt, danach zu fragen.

Vieles hatte sich seit der Energiewelle verändert, und der Marine-One-Helikopter war ein gutes Beispiel dafür. Die mit dem Abzeichen des Präsidenten versehene Maschine strahlte nicht mehr in glänzendem Weiß und Grün und war auch kein leichter VH-3D Sea-King-Hubschrauber mehr. Längst handelte es sich um einen in grauer Tarnfarbe gestrichenen, schwer bewaffneten Helikopter der britisch-italienischen Firma Augusta Westland. Die Royal Air Force hatte ihn in einem komplizierten Tauschgeschäft im Zusammenhang mit dem Abkommen von Vancouver sechs solcher Maschinen überlassen. Er stieg ein und stellte fest, dass die Kabine noch immer mit medizinischer Ausrüstung vollgestellt war. Nur vier Sitze direkt hinter dem Cockpit waren benutzbar. Es war kaum möglich, die eigene Stimme in dem ohrenbetäubenden Lärm zu hören, den nicht allein diese Maschine verursachte, sondern auch die drei schwer bewaffneten Helis, die zum Schutz über ihnen kreisten.

Kipper schnallte sich an. Culver ließ sich auf den gegenüberliegenden Sitz fallen, schaute ihn misstrauisch an, sagte aber nichts. Die Super Cobras ihrer Eskorte und der laut heulende Motor, der direkt über ihnen dröhnte, produzierten einfach zu viel Lärm, so dass sie kein Wort wechseln konnten. Es dauerte weniger als eine Minute, da spürte Kipper, wie er etwas heftiger als sonst in den Sitz gedrückt wurde. Der Boden unter ihm kippte weg, und die Rolls-Royce-Turbo-Rotoren wurden noch lauter. Die Marines, die ihn aus New York fliegen sollten, waren angewiesen, keinerlei Risiko einzugehen. Auch das war ein Zeichen, dass die Zeiten sich radikal geändert hatten. Stets waren drei Marine Super Cobras als Eskorte dabei, egal wohin der Präsident reiste. Die Marines trugen keine schicken Ausgehuniformen mit weißen Handschuhen mehr, sondern Tarnanzüge und hatten jede Menge Waffen dabei. Die Angehörigen der Sicherheitsgarde trugen gepanzerte  Westen und standen hinter schweren Maschinengewehren neben den Türen und an den Schießscharten. Erst als sie ein gutes Stück ihres Wegs zurückgelegt hatten und der Lärm abgeebbt war, beugte Kipper sich zu seinem Stabschef.

»Jed, können Sie sich darum kümmern, dass Tommy Franks diese Infos von Kinninmore bekommt? Vor allem diese Feda-Dingsbums-Geschichte. Und zwar noch heute.«

»Fedajin. Ist schon erledigt«, sagte Culver, grinste verschmitzt und hielt seinen PDA-Organizer hoch. »Ich hab es als Tagesordnungspunkt auf die Agenda der Sicherheitskonferenz gesetzt. An zweiter Stelle.«

»Und was steht ganz oben?«, fragte Kipper, der sich wunderte, was wohl noch wichtiger sein könnte als die Tatsache, dass die auf amerikanischem Territorium operierenden Piratenbanden womöglich von anderen Staaten unterstützt wurden.

»Nun ja, ich fürchte, das wird Ihnen gar nicht gefallen, Sir, aber wir müssen in der Angelegenheit Blackstone dringend etwas unternehmen.«

Immer wieder dieser Blackstone. Kipper spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln anspannten. Das Thema machte ihn wütend, aber Culver hob eine Hand und bat ihn um seine Aufmerksamkeit.

»Mr. President, ich weiß, dass sie davon am liebsten überhaupt nichts hören möchten. Sie glauben, dass es uns hilft, unsere Kräfte bei der Grenzsicherung im Süden einzusparen, wenn wir ihn den wilden Mann markieren lassen«, sagte Culver.

»Sie wissen, dass ich genauso wenig einen wilden Mann da unten haben will wie Sie, Jed. Aber er wurde gewählt. Und es ist nun mal eine Tatsache, dass wir nicht genügend Mittel haben, um uns um alles zu kümmern.«

Kipper war der Meinung, dass Texas diese ganze Aufregung nicht wert war. Sogar Tommy Franks hatte ihn schon  damit belästigt, wie wichtig es sei, die Kontrolle im Zentrum des Kontinents zu behalten. Deshalb gab es auch starke bundesstaatliche Streitkräfte in Kansas City. Aber Texas schien diesen Aufwand einfach nicht wert zu sein, egal was in den Geschichtsbüchern stand und was seine Berater ihm erzählten. Wenn Blackstone da unten seine Allmachtsfantasien ausleben wollte, dann sollte er das tun. Jedenfalls im Moment. Er war schließlich auch ein Amerikaner. Er war ganz legal zum Gouverneur gewählt worden. Auch wenn er sich als absolutes Arschloch entpuppt hatte, war er ein gewähltes Arschloch, und das war’s dann. Das war ja wohl nicht im Entferntesten das Gleiche wie die Invasion durch eine ausländische Macht.

»Sir«, sagte Culver wie immer ungerührt. »Wir müssen Blackstone als ein bedeutendes Hindernis bei der Wiederbesiedelung unseres Landes ansehen. Wenn wir diesen kleinen Diktator nicht in seine Schranken verweisen, dann werden wir die Kontrolle über den gesamten Süden verlieren. Er macht keinen Hehl daraus, was er vorhat.«

»Diese ganze Republik von Texas ist doch ein Witz«, sagte Kipper. »Ich habe Ihre Berichte gelesen. Das war im Jahr 1830 Schwachsinn gewesen, und ich sehe nicht, wieso das jetzt auf einmal realisierbar sein soll. Da kann er noch so viele Volksabstimmungen durchführen. Niemand außerhalb von Fort Hood wird dafür stimmen, sich von den Vereinigten Staaten zu lösen.«

Jed beugte sich weit vor. »So ein Referendum ist aber kein Scherz, Mr. President. Jackson Blackstone wurde im Jahr 2005 ganz legal zum Gouverneur gewählt, das macht es für uns schwierig, ihn anzugreifen. Das ist nicht das Gleiche wie der kleine Staatsstreich, den er kurz nach dem Effekt versucht hat. Außerdem hat er ziemlich viele Anhänger in Seattle, die es großartig fänden, wenn Texas unabhängig würde. Die Wirklichkeit am Boden, wie die Militärs es auszudrücken pflegen, ist allerdings, dass weder  Blackstone noch die Territorialregierung die Autorität des Kongresses und des Präsidenten respektieren. Auch nicht die der Gerichte, sondern bestenfalls die Drohung, dass die 101. Luftlandedivision dort reingeht und ihnen den Hals umdreht. Und, Sir, wir nähern uns dem Punkt, an dem wir uns fragen müssen, ob die Army überhaupt noch die Kraft hat, das durchzuziehen. Für jeden Offizier vom Format eines Kinninmore hat Blackstone drei, und für jeden grundsoliden Soldaten auf unserer Seite kann Blackstone drei bis sieben losschicken, und die meisten von denen sind unzufriedene Veteranen.«

»Ich verstehe gar nicht, warum sie so unzufrieden sind«, sagte Kipper missmutig. Es war ihm allerdings schleierhaft, wieso so viele ehemalige Angehörige der US-Army sich Blackstones »Republik von Texas« angeschlossen hatten. Kipper kümmerte sich um ihre Gesundheitsversorgung, bot ihnen Vergünstigungen bei der Jobsuche an sowie kostenlose Weiterbildung. Das alles waren Dinge, für die die amerikanische Gesellschaft in diesen Tagen nur wenig Spielraum hatte. Sie bekamen vorgezogene Plätze bei der Zuweisung von Niederlassungsorten im Rahmen des Programms zur Wiederbesiedelung, egal ob in urbanen oder ländlichen Gebieten. Es gab Ausnahmeregelungen für sie bezüglich bestimmter Arbeitsverpflichtungen, und trotzdem gingen sie nach Texas. Gleichzeitig unterstützten diejenigen, die dem Bundesstaat die Treue hielten und seine Privilegien genossen, die Republikaner, was ein deutlicher Affront war. Das traf natürlich nicht auf alle Veteranen zu, aber ein großer Anteil von ihnen handelte so und sorgte dafür, dass Jed Culver täglich aufs Neue die Galle hochkam.

»Die haben andere Ideale«, sagte er zu Kipper. »Wir haben ihnen nicht das richtige Angebot gemacht. Blackstone hat die in ihren Augen bessere Alternative. Er stockt seine Streitkräfte auf und trainiert sie für den Ernstfall. Und uns, Mr. President, wenn Sie mir diesen rohen und  hinkenden Vergleich ausnahmsweise einmal durchgehen lassen, wird deswegen der Arsch aufgerissen.«

Kipper musste grinsen, obwohl ihn der Gedanke an Blackstones Machenschaften sehr verstimmte und einen schlechten Nachgeschmack hinterließ. Jed Culver hielt nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg, und dafür würde Kipper ihm eines Tages sehr dankbar sein. Aber im Augenblick waren der abtrünnige General, der in die Politik gewechselt war, und seine ganze zusammengebastelte texanische Staatsmaschinerie nicht so wichtig wie dieser Krieg, der in der Stadt unter ihnen ausgebrochen war.

Er warf einen kurzen Blick aus dem kleinen Fenster zu seiner Linken und schüttelte den Kopf angesichts des trostlosen Bildes, das sich ihm bot. Manhattan lag unter einer Rauchwolke, es brannte an allen Ecken und Enden, und das Aufblitzen der Detonationen von Bomben und Raketen war überall in den düsteren Straßenschluchten zu erkennen, aus denen das stetige Feuer von Leuchtspurmunition nach oben spuckte.

Die Bordkanonen antworteten auf den Beschuss und schickten ihrerseits eine Garbe rot blitzender Kugeln nach unten, wo sie sich irgendwo im Labyrinth der verlassenen Metropole verloren. Es war, als hätte der Teufel selbst den Vorhang zur Hölle aufgezogen, dachte Kipper, als die Geschosse nach unten prasselten. Die Schützen nahmen ihre Position am hinteren Ende der Kabine ein und öffneten die Schießscharten, um das Feuer zu erwidern, von wem auch immer es kommen mochte. Kipper sah, wie Peckham seine Türkanone schwenkte, während sein Bruder die anderen Schützen über Bordfunk dirigierte.

»Achtung, Raketenangriff. Ausweichmanöver!«

Kipper klammerte sich an seiner Sessellehne fest, als der Heli plötzlich nach unten sackte und nach rechts fiel, so schnell, dass sein Magen sich anfühlte, als hätte er seinen Körper verlassen. Der Schütze an der Tür feuerte erneut  auf ein unbekanntes Ziel weit unter ihnen, und er bemerkte einen schwarzen Blitz am Rand seines Sichtfelds, als die Super Cobras abdrehten, um die Ursache ihres waghalsigen Manövers unter Beschuss zu nehmen. Das Feuer der Bordkanone brach ab, und er spürte, wie der Hubschrauber sich stabilisierte und erneut Kurs aufnahm, um sie von der Insel wegzubringen. Kipper und Culver waren daran gewöhnt durch umkämpfte Lufträume zu fliegen, und mussten keine Rücksprache mit der Crew halten. Die Besatzung wiederum verzichtete darauf, den Präsidenten und seine Begleiter zu unterrichten, weil Kipper ihnen schon vor längerer Zeit zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihre Arbeit tun und keine Zeit verschwenden sollten, um ihn über irgendwelche Zwischenfälle während des Fluges zu informieren.

Der Marine-One-Helikopter schraubte sich nach oben in den Himmel über Manhattan, bis sie schließlich außerhalb der Reichweite aller Bodenwaffen waren und bestenfalls noch von Luftraketen erreicht werden konnten. Die Marines zogen sich von den Fenstern zurück und setzten sich wieder hin. Kipper konnte sich auf seinen Stabschef konzentrieren. Er seufzte tief und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das Seufzen klang mehr nach einem langgezogenen Stöhnen, und er rieb sich dabei die wegen des Schlafmangels entzündeten Augen.

»Aber warum, Jed? Warum jetzt?«, fragte er und musste das Klingeln in seinen Ohren übertönen, das als Echo des Kanonenfeuers übrig geblieben war. »Sie wissen doch, dass ich sowieso schon genug zu tun habe, ich muss doch weiß Gott nicht noch einen weiteren Krieg da unten im Süden anzetteln. Genau darauf wartet der verrückte Blackstone ja nur. Das ist doch sein Ziel.«

Culver fasste in die Aktentasche, die zwischen seinen Füßen auf dem Boden stand. Es war eine ziemlich ramponierte alte Ledertasche, die er überall hinschleppte. Kipper  war sich ziemlich sicher, dass es ein Relikt aus seinem früheren Leben als Rechtsanwalt war. Es passte überhaupt nicht zu ihm, denn Culver kleidete sich in jeder Situation korrekt, trug die teuersten Anzüge und benutzte das edelste Aftershave. Aber vielleicht ging es ihm ja wie den meisten Menschen heutzutage, die glücklich waren, wenn sie etwas aus der guten alten Zeit bei sich trugen. Wahrscheinlich war diese alte Tasche für den Stabschef so etwas wie ein Talisman.

Jed Culver reichte ihm einen unbeschriebenen Ordner, in dem drei Blätter steckten, außerdem einige unscharfe Farbfotos. Auf dem Ausdruck war eine lange Liste von Ortsnamen zu lesen mit Datumsangaben dahinter, aus denen Kipper nicht schlau wurde. Der erste Eintrag sah zum Beispiel so aus:- Baker Lake/Madison/14. März 07/Pieraro/ 
TDF-Bravo 2/14…/13CC





»Tut mir leid, Jed. Aber das verstehe ich nicht.«

Culver tippte mit dem Finger auf das Blatt, das Kipper in der Hand hielt.

»Was das bedeutet? Nehmen wir mal die erste Zeile hier oben zum Beispiel. Das soll heißen, dass Soldaten der Bravo Kompanie des Zweiten Infanteriebataillons der Texas Defense Force vor drei Monaten den Besitz eines unserer Siedler, eines gewissen Miguel Pieraro betreten haben. Dort fanden sie vierzehn Angehörige der Pieraro-Familie tot vor. Laut TDF-Bericht wurden sie von Banditen umgebracht. Die dortigen Autoritäten haben dann den Besitz übernommen und in ihr eigenes Siedlungsprogramm eingefügt, was der Vereinbarung entspricht, die wir mit ihnen getroffen haben, damit die ausgewiesenen Siedlungsgebiete des Bundes nicht brachliegen.«

Kipper biss die Zähne zusammen. Er merkte, wie eine kalte Wut in ihm hochstieg.

»Banditen, vermuten sie? Vor drei Monaten?«, fragte er. »Warum hat es so lange gedauert, bis wir davon erfahren haben?«

Culver zuckte mit den Schultern. »Es dauerte angeblich eine gewisse Zeit, bis die Nachricht von dem Vorfall in Corpus Christi angekommen war, heißt es aus Ford Hood.«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Sicher.«

Kipper musste sich beherrschen, um keinen Wutanfall zu bekommen. Er sah sich den Namen auf dem Zettel noch einmal an. Pieraro. An den konnte er sich nicht speziell erinnern, aber ihm fiel jener klare blaue Tag vor zwei Jahren ein, als er mit einem Transporter voller Siedler nach Corpus Christi gekommen war. Dort hatten die Pioniere ihre Beglaubigungsschreiben für die Besiedlung ausgewiesener Orte auf texanischem Gebiet bekommen. Eine Delegation aus Fort Hood war auch gekommen, hatte an den Feierlichkeiten teilgenommen und versprochen, für die Sicherheit der neuen Siedler zu sorgen. Gouverneur Blackstone allerdings war nicht erschienen.

»Eine Hand leer, die andere voller Scheiße«, murmelte Kipper vor sich hin.

»Was sagten Sie gerade, Mr. President?«

»Vergessen Sie’s. Diese vierzehn getöteten Siedler. Waren das alle?«

»Nein, Sir. Pieraro und eine Tochter namens Sofia wurden nicht gefunden. Was aber nichts heißen muss.«

Kipper sah sich die Zettel erneut an. Es gab Dutzende derartiger Einträge. Einige mit abweichenden Kürzeln, wie er jetzt merkte. Er hielt Culver den Zettel hin und deutete auf ein Wort, das er nicht verstand.

»Was bedeutet ›unft‹?«

»Unfreiwilliger Transfer. Deportation. Das Anwesen der Pieraros wurde von Banditen angegriffen und geplündert, behauptet Fort Hood. Aber in anderen Fällen gibt es Zeugenaussagen  von Betroffenen, die behaupten, sie seien von Angehörigen der Texas Defense Force auf Befehl von General Blackstone vertrieben worden. Üblicherweise mit der Begründung, es gäbe Differenzen bezüglich der Ausdehnung des texanischen Bundesgebiets.«

Kipper spürte, wie ein heftiger Kopfschmerz sich unter seiner Schädeldecke ausbreitete. Er rieb sich die Stirn und las weiter. »Und was bedeutet ›unftof‹?«

»Unfreiwilliger Transfer mit Todesfolge«, erklärte Culver.

Wieder dieser unangenehme Geschmack in der Kehle. »Ich verstehe. Und wann haben wir diese Informationen bekommen?«

Culver hob entschuldigend die Schultern.

»Ich habe das FBI schon vor fünf Monaten gebeten, diese Fakten zusammenzustellen. Die haben ein Büro in Corpus Christi, aber Sie können sich denken, dass es total unterbesetzt ist. Sie haben zu viel zu tun und sind vor allem damit beschäftigt, sich mit betrügerischen Geschäftsmethoden auseinanderzusetzen. Immerhin haben sie es geschafft, jemanden dafür abzustellen, nachdem uns von einem Todesfall während eines Transfers berichtet wurde.«

Kipper verzog das Gesicht, er hatte allmählich genug von dieser beschönigenden Ausdrucksweise.

»Nach dem ersten Mord«, sagte er. »Das ist ja wohl das richtige Wort dafür.«

Culver deutete auf die Fotos, die zu dem Bericht gehörten. »Einem der FBI-Agenten ist es gelungen, einen der Transfers zu fotografieren, der in der Nähe einer Stadt namens Groveton im Trinity County stattfand.«

Kipper sah sich die Bilder genauer an, und sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Abscheus. Die Fotos waren von schlechter Qualität und offenbar aus großer Entfernung gemacht worden, aber sie zeigten deutlich genug, was da vor sich ging. Eine kleine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern wurde von einer größeren Gruppe Uniformierter  verprügelt. Auf einem Foto war zu sehen, wie eines der Opfer erschossen wurde.

»Jesus Christus«, hauchte Kipper. »Wie oft ist das schon …«

Ihm versagte die Stimme, und er machte nur eine hilflose Geste mit den Zetteln Richtung Culver.

»Wir sind immer noch dabei, die Daten zu sammeln, Sir. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir keine Kontrolle mehr über den Süden haben, genau wie hier über Manhattan. Weniger sogar, weil wir dort unten nicht so gegen Blackstone vorgehen können wie hier gegen diese Mistkerle.«

Kipper ignorierte den tadelnden Unterton, der sich in Culvers Antwort eingeschlichen hatte.

»Aber so wie es aussieht«, fuhr Culver fort, »wurden über sechshundert unserer Siedler von ihren Ländereien vertrieben. Nur hundertzwölf von ihnen haben es bis aufs Bundesgebiet geschafft. Das bedeutet aber nicht«, fügte er hastig hinzu, »dass die Texas Defense Force die anderen umgebracht hat. In Texas gibt es auch noch jede Menge Banditen und Freibeuter. Außerdem gibt es Wegelagerer, sogenannte Road Agents. Bei denen vermutet das FBI allerdings, dass sie mit taktischer Rückendeckung von Fort Hood arbeiten. Wahrscheinlich sind die meisten unserer Siedler mit denen in Konflikt geraten. Aber es gibt auch unbestreitbare Beweise, dass die TDF in einigen Situationen Gewaltanwendung mit Todesfolge in Kauf genommen hat, wenn sie bei den Transfers auf Widerstand stieß. Die Siedler haben offenbar alle sehr große Angst vor der TDF, noch mehr Angst allerdings vor den Road Agents.«

Kipper presste die Lippen aufeinander und versuchte sich zu beruhigen. Er schaute sich in der Hubschrauberkabine um, wo der Obergefreite Peckham noch immer in wachsamer Pose neben seiner Bordkanone hockte. Er nickte Agent Shinoda zu, der im hinteren Kabinenbereich stand  und einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm, während er sich mit der anderen Hand an einen Haltegriff klammerte.

»Wir müssen uns das ja nicht schönreden«, sagte Kipper, als er sich wieder Culver zuwandte. »Unfreiwillige Transfers mit Todesfolge. Das ist doch alles Quatsch, Jed. Wir sprechen hier von ethnischer Säuberung und Mord. Und Sie hatten natürlich Recht, das muss ich jetzt zugeben. Wir müssen etwas unternehmen.«
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Salisbury Plain, England

Das große, verblichene gelb-rote Schild warnte: »VORSICHT! GEFAHR DURCH BLINDGÄNGER VON NICHT DETONIERTEN BOMBEN, RAKETEN UND GRANATEN.« Die Schrift in der Mitte des Plakats war so sehr verblichen, dass man sie nicht mehr entziffern konnte. Der letzte Satz »SIE KÖNNEN EXPLO-DIEREN« machte allerdings unmissverständlich klar, dass überall jede Menge Gefahren lauerten. Der dramatische Effekt des Schilds wurde durch den Pfosten, an dem es befestigt war, relativiert, denn er stand ziemlich schief und wirkte vernachlässigt, aber in der Ferne konnte Caitlin ab und zu Gewehrfeuer hören. Nachdem Dalbys kleines Auto den Hügel erklommen hatte, bemerkte sie weiter weg die dunklen Schatten von gepanzerten Fahrzeugen, die sich durch den dunstigen Regen bewegten. Einige von ihnen waren noch immer in den Tarnfarben der Wüsteneinheiten bemalt, größtenteils handelte es sich um ehemalige Abrams- oder Bradley-Panzer der US-Army, die Großbritannien als Ausgleich für seine materielle Unterstützung nach dem Effekt bekommen hatte. Ein ganzer Berg militärischer Ausrüstung und eine gewisse Anzahl von Spezialisten, die sie bedienen und warten konnten, waren den Briten in Anlehnung an das Lend-Lease-Abkommen aus dem Zweiten Weltkrieg als »Dauerleihgabe« überlassen worden.

Dalby schenkte dem Schild nicht die geringste Aufmerksamkeit, während sie die Landstraße entlangfuhren. Sie  hatten bereits Dutzende solcher Plakate gesehen, seit sie das militärische Sperrgebiet auf der Hochebene von Salisbury Plain erreicht hatten. Obwohl einige der Schilder ziemlich vernachlässigt aussahen, waren auf dieser Hochebene jede Menge verschiedener Truppen unterwegs, die in der feuchten und matschigen Gegend ihre Übungen machten. Dalby schien sich in dieser Gegend gut auszukennen. Mehrmals missachtete er bestimmte Warnungen und umfuhr Straßensperren oder bog auf Alleen oder Feldwege ein, die von zahlreichen Schildern gesäumt wurden, die denen glichen, die er gerade missachtet hatte.

»Sind Sie öfter hier, Mr. Dalby?«, fragte Caitlin.

»In den letzten Jahren schon, Ms. Monroe. Und ich habe hier eine längere Zeit als Rekrut verbracht, aber das ist schon lange her. Ein übler Ort, wenn ich ehrlich bin. Aber durchaus zweckmäßig.«

Sie nickte abwesend und starrte auf die frischen Panzerspuren, mit denen der leicht ansteigende Hügel zu ihrer Linken übersät war. Kurz bevor sie den Truppenübungsplatz erreicht hatten, etwa vor einer Stunde, waren Fallschirmspringer über einem ähnlichen Hügel aus einer C-17 abgesprungen. Bei ihrem Anblick musste sie an Bret denken, der auch mal als Fallschirmspringer seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Vielleicht hatte er ja auch mal in dieser Gegend eine Übung mitgemacht. Ihr Zorn flammte wieder auf. Bret hatte sich großartig verhalten, als er Monique zu schützen versuchte. Leider hatte er sich einige üble Verletzungen zugezogen. Ein Finger war ihm weggeschossen und der Oberschenkelknochen von einer Kugel durchschlagen worden. Hinzu kamen eine Schürfwunde am Ellbogen und ein Bruch des Knöchels, den er sich zugezogen hatte, als er gestürzt war. Es war ein Wunder, dass Monique die ganze Sache unverletzt überstanden hatte, aber dennoch stieg eine heiße Wut in ihr hoch, wenn sie darüber nachdachte, was alles hätte passieren  können. Und wie sie nun an Monique dachte, merkte sie erst, wie schwer ihre Brüste waren und wie weh sie taten. Der Gedanke machte sie sehr traurig. Sie wusste, dass sie die beiden nicht so bald wiedersehen würde, womöglich wochenlang nicht.

Sie würde ihrer Tochter nie mehr die Brust geben können.

Verbissen starrte sie aus dem Fenster und versuchte eine Distanz zu ihren Gefühlen aufzubauen. Emotionen würden sie nur schwächen und ablenken. Mit Trauer und Gewissensbissen wäre ihrer Familie jetzt auch nicht geholfen.

»Großer Gott, die sehen ja aus wie fröhliche Wanderer«, murmelte Dalby, als sie um eine Ecke kamen und auf eine Gruppe Soldaten zufuhren, die im Sprühregen über die Landstraße trabten. Er nahm das Gas weg, lenkte an den Straßenrand und fuhr in einigen Metern Entfernung an ihnen vorbei. Die Soldaten befanden sich jetzt auf Caitlins Seite und bemühten sich, sie nicht allzu neugierig anzusehen, während sie sich Zentimeter um Zentimeter an ihnen vorbeischoben. Die Männer trugen entweder SA-80- oder M-16-Sturmgewehre. Sie waren sehr nass, sehr jung und sahen ziemlich fertig aus.

»Wehrpflichtige, würde ich sagen«, meinte Dalby. »Wahrscheinlich erst ein paar Wochen dabei, so wie die gucken.« Sie nickte, ohne zu verstehen, worauf er anspielte. Sie sahen in der Tat jung aus, aber warum es sich eher um gezogene als freiwillige Soldaten handelte, war ihr nicht ersichtlich. Offenbar hatte Dalby einen Blick für derartige Feinheiten, da er ja selbst mal in dieser Situation gewesen war.

»Und das da dürfte wohl der Sklaventreiber sein«, fügte er grinsend hinzu, als ein anderer junger Mann ins Sichtfeld kam, der sich anscheinend in der tristen Umgebung wohlfühlte. Er führte die Truppe an, trat nun in die Mitte  der Straße und hob eine Hand. Die anderen trotteten weiter, während er abwartete, dass Dalby neben ihm anhielt.

»Reichen Sie mir doch mal das Clipboard da, bitte, Ms. Monroe«, sagte Dalby. »Nach meiner Erfahrung gibt es keine Situation, die man nicht mit einem Clipboard und einem gewissen Sinn für berechtigte Ansprüche bewältigen kann.«

Der Offizier in der durchnässten Kampfmontur drehte den Zeigefinger in der Luft, um Dalby zu signalisieren, dass er das Fenster herunterlassen sollte. Zwei Infanteriefahrzeuge rollten vorbei und spritzten den Lieutenant nass. Dalby nahm keine Notiz davon.

»Guten Morgen, Lieutenant. Kein schlechter Tag für einen kleinen Ausflug, was?«, säuselte er und schob das Clipboard durchs Fenster, ohne dazu aufgefordert zu werden.

Der Lieutenant wischte sich die Regentropfen vom Rand seines Helms, die sich an gleicher Stelle wenig später wieder angesammelt hatten. Er beugte sich vor und lief dabei Gefahr, die Tropfen in Dalbys Wagen regnen zu lassen. »Ein großartiger Tag für eine Übung, Sir. Darf ich fragen, warum Sie in meinem Schussfeld herumfahren?«

»Nun, wenn Sie den obersten Zettel da lesen, dann werden Sie erkennen, dass es nicht allein Ihr Schussfeld ist, Lieutenant … Hunter. Wir müssen uns da wohl arrangieren, fürchte ich.«

Der junge Offizier, der mit dem scharfen Akzent der englischen Oberschicht sprach, inspizierte den Zettel des Innenministeriums und sah bald schon nicht mehr so forsch aus.

»Ich verstehe«, sagte er enttäuscht, ganz so als hätte er sich darauf gefreut, endlich mal einen anderen zusammenstauchen zu können, als seine eigenen Leute. »Sie wollen also in den Ort, Mr. Dalby und Miss …«

»Monroe«, sagte Caitlin und ruckte leicht nach vorn. »Caitlin Monroe.«

»Eine Beraterin des Innenministeriums«, erklärte Dalby. Der Lieutenant verzog das Gesicht. Falls ihr amerikanischer Akzent ihn beunruhigte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Die Dame ist aber nicht auf dieser Vollmacht angegeben. Sie müssen warten, bis ich das mit meinen Vorgesetzten abgeklärt habe.«

»Sie muss auch nicht da angegeben sein«, sagte Dalby und ließ nun jeden Hauch von Freundlichkeit aus seiner Stimme verschwinden. »Wenn Sie sich die Mühe machen und die Verfügung ganz durchlesen, werden Sie feststellen, dass ich die Berechtigung habe, jede beliebige Person an jeden mir passenden Ort zu bringen, Lieutenant. Und falls ich die Lust verspüren sollte, diesen Wagen hier direkt in ihren Arsch zu fahren und dort zu parken, dann könnte ich das ebenfalls tun. Und ich nehme stark an, dass Ihre Vorgesetzten mit dieser Vorgehensweise mehr als einverstanden wären. Zum Glück für Sie habe ich im Augenblick nicht dieses Bedürfnis. Ich will einfach nur nach Imber weiterfahren.«

Lieutenant Hunter, der jetzt aussah, als würde er auf einem Klumpen Hundescheiße kauen, rümpfte die Nase. Ein Regentropfen hing an seiner Nasenspitze. Er wischte erneut über den Rand seines Helms und spritzte dabei ein paar Tropfen auf Dalbys Mantel.

»Imber, ich verstehe. Kein Grund zur Aufregung, Sir. Dies ist ein ziemlich gefährlicher Ort, wissen Sie.«

»Heutzutage ist es überall in unserem Land gefährlich, Kumpel. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, hätte ich gern diese Papiere zurück und würde dann weiterfahren.«

Der Regen wurde heftiger, und der Lieutenant bemühte sich, ein bisschen davon in das warme, trockene Innere des Mercedes zu bringen, indem er das Clipboard durchs Fenster auf Dalbys Schoß warf.

»Fahren Sie vorsichtig, Sir«, sagte er grimmig lächelnd. »Es kommt hier immer wieder zu Unfällen.«

Dalby schnaubte und schüttelte den Kopf, während er das Fenster schloss. Dann legte er die Papier hinter Caitlins Sitz auf den Boden.

»Da vorne ist eine große Pfütze«, sagte sie. »Wenn Sie es gut abpassen, können Sie ihn richtig schön nass machen.«

Dalby grinste.

»Das wäre kindisch, wenngleich durchaus befriedigend, Ms. Monroe, aber ich werde davon absehen. Ich muss hier ziemlich häufig durch. Und obwohl Imber unter unserer Verwaltung steht, wäre es unklug, diese Stahlhelme gegen sich aufzubringen. Ein einfaches Leben, Caitlin, das ist es, wonach ich mich sehne. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Caitlin nenne? Hm, das war nun in der Tat etwas überheblich.«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte sie und versuchte etwas Wärme in ihre Stimme zu legen. Das war nicht ganz einfach, denn sie fühlte sich innerlich sehr kalt. Es war die emotionale Kälte, die ein Killer sich antrainiert. »Und vielen Dank auch, dass Sie sich um Bret und Monique kümmern. Im Krankenhaus stand ich ein bisschen neben mir. Ich habe ganz vergessen, mich bei Ihnen zu bedanken. Sie hatten bestimmt eine Menge zu tun, um das alles in dem kurzen Zeitraum auf den Weg zu bringen. Ich weiß ja, dass das heutzutage nicht mehr ganz so einfach ist.«

»Keine Ursache«, sagte er, als er vorsichtig an dem bewaffneten Offizier vorbeifuhr. »Unsere Ressourcen sind immer knapp, da haben Sie Recht. Die armen Soldaten hier, vor allem die Rekruten, verdienen nicht mal genug, um sich eine anständige Ration Zigaretten und Bier in der Messe leisten zu können. Kein Wunder, dass sie so schlecht gelaunt sind. Die verdammten Russen bezahlen ihre Leute besser als wir. Aber für bestimmte Dinge gibt es noch Geld, und in unserem Fall läuft alles wie geschmiert.«

Caitlin fragte sich, wieso er ihre Organisation, Echelon, nie beim Namen nannte. Es war ja nicht so, dass dieses  Netzwerk verschiedener Nachrichtendienste aus den englischsprachigen Ländern ein großes Geheimnis gewesen wäre. Sogar Monique, die junge Französin, nach der ihre Tochter benannt worden war, hatte davon gewusst, nachdem sie einige Artikel in der französischen Presse darüber gelesen hatte, kurz vor dem Effekt und der französischen Intifada. Vielleicht war Dalby ja auch nur etwas altmodisch in solchen Dingen.

Er lenkte den Wagen sorgsam an den marschierenden Soldaten vorbei, um sie keinesfalls zu bespritzen, und wartete, bis er sie alle überholt hatte, bevor er aufs Gaspedal trat und vorsichtig beschleunigte, um keinen Matsch aufzuwirbeln.

»Jetzt ist es nicht mehr weit«, erklärte er ein paar Minuten später, als sie an einem schlichten weißen zweistöckigen Gebäude vorbeifuhren. Es hatte weder Fenster noch Türen, nur leere Löcher, durch die der Wind blies. Sie nahm an, dass dies eines der ersten Geisterhäuser von Imber war. Das Dorf war im Jahr 1943 von der Armee übernommen worden und diente als Übungsplatz für die Invasion des europäischen Kontinents im Zweiten Weltkrieg. Und obwohl man den Bewohnern versprochen hatte, dass sie wieder in ihre Häuser zurückkehren dürften, hatten die Militärs das Dorf behalten.

»Und dieser Ort hier ist seit sechzig Jahren Sperrzone?«, fragte sie.

Dalby deutete lässig mit der linken Hand auf eine schmale Reihe von Ulmen, die zwei weitere kastenartige Gebäude überragten wie jenes, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Ohne Fenster und andere Anzeichen, dass sie bewohnt wurden, sahen diese Häuser ziemlich einsam und verloren aus, auch wenn man davon ausgehen durfte, dass die Armee einige Anstrengungen unternommen hatte, sie zu erhalten. Rein baulich betrachtet wirkten sie stabil, was normalerweise nicht der Fall gewesen  wäre, wenn man sie einfach Wind und Wetter ausgeliefert hätte.

»In der guten alten Zeit«, sagte Dalby, »vor der Energiewelle, hat die Army das Dorf für Besucher geöffnet. Aber seit sich die Dinge geändert haben, ist die Gegend um Imber herum wieder Sperrgebiet. Die Gebäude werden noch immer zum Training von Spezialeinheiten genutzt, aber wir haben so eine Art Anlaufpunkt hier im ehemaligen Pub und außerdem Zugriffsrecht auf alle Gebäude, die sich im Ort befinden. Damit sind wir gut geschützt vor neugierigen Blicken und natürlich gut abgesichert in der Mitte eines sechzehntausend Hektar großen Gebiets, in dem ständig scharf geschossen wird.«

Der Regen fiel jetzt nur noch ganz leicht, als sie in der Hauptstraße des Dorfes ankamen. Welke Blätter und Reste von Essensverpackungen waren vom Wind ins Erdgeschoss des ersten Gebäudes geweht worden, einem langen rechteckigen Gebäude mit einem grün gestrichenen steilen Dach. Es war ein schmuckloses, ziemlich hässliches Haus und sah gar nicht so aus, wie Caitlin sich Gebäude in einem alten englischen Dorf vorgestellt hatte. Ein Stück entfernt ragte ein Kirchturm aus einer Ansammlung von Eichen und Kastanienbäumen hervor. Die Spitze schien sich leicht zur Seite zu neigen, und Caitlin fragte sich, ob die Armee dieses Gebäude wohl genauso gut instand gehalten hatte wie die anderen.

»Das da drüben ist der Turm von St. Gilles«, sagte Dalby, dem die Rolle des Fremdenführers zu gefallen schien. »Sehr hübsch mit einigen schönen Wandmalereien im Innern. Die Kirche stammt noch aus der Zeit von Shakespeare. Dürfte also gut und gerne fünfhundert Jahre alt sein. Gehört sozusagen zum kulturellen Erbe.«

»Wird sie noch genutzt?«

»Wurde sie, einmal im Jahr. Aber ein Blitz ist in den Turm eingeschlagen. Im gleichen Jahr, als die Energiewelle  kam. Seitdem ist die Kirche geschlossen. So, da wären wir.«

Er lenkte den Wagen scharf nach links, vorbei an einigen kahlen, düster wirkenden, verwaschenen Häusern, denen man ansah, dass sie der rauen Witterung ausgesetzt waren. Ein schmaler Kiesweg führte auf einen großzügig angelegten Parkplatz, auf dem zwei Zivilautos und ein Land Rover der Armee standen. Einige Soldaten, die wesentlich älter und abgebrühter aussahen als die Rekruten, die sie überholt hatten, gingen von einem Gebäudeteil in den nächsten und rauchten Zigaretten. Keiner nahm von Dalbys Wagen Notiz, und auch Caitlins Begleiter ignorierte die Männer.

»Wir sind da drüben im alten Pub«, sagte er, als der Wagen vor einem langgestreckten niedrigen Gebäude hielt, das offenbar noch älter war als die Häuser, an denen sie vorbeigekommen waren.

»Sieht so aus, als hätte Shakespeare schon mal darin übernachtet«, sagte sie.

»Hatte früher mal ein Reetdach und all das, in der guten alten Zeit. Die Mauern sind noch aus Lehm und Flechtwerk. Man kann sogar noch die Handabdrücke der Arbeiter von damals sehen, und innen ist es wirklich sehr gemütlich, mit alten Bastlampen und solchen Sachen. Allerdings fürchte ich, dass es sich in puncto Bequemlichkeit eher an bescheidenen Maßstäben orientiert. Jedenfalls ist es kein Luxushotel.«

Sie stiegen aus dem Wagen, und Caitlin folgte Dalby durch die alten Holztüren ins Innere. Ein dicker kalter Regentropfen fiel direkt auf ihre Nasenspitze. Drinnen konnte man noch die Umrisse des alten Tresens auf dem Fußboden als hellen Fleck erkennen. Aus der Vergangenheit des Gebäudes war nur wenig übrig geblieben. Der größte Teil des rechteckigen Raums wurde von schlichten Behördenpulten, Plastikstühlen und Aktenschränken eingenommen.  Dalby nickte einer schwarzen Frau mittleren Alters zu, die etwas in einen Computer tippte. Sie lächelte zurück, unterbrach ihre Schreibarbeit aber nicht.

»Sind sie unten, Judy?«

»Ja, Mr. Dalby. Im alten Bierkeller.«

»Danke, Herzchen. Und vergiss nicht, heute eine Mittagspause zu machen. Sonst fällst du uns noch vom Fleisch, und das wäre doch zu schade.«

Das musste ein alter Witz sein, denn Judy kicherte und schaute demonstrativ zur Decke.

»Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Caitlin. Unser Mr. Richardson ist schon unten.«

Sie nahm an, dass sie ihm nun in den hinteren Bereich des Gebäudes folgen sollte, aber Dalby ging zwischen einigen Pulten hindurch, beugte sich nach unten und zog eine Bodenluke auf. Sie befand sich genau an der Stelle, vermutete Caitlin, wo früher hinter dem Tresen die Vorräte in den Keller gebracht wurden.

»Der Bierkeller?«, fragte sie.

»Richtig«, bestätigte Dalby, während er sich umdrehte und rückwärts über eine steile Holzleiter nach unten stieg. »Passen Sie gut auf Ihre Füße auf, Caitlin. Ist nicht gerade einfach für einen alten Knacker wie mich oder eine Frau in Ihrem Zustand, hier runterzusteigen.«

»Mein Zustand ist bestens«, sage sie, während sie sich auf die Leiter schwang und sich die drei Meter nach unten gleiten ließ, ohne die Sprossen zu benutzen. Sie musste sich nur ganz leicht am Rand der Leiter festhalten. Allerdings schmerzten ihre Brüste leicht, als sie unten ankam, aber das hätte sie niemals zugegeben.

»In der Tat«, stellte Dalby überrascht fest. »Da war ich wohl auf dem Holzweg. Hier entlang, bitte.«

Vor den Wänden standen immer noch große Eichenfässer nebeneinander, und eingestaubte Flaschen lagen auf mit Spinnweben verhängten hölzernen Regalen. Zwei Männer  in Freizeitkleidung saßen um einen Tisch und spielten Karten. Sie begrüßten Dalby und winkten ihn durch den Kellerraum hindurch in einen Bereich, wo ein heller Lichtschein aus einem Raum auf die Steinplatten fiel. Ein riesiges Fass verhinderte, dass man in das Zimmer hineinsehen konnte.

Einer der beiden Kartenspieler zwinkerte Caitlin zu und schnalzte mit der Zunge, als sie an ihnen vorbeiging.

Sie hielt an, lächelte ihn freundlich an, nahm ihm seine Karten ab und warf seinem Kameraden einen Blick zu.

»Er hat beide roten Königinnen, eine Herz-Neun und so«, sagte sie.

Der andere lachte laut auf, als sie weiterging.

Dalby wartete auf sie am Eingang zu einem kleinen, feuchten Raum, der sich am Ende des Kellers befand und von einer nackten Glühbirne beleuchtet wurde. Zwei Wachmänner standen herum, und auf einem Stuhl hockte Richardson, der Mann, der vor ein paar Stunden versucht hatte, ihre Familie zu ermorden. Der Attentäter zitterte und blinzelte heftig, weil ihm der Angstschweiß in die Augen lief und dort brannte. Seine Rastalocken waren schmutzverkrustet mit Blättern darin, sein rechtes Hosenbein war abgeschnitten worden. Um seinen Oberschenkel lag ein fleckiger Verband, und sein linker Arm, den sie am Ellbogen gebrochen hatte, war notdürftig geschient worden.

Er riss die Augen auf, als er sie erkannte, aber er hätte besser auf Dalby achten sollen. Der stille gepflegte Mann im grauen Anzug trat neben den Gefangenen und schlug ihm mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Richardson schrie auf und fiel hinterrücks vom Stuhl. Aus seiner Nase spritzte das Blut gegen die schmierige Kellerwand.

»Na dann«, sagte Dalby leise und wandte sich einem der Bewacher zu, die keine Miene verzogen hatten.

»Ich hätte jetzt wirklich große Lust auf eine Tasse Tee. Ob Sie uns wohl mal einen aufbrühen könnten, Kumpel? Ich fürchte, wir werden eine ganze Zeit lang hier unten sein. Wie sieht es mit Ihnen aus, Caitlin?«

Sie warf Richardson einen emotionslosen Blick zu, obwohl sie von Rachegelüsten getrieben wurde. Er schaute sie angsterfüllt an.

»Gibt’s auch Kaffee?«, fragte sie.
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Miguel schlief die ganze Nacht bis kurz vor Morgengrauen. Er wachte auf und wünschte, das wäre nie geschehen. Die ganze Nacht über hatten ihn Alpträume gequält. Bilder, wie seine Familie starb, während er mitten unter ihnen stand, unfähig sich zu bewegen, während die Road Agents lachend auf ihn deuteten und sich über seine Ohnmacht lustig machten. Als er schließlich im grauen Licht des dämmernden Morgens erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Er konnte das, was geschehen war, nicht vergessen, es gab keine Erlösung. Er wachte nicht auf im Glauben, er würde zu Hause in seinem eigenen Bett neben Mariella liegen und darauf warten, dass die Füße eines seiner kleinen Kinder durchs Haus tapsten. Er wachte einfach nur aus grausamen Träumen auf, die ihm immer wieder seinen schrecklichen Verlust vor Augen führten.

Sofia zuckte und murmelte im Schlaf. Sie lag auf der Matte neben ihm hinter dem Tresen. Er widerstand dem Drang, ihren Kopf zu streicheln, um sie zu trösten. Sie hatte im Schlaf geweint und auch tagsüber, wenn sie geglaubt hatte, er würde sie nicht beobachten. Er vermutete, dass sie ihm zeigen wollte, dass sie ihr Schicksal tapfer ertrug. So schrecklich ihre Träume auch waren, es wäre ihm lieber gewesen, sie würde immer weiterschlafen. Aber sie hatten einen weiteren anstrengenden langen Tag im Sattel vor sich.

Eine Minute lang lag er ganz ruhig, dann streckte er sich vorsichtig, schob sich von seiner Tochter fort und stand  langsam auf. Er hatte seine Jacke und seine Stiefel ausgezogen, alles andere aber anbehalten. Das hatten sie beide so gehalten. Er beugte sich vor und hob Sofias Teddy auf, der ein Stück weit von ihr entfernt auf dem Boden lag. Er legte ihn neben sie und ging dann eilig davon. Das Knacken in seinen Knien und im Rücken machte ihm klar, dass sein Körper die Nacht auf dem harten Fußboden nicht gut verkraftet hatte. Mit seinen schmerzenden Rippen fiel es ihm sehr schwer, in der kalten Luft des Morgens durchzuatmen.

Zu allem Überfluss war auch noch seine Blase bis zum Platzen gefüllt. Trotzdem nahm er sich die Zeit, seine Stiefel anzuziehen und nach seinen Waffen zu greifen, bevor er leise durch die Vordertür des General Store von Leona nach draußen trat. Die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Beinen waren nichts im Vergleich zu der tiefen Verzweiflung, die er empfand. Der Gedanke an seinen Verlust war eine unerträgliche Qual. Im Osten stieg die Sonne gerade über dem Horizont auf und tauchte alles in ein sanftes gelbes Licht, das sein Gefühl vollkommener Verlassenheit nur noch verstärkte, während er die Kreuzung am Ende der Hauptstraße überquerte.

Er drehte sich um und warf einen Blick über die Geisterstadt, auf die leer stehenden Gebäude, in denen es aufblitzte, wenn ein morgendlicher Sonnenstrahl auf Glasscherben oder Metallteile fiel oder von Millionen von Tautropfen zurückgeworfen wurde, die das Gras übersäten, das überall in den Gärten wucherte. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, erleichterte er sich vor dem Zaun, der die Straße begrenzte und hinter dem sie ihre Pferde über Nacht untergebracht hatten. Red Dog, das kleine Bündel mit dem rötlichen Fell, kam zu ihm gelaufen, wedelte mit dem Schwanz und hoffte wohl auf etwas zu fressen.

Er wischte seine Hände im taunassen Gras ab, trocknete sie an seiner Jeans und richtete sich dann auf, um die frische  Luft einzuatmen. Der Schrei eines Nachtreihers brachte ihn dazu, sich wieder der Hauptstraße zuzuwenden. Er sah, wie ein gedrungen wirkender grauweißer Vogel sich aus den Trümmern eines Hauses löste und einige Hundert Meter weit flog. Ein weißrotes Fell blitzte zwischen den Mauern auf. Offenbar hatte ein Fuchs versucht, sich den Vogel zu schnappen. Red Dog begann zu knurren, aber Miguel rief ihm ein kurzes Kommando zu, und er verstummte.

»Ruhig, ruhig. Auch ein Fuchs braucht etwas zu essen«, sagte er. »Besser er schnappt sich einen nutzlosen Reiher oder ein Präriehuhn als die Eier aus dem Hühnerstall.«

Er hörte, wie die Gittertür des Ladens aufgestoßen wurde, als Sofia nach draußen trat. Sie hatte ebenfalls ihre Stiefel angezogen und trug die Remington bei sich. Sie sah verheult und blass aus und rieb sich die Augen, unter denen tiefe schwarze Ringe zu sehen waren.

»Ich hab dich gesucht«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll. »Ich mag nicht gern allein da drin sein.«

»In Ordnung«, sagte er. »Schau doch mal nach den Pferden, dann kümmere ich mich ums Frühstück.«

Sie schien dankbar zu ein, dass sie etwas tun durfte. Wenn ihre Nacht genauso verlaufen war wie seine, dann würde sie für jede Ablenkung dankbar sein. Die Pferde waren eine Möglichkeit. Bis sie gestriegelt, ihre Hufe gesäubert und ihre Beine massiert waren, wäre eine gute Stunde vergangen.

»Nimm die Hunde mit, und vergiss die Flinte nicht«, sagte er. »Ich gehe nicht weit weg.«

Sie umarmte ihn kurz und heftig, als sie an ihm vorbeiging, worauf es Miguel ein klein wenig besserging. Er musste zugeben, dass er ihre eiskalte, gefühllose Fassade von gestern unerträglich gefunden hatte.

Miguel kehrte in den Laden zurück. Er wollte den Keller genauer durchsuchen, bevor er mit der Zubereitung des  Essens begann. Die Vorratskammer schien eine wahre Fundgrube zu sein, aber sie mussten sich genau überlegen, was sie wirklich brauchten. Sie konnten keinen Wagen beladen, und selbst wenn es so gewesen wäre, würde viel Gepäck sie langsam machen. Und er war fest davon überzeugt, dass sie diese Gegend so schnell wie möglich verlassen mussten, um Sofia vor den Road Agents in Sicherheit zu bringen.

Miguel erschauerte, als er erneut den Laden betrat. Die Überreste der Menschen hatten ihn gestern Abend nicht weiter gestört, aber nun, bei Tageslicht, lief es ihm kalt über den Rücken, und er bekam eine Gänsehaut, als er die schrecklichen kleinen Haufen sah. Er empfand den Gedanken an die Menschen, die die Energiewelle vernichtet hatte, als beklemmend. Der Anblick der herumliegenden Kleidungsstücke, die mit den schwarzen Resten verklebt waren, machte ihm Angst, als fürchtete er, sie könnten jederzeit wiederauferstehen und ihn anklagen, weil er noch lebte, während sie sterben mussten.

Miguel versuchte, diese abergläubische Angst abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Er konnte auch die Bilder seiner nächtlichen Alpträume nicht loswerden. Normalerweise wäre das Licht des Morgens jetzt durch die hohen Glasfenster des Ladens hereingekommen und hätte den ganzen Raum erhellt, aber der abgeknickte Teil der Überdachung warf einen schrägen Schatten über den hinteren Teil des Ladens in jenen Bereich, den er gestern Abend im Dunkeln noch ohne Angst durchquert hatte.

»Madre de Dios«, murmelte er vor sich hin und vergaß für einen kurzen Augenblick, dass er seine Familie immer wieder ermahnt hatte, in allen Lebenslagen Englisch zu sprechen. »Reiß dich zusammen, du Dummkopf«, wies er sich zurecht.

Trotzdem konnte er nicht anders, als einen Blick über die Schulter zu werfen, dorthin, wo die Hunde saßen und  auf Sofia aufpassten, die auf der Straße im warmen Licht des Morgens gerade sein Pferd striegelte. Sie schienen überhaupt nicht verängstigt zu sein. Nun war er zwar kein dummer Bauer, der an Geister glaubte, aber es beruhigte ihn doch, als er sich erinnerte, dass mal jemand gesagt hatte, dass Hunde eine besondere Verbindung zur Welt der Geister hätten und zu jenen, die durch Zufall oder einen Unfall in der Schattenwelt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits existierten. Falls es in diesem verlassenen Laden hier Geister gab, dann hätten Blue Dog und Red Dog sie schon bemerkt. Aber sie saßen ganz zufrieden dort drüben und warteten darauf, Hundefutter aus der Dose oder Dörrfleisch gefüttert zu bekommen.

Er bezwang den Drang, aus dem Schatten ins grelle Tageslicht zu treten, schob sein kurzes Gewehr in das übergroße Halfter an seiner Hüfte und ging weiter. Durch in die Krypta.

Er blieb stehen.

Wieso hatte er dieses Wort gebraucht?

Dies war zweifellos die letzte Ruhestätte für die sterblichen Überreste derjenigen, die hier vor drei Jahren mit einem Mal verschwunden waren. Aber trotzdem war dieser Ort nicht verflucht oder wurde von irgendetwas heimgesucht. Es war einfach nur ein Gebäude, das immer baufälliger wurde, aber immerhin eines, das ihm Schutz geboten und Verpflegung geliefert hatte. Hier spukte es nicht. Diejenigen, die hier umgekommen waren, hatten sich verflüchtigt und kamen nicht mehr zurück.

Wieder lief es ihm kalt den Rücken runter, wieder spürte er, wie er eine Gänsehaut bekam. Sogar sein Hintern erzitterte, als seine Angst den ganzen Körper erfasste.

Er blieb ruhig stehen, am Rand eines verlassenen Grabes, aus dem die Dunkelheit aufstieg wie Nebel aus den zurückweichenden Schatten im hinteren Bereich des Ladens. Er bewegte sich nicht, stand wie angewurzelt da,  denn jetzt war er ganz sicher, dass er sich nur umdrehen musste, und schon würden die Geister der Verschwundenen vor ihm stehen, mit grinsenden Totenschädeln, und ihre Knochenhände nach ihm ausstrecken, um ihn dorthin mitzunehmen, wo der Teufel sie an jenem unseligen Morgen des 14. März 2003 hingebracht hatte.

Als die Hunde anfingen zu bellen, hätte er sich beinahe in die Hose gemacht.

 

Die beiden Männer ritten auf Pferden, was nichts Ungewöhnliches war. Aber dass sie weiße Hemden trugen, mit angehefteten Namensschildern und schwarze Krawatten unter ihren marineblauen Windjacken, schon. Es waren zwei Mormonen, die auf kastanienbraunen Pferden die Hauptstraße von Leona entlanggeritten waren, bis sie Miguels Tochter getroffen hatten, die sie nun mit ihrer Remington 700 in Schach hielt. Jetzt ritten sie nirgendwo mehr hin. Sie saßen ganz still da und hielten die Hände hoch. Die beiden Hunde standen drohend neben Sofia, mit angewinkelten Vorderbeinen, gesträubtem Fell und gebleckten Zähnen.

Miguel senkte seine Waffe, als er aus dem Laden trat und erkannte, dass es sich um Mormonen handelte. Zwei wie diese beiden waren vor einem Jahr auf ihre Ranch gekommen, und schon damals hatte er über ihre eigenartige unpassende Kleidung gestaunt. Es war eine Art Uniform, das wusste er, und er konnte sich nicht vorstellen, dass andere Leute im Osten von Texas sich so ausstaffierten.

»Sofia«, rief er. »Ist in Ordnung, du kannst das Gewehr herunternehmen.«

Zufrieden stellte er fest, dass seine Tochter die Männer nicht aus den Augen ließ, als sie den Lauf senkte.

»Guten Morgen, meine Herren«, rief er ihnen über die verlassene Straße zu. Er hatte noch immer seine Winchester in der Hand, hielt sie aber so, dass die Mündung nach  unten gerichtet war. Die kurze Flinte spürte er an seiner Hüfte. Die Reiter machten keine Anstalten, ihre Waffen zu ziehen, stellte er beruhigt fest. Sie trugen moderne Armeegewehre auf dem Rücken, und er konnte keine am Sattel verwahrten Gewehre erkennen.

»Guten Morgen, Sir«, sagte der eine und winkte ihm gezwungen zu. »Wohnen Sie hier in der Gegend, oder sind Sie nur auf der Durchreise?«

»Ich komme aus dieser Gegend«, antwortete er vorsichtig. Es gab keinen Grund, diesen Männern zu erklären, warum sie sich auf den Weg gemacht hatten. »Wir sind auf dem Weg nach Norden. Und Sie?«

»Wir wollen auch nach Norden. Nach Kansas City, mit einer Herde Rinder.«

»Sind Sie die Vorhut?«, fragte er und ging auf sie zu.

Sofia drehte sich leicht zur Seite, als er in die Mitte der Straße trat, hielt aber den Lauf ihres Gewehrs weiterhin in Richtung der Männer. Miguel konnte nirgendwo in der Nähe des Ortes etwas von einer Rinderherde sehen. Seine Pferde waren an den Zaun des Grundstücks gekommen, wo er sie über Nacht untergebracht hatte. Sie schnaubten und wieherten den Neuankömmlingen zu, während die Hunde wachsam neben seiner Tochter stehen blieben. Sollte es Ärger geben, würden sie mit gefletschten Zähnen auf die Pferde dieser Männer losstürzen. Das zufällige Zusammentreffen schien allerdings ganz ungefährlich zu sein, auch wenn die Männer recht angespannt wirkten.

»Unser Trupp liegt noch einige Meilen zurück. In der Nähe von Elwood«, sagte der zweite Reiter, der bis jetzt nicht gesprochen hatte. »Wir sind vorausgeritten, um nachzusehen, ob es hier in Leona genug zu fressen und Unterkünfte gibt, oder ob wir sie besser nach Centerville weitertreiben. Mein Name ist Willem D’Age, und das hier ist Cooper Aronson. Abgesehen davon, dass wir mit Rindern  zu tun haben, gehören wir zu den Heiligen der letzten Tage und …«

Miguel winkte ab, bevor der Mann mit seinen Werbesprüchen beginnen konnte.

»Ich bin katholisch«, sagte er. »Und das genügt mir auch fürs Erste.«

»Und was wird am Tag des Jüngsten Gerichts aus Ihnen?«, fragte Aronson.

Miguel deutete auf die Ruinen des kleinen Ortes. »Manche denken, das Jüngste Gericht sei schon über uns gekommen und wir hätten nun die Folgen zu tragen.«

Die Mormonen nickten düster.

»In der Tat«, sagte D’Age und machte eine Pause, bevor er weiter fortfuhr. »Dann kennen Sie also diese Gegend hier recht gut, Mister …«

»Pieraro, Miguel Pieraro«, stellte er sich vor und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Aronson beugte sich herab, um sie zu schütteln. »Ich bin Farmer und lebe auf dem Bundesgebiet. Das hier ist meine Tochter Sofia.«

Die beiden Männer senkten die Köpfe und nahmen die Hüte ab und grüßten höflich. Sie nickte ihnen knapp zu und sagte nichts.

Die Mormonen schauten sich an und setzten die Hüte wieder auf.

»Haben Sie Longhorn-Rinder?«, fragte D’Age.

Miguel schüttelte den Kopf. »Bedak Whitetails. Meine Familie ist nach dem Effekt nach Australien verschlagen worden. Ich habe schon immer mit Rindern zu tun gehabt und dort auf einer Farm mit Whitetails gearbeitet, nachdem ich aus dem Lager kam. Es sind gute Züchtungen. Sie passen sehr gut in dieses Land.«

»Aber Sie sind ein ganzes Stück weit von ihrem Land entfernt, Mr. Pieraro«, sagte D’Age und ließ die offensichtliche Frage unausgesprochen.

Miguel nickte und spuckte in den Sand.

»Road Agents«, sagte er ohne weitere Erklärung. Die beiden Männer schwitzten und waren recht rot im Gesicht, obwohl es jetzt am Morgen noch ziemlich kühl war. Nun wich die Farbe aus dem Gesicht des Mannes, der sich D’Age nannte.

Aronson, der etwas größer und schlanker war als sein Begleiter, räusperte sich. »Und was ist mit Ihrer Familie?«

Miguel schüttelte den Kopf und spürte, wie schwere Gewichte sich auf sein Herz legten.

»Ich bin seine Familie«, sagte Sofia und ließ es dabei bewenden.

»Das tut mir leid«, sagte Aronson. »Sie wurden also vom Bösen heimgesucht?« Sein Begleiter bekundete leise sein Mitgefühl und schüttelte betrübt den Kopf.

»Kann man so sagen«, erklärte Miguel.

Bevor sie abstiegen, schienen die Reiter wortlos etwas untereinander zu klären. D’Age schüttelte Miguel sehr formell die Hände, während der andere Mann seine Pferde zu einem nahe gelegenen Zaun führte, um sie dort anzubinden. Miguel war überrascht, als er sah, dass D’Ages Augen sich mit Tränen gefüllt hatten.

»Es tut mir leid«, sagte er erneut leise. »Sehr«, fügte er hinzu und machte eine halbe Verbeugung Richtung Sofia.

Sie lächelte ihm zu, aber es blieb ein kaltes Lächeln. Sie kam nicht näher und stellte sich nicht neben ihren Vater, obwohl es Miguel schien, dass sie das gern getan hätte. Sie wusste, dass es nicht klug war, ein klares Ziel abzugeben, indem man nahe beieinander stand. Aronson schlug mit dem Hut gegen seinen Oberschenkel, um ihn vom Staub zu befreien, und kam vom Zaun zurück.

»Wir hatten ebenfalls Probleme mit diesen Road Agents«, sagte er. Miguel bemerkte, wie D’Age sich versteifte und die Zähne zusammenbiss, während Aronson weitersprach.

»Sie haben uns in der Nähe von Trinity überfallen«, sagte er. »Beim Livingstone-See. Sie haben uns unsere  Ausrüstung weggenommen und eine größere Anzahl von Rindern …«

Miguel wartete ab. Ganz offensichtlich gab es da noch mehr zu sagen. Die Sonne war jetzt im Osten weit aufgestiegen und sandte ihre warmen Strahlen über das Land. Alle drei Männer schwitzten jetzt deutlich. Sofia hingegen schien die Hitze wenig auszumachen.

»Und einige unserer Leute«, stieß Aronson widerwillig hervor.

»Ihre Frauen«, stellte Miguel knapp fest.

Die beiden Männer nickten. Miguel bemerkte eine Mischung aus Angst und Wut in den Augen seiner Tochter. Er fuhr sich mit der schwieligen Hand durchs schwarze Haar. Es war feucht vom Schweiß.

»Wir hatten sechs junge Frauen bei uns«, erklärte Aronson. »Eine von ihnen war mit Willem verlobt. Die anderen waren auf dem Weg zu unserer Gemeinde in Kansas City. Sie sind ein großer Verlust für uns.«

»Die Angreifer kamen sicherlich aus Montgomery«, sagte Miguel mit müder und gebrochener Stimme. »Es gibt auch viele Banditen in den Ruinen von Houston. Nicht so viele wie in den Städten im Osten, aber genug. Ich glaube, dass Blackstone sie gewähren lässt, weil sie eine Gefahr für die Flüchtlingstrecks aus dem Süden sind. Sie …«

»Davon hast du noch nie gesprochen«, unterbrach Sofia ihn verstimmt.

Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und fuhr fort: »Sie bedrohen die Siedler, die sich im Rahmen des Siedlungsprogramms von Corpus Christi aus auf den Weg machen. Auch das dürfte meiner Meinung nach ein Grund dafür sein, dass Blackstone sie nicht antastet.«

Wie sie da jetzt ohne ihre Pferde vor ihm standen, sahen die beiden Männer ausgemergelt und erschöpft aus. Aronson ließ den Rand seines Huts durch die Finger gleiten, als wäre es ein Rosenkranz.

»Ich verstehe nicht, wie Sie das mit General Blackstone meinen, Mr. Pieraro, könnte es vielleicht sein, dass die Männer, die uns überfielen, auch Sie angegriffen haben?«, fragte er.

»Papa?«, fragte Sofia mit dünner Stimme und weit aufgerissenen Augen.

Miguel seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Leute aus Houston sich so weit vorwagen. Und ich habe nicht bemerkt, dass die Kerle, die uns angriffen, irgendwelche Gefangenen bei sich hatten.«

D’Age sah ihn betroffen an. »Aber das kann doch nur bedeuten …«

Miguel schnitt ihm mit einer abrupten Geste das Wort ab.

»Nein. Die Männer, die unsere Familie umgebracht haben, wollten keine Gefangenen machen oder Geiseln mitnehmen. Sie wollten gar nichts. Ein paar haben sich mit Essensvorräten eingedeckt, aber das war auch alles.«

Er bemühte sich, D’Age einen ermunternden Blick zuzuwerfen. »Die Bande, die Sie überfallen hat, war auf Beute aus. Die werden Ihre Frauen und Ihre Rinder immer noch haben.«

Überrascht hörte er, wie Sofia mit fester Stimme zu reden begann.

»Aber dann müssen wir Ihnen doch helfen, Papa«, sagte sie und klang für einen kurzen Moment wie ihre Mutter. Seine erste Reaktion war, einen Streit mit ihr anzufangen, aber als er ihren wütenden Blick bemerkte, hielt er inne. Offensichtlich hatte sie sehr genau darüber nachgedacht. Er nahm sich kurz die Zeit, sie prüfend anzuschauen. Zum ersten Mal seit dem gestrigen Tag bemerkte er eine starke Gefühlsbewegung bei ihr, die etwas anderes als abgrundtiefe Traurigkeit war.

Sie war ungeheuer zornig, verspürte den Drang zu töten, und das machte ihm große Sorgen.

Er seufzte leise.

»Sie sind auf der Suche nach ihnen, richtig?«, fragte er. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Aronson nickte. »Wir sind ihnen Richtung Norden gefolgt, so gut es ging, aber wir sind keine richtigen Landleute. Ich bin eigentlich Soziologe. Ich war zu einem Forschungsprojekt in Schottland, in Edinburgh, als die Energiewelle kam. Wir sind alle zurückgekommen, als der Effekt wieder verschwunden war. Wir haben alles versucht, Mr. Pieraro, aber …«

Miguel konnte sehen, dass der Mann dabei war, seine Fassung zu verlieren. Das war nicht überraschend. Als ehemaliger Stadtmensch ein Leben am Rand der Zivilisation führen zu müssen und ganz auf sich allein gestellt zu sein, stellte die meisten Menschen vor unlösbare Aufgaben. Aber diese armen Kerle hatten sich nicht nur mit widerspenstigen Tieren und steinigem Boden herumplagen müssen, sie waren auch ein Opfer von Verrat und Hinterlist geworden.

Miguel war jetzt klar, was er zu tun hatte.

»Hier in Leona gibt es einen Laden«, sagte er, »mit einem gut gefüllten Vorratskeller. Die Sachen sind vor Regen und Hitze gut geschützt. Sie können sich dort mit Nahrungsmitteln eindecken. Ich werde es Ihnen gleich zeigen. Was die Road Agents betrifft: Wenn sie auf dem Weg nach Norden sind, dann müssen sie für ein paar Tage in Crockett Station machen. Die Stadt wurde noch nicht neu besiedelt und ist zum größten Teil erhalten geblieben. Ich glaube, dort ist nach dem Effekt die Energieversorgung ausgefallen. Wenn Sie einverstanden sind, will ich Ihnen helfen, das, was Ihnen weggenommen wurde, wieder zurückzuholen.«

Die Männer starrten ihn staunend an, als wäre er eine Erscheinung. Ihm war klar, dass er, so wie er aussah, in ihren Augen genauso rau und unglaubwürdig wirken musste wie die Banditen, die sie überfallen hatten. Die nächsten Fragen brachen in rascher Folge aus ihnen hervor.

»Das würden Sie tun?«

»Sie wollen uns helfen?«

»Sind Sie sicher, dass sie dorthin gegangen sind?«

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind auch auf dem Weg nach Norden. Es ist sicherer für meine Tochter und mich, wenn wir in Gesellschaft reisen, auch wenn wir dann womöglich mehr Aufmerksamkeit erregen. Wenn Sie uns als Begleiter akzeptieren, will ich Ihnen gerne helfen. Sofia allerdings, darauf bestehe ich, muss geschützt werden. Wenn gekämpft werden muss, dann werde ich das tun.«

Er schaute sie herrisch an, um jeden Widerspruch zu ersticken, aber sie blitzte ihn wütend an.

»Ich will diese Männer genauso zur Rechenschaft ziehen wie du, Papa«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

Miguel verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Es sind nicht die gleichen Männer, Sofia. Und selbst wenn sie es wären, hättest du nicht die Aufgabe, diese Angelegenheit zu regeln. Das ist ganz allein meine Sache. Deine Mutter, Gott möge ihrer Seele gnädig sein, hätte es genauso gehalten. Und das weißt du auch.«

Die Mormonen schauten taktvoll zur Seite und in die Ferne, während die beiden Überlebenden des Pieraro-Clans ihren kleinen Disput ausfochten. Miguel sah seine Tochter nicht böse oder vorwurfsvoll an. Tatsächlich war er stolz auf sie, weil sie eigenhändig Rache üben wollte. Aber auch wenn das harte Leben auf der Farm sie, gemessen an ihrem Alter und ihrem Geschlecht, stark und widerstandsfähig gemacht hatte, war sie doch im Innern ein kleines Mädchen geblieben. Und er würde alles tun, um den letzten Rest von Unschuld in ihr genauso zu schützen wie ihr Leben. Sie protestierte heftig und schmollte, aber er starrte sie nur unerbittlich an und wartete darauf, dass sie klein beigab. Nach einiger Zeit stöhnte sie genervt auf, wie es typisch war für einen Teenager, machte ein theatralisches  Gesicht und stiefelte schließlich davon, wobei sie laut lamentierte, wie unfair und ungerecht das sei.

Miguel zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen nach Norden. Es ist ein gefährlicher Weg, den wir da einschlagen, vor allem für Sofia. Wenn Sie uns helfen, durch Blackstones Gebiet zu kommen, dann helfen wir Ihnen. Ist das ein faires Angebot?«

Die Hunde schnüffelten an den Füßen der beiden Männer und wedelten mit den Schwänzen. Für sie schienen die Neuankömmlinge akzeptabel zu sein. D’Age sah wesentlich mitgenommener aus als sein Begleiter, was kein Wunder war, wie Miguel klarwurde, denn die Banditen hatten ihm seine Verlobte weggenommen.

»Warum glauben Sie, dass diese Kerle in Crockett bleiben?«, fragte er.

Sofia ergriff das Wort, bevor Miguel etwas sagen konnte.

»Damit sie die Frauen vergewaltigen und ihre Beute genießen können«, sagte sie. »Das haben sie auch mit Mama gemacht.«

Miguel wurde schlecht. Er hatte gehofft, Sofia davor bewahren zu können.

»Komm jetzt«, sagte er zu ihr. »Wir haben viel zu tun.«






18

New York

Manche Leute hatten einfach Glück, aber Ryan Dubois gehörte nicht zu ihnen. Eine explodierende Granate zerriss ihn in drei große Fetzen verbrannten Fleisches und hätte Julianne beinahe durch ein Ladenfenster geschleudert, das sowieso schon zerschmettert war. Sie taumelte durch die Luft, völlig losgelöst und erinnerte sich an einen Tag ihrer Kindheit, als sie sich beim Trampolinspringen den Arm ausgekugelt hatte. Ihr Zeitgefühl dehnte sich wie ein Gummiband und – zack! Schon nahm das Geschehen wieder Geschwindigkeit auf, und sie wurde erfasst von einem wilden Wirbel greller Farben und Schmerzen und dem lautesten Donnerschlag, den sie je gehört hatte.

Sie schrie laut auf, als irgendetwas Hartes und Unnachgiebiges gegen eben diese Schulter prallte und sie mit einem grässlichen Knacken zerbrach. Sie rollte über den Holzboden, und mit jeder Umdrehung flammte eine regelrechte Supernova von Schmerzen in ihrem Rücken und an der Seite auf. Dunkle Schattenblumen erblühten vor ihren Augen, und sie musste alle Kraft aufwenden, um nicht ohnmächtig zu werden. Der Aufprall nahm ihr alle Luft und machte es fast unmöglich, zu Atem zu kommen, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, brach zusammen und schrie erneut auf, als glühend heiße Schmerzen sich durch die eine Seite ihres Körpers bohrten. Draußen auf der Straße peitschten Granaten und Raketen herab  und detonierten mit donnerndem Getöse, und sie war sich ziemlich sicher, dass Rhino das nicht überlebt hatte. Wahrscheinlich ist er genau wie der arme Ryan tot, zerfetzt von Hochgeschwindigkeitsgeschossen, dachte sie, als er unerwartet neben ihr auftauchte. Seine dreckigen, blutverschmierten Stiefel zertraten eine kleine Glasfigur nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht, als er sich hinkniete, um ihr aufzuhelfen. Sie versuchte laut aufzuschreien, um ihn zu warnen, dass sie schlimm verletzt war, aber er hatte seine Arme schon um sie geschlungen und zog sie vom offenen Fenster weg, bevor sie protestieren konnte. Der Schmerz war überwältigend, unerträglich, ihr wurde entsetzlich übel, und sie wurde für einige Minuten ohnmächtig, als dunkelrote dicke Wolken wie einsickernde Tinte ihr Blickfeld überdeckten. Ein weiterer weiß glühender Schmerz irgendwo in ihrem gepeinigten Körper riss sie wieder an die Oberfläche des Bewusstseins und hinein in eine Welt des Todes und des Grauens und des hemmungslosen Weinens eines kleinen Kindes.

Einige Sekunden später wurde ihr klar, dass sie selbst das kleine Kind war und Rhino irgendetwas mit ihrer Schulter gemacht hatte. Sie spürte einen Stich in ihrem Hals, und dann breitete sich ein angenehm warmes, beruhigendes Gefühl von dort aus, durchflutete schmerzstillend ihren Körper und wischte alle schlimmen Gefühle und Krämpfe fort. Ihre Augenlider wurden schwer, und ihr Kinn sank auf die Brust, als Rhino sie vom Boden hochhob und sie forttrug in einen langen dunklen Tunnel.

 

Julianne kam langsam und stoßweise wieder zu Bewusstsein. Sie träumte. Es war natürlich ein Alptraum. Ein billiges Gruseln, wahrscheinlich davon, zusammen mit Fifi zu viel Camembert gegessen und dabei einen langweiligen Film wie »28 Days Later« angeschaut zu haben. Sie hatten  das blöde Ding nur deshalb in den DVD-Player geschoben, weil Mr. Lee eine Kopie des Films von einem Landgang in Kupang mitgebracht hatte und sie sich nicht ein weiteres Mal »Der englische Patient« ansehen wollten. Und nun musste sie sich aus diesem Alptraum herausarbeiten, sich in einer Welt ohne Menschen durchschlagen. Nein, es war eher eine Welt, die von den verlorenen Seelen Millionen verschwundener Menschen heimgesucht wurde, die nun zurückkehrten, aus irgendwelchen Regionen einer Hölle, die ihnen jede Spur Menschlichkeit ausgetrieben hatte. Sie hatten milchige Augen wie bei toten Fischen und verrottete Lippen, hinter denen gelbe Zähne zu sehen waren, und sie waren hinter ihr her. Natürlich war es unmöglich wegzurennen. Sie versuchte es, aber sie kam nicht voran, keinen Zentimeter, egal wie sehr sie auch versuchte, die Beine zu bewegen.

Jules versuchte sich aus diesem benebelten Zustand zu befreien und wehrte sich mit aller Kraft gegen die höllischen Visionen, die wie ein schweres Gewicht auf ihr lasteten. Schließlich erwachte sie in ihrem Hotelzimmer in New York und lag auf weißen Laken aus ägyptischer Baumwolle, mit der Aussicht auf einen aufregenden Shoppingausflug. Später würde sie mit Paul ins Theater gehen und dann zum Abendessen ins Gabriel’s. Sie würde ihre neuen Kate-Spade-Sling-Pumps tragen und vielleicht das Kleine Schwarze aus Seide von Karen Millen. Vor allem die Pumps waren sehr wichtig, denn sie sahen einfach großartig aus, und sie hatte sie gerade erst gekauft, und auch der Laden war wunderbar gewesen. Es war so, als würde sie immer wieder durch ihn hindurchschweben und sich um sich selbst drehen, während gleichzeitig Tausende scharfer Glassplitter umherflogen und mit ihnen der abgeschnittene Kopf von Ryan Dubois. Und nun fiel sie nach unten, schlug auf dem Fußboden auf, genau mit der Schulter, die sie sich beim Trampolinspringen ausgekugelt  hatte, und dann spielte sie wieder Hockey in ihrer Schule und musste schreien …

Schreien.

Heftig nach Luft schnappend, wachte sie auf. Sie war erschöpft und wusste nicht, wo sie war, hatte das Gefühl, sie wäre im freien Fall durch ihre persönliche Lebensgeschichte gestürzt.

Paul?

Lieber Paul. O Gott, wie lange war das her, seit sie sich zum letzten Mal verabredet hatten.

Und Fifi war tot.

Und sie war schon so lange nicht mehr auf Shoppingtour in New York gewesen.

Und diese Schuhe hatte sie irgendwo in England zurückgelassen.

Und dann wusste sie wieder, wo sie war. Sie war durch das Schaufenster dieses Kate-Spade-Ladens an der Ecke Broom und Mercer Street geschleudert worden. Sie hatte da überhaupt nicht eingekauft, noch nie. Einen überaus ärgerlichen, irrationalen Augenblick lang konnte sie sich nicht erinnern, wo sie diese supertollen Slingpumps erstanden hatte, die ihre Schwester ihr vor vielen Jahren gestohlen hatte. Und dann fiel es ihr wieder ein. Es war in San Francisco gewesen, damals im Jahr 2000, als der Laden eröffnet wurde. Sie versuchte, sich hochzustemmen, gegen ein Regal zu lehnen, aber jedes Mal meldete sich dieser pochende Schmerz, und sie stöhnte laut auf. Es war jetzt der dritte Versuch, der ihr misslang, und jedes Mal dauerte es länger, bis sie wieder halbwegs zu Kräften kam.

»Rhino?«, sagte sie und musste husten, weil sie Staub in Mund und Kehle hatte. »Rhino, bist du da?«

»Still«, sagte er leise. »Piraten.«

Das eine Wort brachte sie endgültig wieder in die Wirklichkeit oder so dicht heran, dass es kaum noch einen Unterschied  machte. Im Laden war es dunkel, ebenso draußen auf der Straße. Sie rechnete sich aus, dass sie wohl über acht Stunden lang bewusstlos gewesen war. Sie erinnerte sich an den plötzlichen Raketenangriff, der wie ein Tsunami von Explosionen über sie und die schmale Straße gekommen war, und an dieses bekannte, aufregende Gefühl, durch die Luft geschleudert zu werden. Es war, als würde man auf dem Deck eines Schiffs stehen, inmitten eines tosenden Sturms und vom Druck einer riesigen Welle durch die Luft gewirbelt werden. Sie erinnerte sich voller Schaudern, wie Ryan, der nur einen halben Meter neben ihr gestanden hatte und damit etwas näher an der Explosion, ganz einfach zerfetzt worden war und seine Gedärme über die weiße Fassade des Eckgeschäfts spritzten.

Sie verstand endlich, dass sie nicht von Piraten angegriffen worden oder in einen ihrer Raketenangriffe geraten waren. Vielmehr hatte die Army sie für Piraten gehalten und ins Visier genommen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht feuerten sie einfach nur blind in diesen Teil von Manhattan, weil es hier massenweise Freibeuter gab. Sie tastete ihren Brustkorb nach der Waffe ab, die sie im Hotel in der Duane Street geladen hatte.

»Ich hab sie«, sagte Rhino mit gesenkter Stimme. »Sie können nicht kämpfen. Ich hab Ihren Arm wieder eingekugelt und Ihnen ein Schmerzmittel gegeben. Bleiben Sie einfach ruhig liegen, sonst werden wir noch gekillt.«

Ein Kilt?, fragte sie sich erstaunt. Warum sollte ich mir denn einen Kilt kaufen?

Ihre Lider fielen zu, und sie schlief ein.

Als sie wieder aufwachte, war es immer noch dunkel, aber ihr Kopf war jetzt viel klarer. Die Wirkung des Morphiums hatte offenbar nachgelassen. Julianne blinzelte ein paarmal und bewegte vorsichtig ihre verletzte Schulter. Sie fühlte sich steif an und tat sehr weh, aber sie konnte  den Arm bewegen, obwohl Rhino ihn in eine Schlinge gelegt hatte, die er aus einem Stück ziemlich teurer Seide geknotet hatte.

»Sind Sie wach?«, fragte er. »Geht’s Ihnen besser?«

»Wasser«, krächzte sie, und er hielt ihr eine Feldflasche hin. Sie war blutverschmiert, und das Wasser in dem Plastikbehälter hatte einen metallischen Nachgeschmack. Es war warm und abgestanden, aber Jules schluckte es gierig hinunter.

»Alles okay«, sagte Rhino. »Die Piraten sind weg. Sie sind nicht reingekommen. So wie’s aussieht, erinnert die diesjährige Mode ganz schön an 2003, hm?«

Grinsend hielt er ein paar goldene Ledersandaletten hoch.

Jules starrte ihn an.

»Ich war fast den ganzen Tag bewusstlos, und da fällt dir kein besserer Spruch ein?«, fragte sie.

Er grinste noch breiter, als er merkte, dass sie wieder ganz gut beieinander war.

»Können Sie sich bewegen, Miss Julianne? Eine Waffe halten? Wenn nicht, ist es auch egal, ich kann zwei von den Babys gleichzeitig bedienen«, sagte er und hielt beide P90-Maschinenpistolen in die Höhe. Julianne holte tief Luft, nahm etwas Schwung, stemmte sich auf die Knie und stand ganz auf. Sie atmete tief ein und aus, um ihr Schwindelgefühl loszuwerden. Rhino war sofort neben ihr und legte einen Arm um sie, damit sie nicht fiel.

»Die Kämpfe haben sich Richtung Downtown und nach Westen verzogen«, erklärte er. »Wir haben Glück gehabt. Ich hatte schon befürchtet, wir würden zwischen den beiden Parteien zerrieben.«

Julianne ließ sich von ihm durch den zerstörten Laden führen. Es sah so schlimm hier aus, dass man kaum erkennen konnte, welche Zerstörungen neu hinzugekommen und welche durch Einwirkungen von Wind und Wetter in den letzten Jahren seit dem Effekt zustande gekommen  waren. Hier und da bemerkte sie einen Kleiderhaufen und Schmuck mit schwarzen, hart gewordenen Überresten der Verschwundenen. Man konnte noch gut erkennen, was die Menschen hier getragen hatten, als die Energiewelle über sie gekommen war. Zum größten Teil aber war der Laden ein Durcheinander an zerborstenen Regalen, zerbrochenem Glas und vergammelten Klamotten und …

»Oh …«

Sie schloss die Augen und musste schlucken, als sie den abgerissenen Arm bemerkte, der unter einem verrußten Regal herausschaute.

»Tut mir leid, Miss Julianne. Ich dachte, ich hätte die Überreste alle weggeschafft.«

Er ging hin, um den Arm fortzunehmen, aber Jules hielt ihn fest und schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts, lass mal. Wir gehen lieber weiter. Ich möchte zum Union Square, bevor die Sonne aufgeht.«

Rhino half ihr raus auf die Straße, wo es aussah wie in Frankreich, als dort der Bürgerkrieg geherrscht hatte. Die Szenerie der Zerstörung wurde erhellt von umstehenden brennenden Gebäuden. Die Explosionen hatten Autos durch die Luft und teilweise in die Schaufenster der Geschäfte geschleudert, die Karosserien waren mitunter nur noch zermalmte Metallhaufen. Reifen qualmten. Die Einrichtungen der Läden brannten. Der langgestreckte Canyon der Mercer Street, die einmal eine ihrer Lieblingsstraßen in dieser Stadt gewesen war, wurde vom orangefarbenen Glanz zahlloser kleinerer Brandherde erleuchtet. Ein leichter Regen, eher ein rußiges Nieseln, fiel herab und verwandelte den Schmutz in eine zähe Masse aus Asche und giftigen Chemikalien.

Sie gingen die mit Kopfstein gepflasterte Straße entlang und bahnten sich den Weg durch ein Gewirr aus umgefallenen  Baugerüsten und zerstörtem Mauerwerk. Ein großer Container aus Stahl blockierte den Weg in der Nähe einer Boutique, an die sie sich vage erinnerte. Hier hatte sie im Jahr 2000, kurz nach den Feiern zum Jahrtausendwechsel, eingekauft. Der Container war durch die Luft geschleudert worden und lag nun schräg vor ihnen, das eine Ende gegen den ersten Stock der Boutique gelehnt. Er war in der Mitte eingedellt und versperrte ihnen den Weg.

»Gehen wir da durch«, sagte Rhino und deutete mit einer der P90-Pistolen in den Laden. »Wir sollten die Hauptstraßen meiden. Hinter den Gebäuden müsste eine Seitenstraße oder so was sein. Die sollten wir benutzen, um weiterzukommen.«

Jules murmelte ihre Zustimmung, war aber vor allem damit beschäftigt, nicht zu stolpern und ihren Arm zu schonen. Sie kletterten durch ein Fenster in einen Haushaltswarenladen und bahnten sich den Weg zum hinteren Teil des Gebäudes. Zunächst spendeten die draußen brennenden Feuer genügend Licht, dann schaltete Rhino die Lampe ein, die er auf einer seiner Maschinenpistolen befestigt hatte. Ein Kampfjet jaulte über sie hinweg, während sie den Hinterausgang suchten, dann hörten sie das rhythmische Donnern einer Flugabwehrkanone. Sie hatte gehört, dass die Piraten solche Waffen auf Lastwagen montiert hatten, und sich gefragt, ob an den Gerüchten etwas dran war. Sicherlich war das Straßennetz der Stadt kaum befahrbar, weil überall die Wracks der Autos herumlagen, die gegeneinander gekracht waren, nachdem sie durch die Energiewelle ihre Fahrer verloren hatten.

»Hier geht’s lang«, sagte ihr Begleiter, als eine schwere Sicherheitstür aus Stahl im Schein der Lampe auftauchte. »Treten Sie mal zurück, Miss Julianne.«

Sie ging aus dem Weg. Er betätigte den Verschlusshebel und schob vorsichtig die Tür auf. Kein Gewehrfeuer  peitschte ihnen entgegen, und Rhino schlüpfte nach draußen.

»Alles klar«, sagte er kurz darauf, und sie folgte ihm in den schmierigen kalten Regen, der in die schmale Gasse zwischen den Gebäuden hinter der Mercer Street fiel. Julianne versuchte, sich daran zu erinnern, welche Straße hinter der gegenüberliegenden Häuserreihe parallel zur Mercer Street verlief, aber es fiel ihr nicht ein. In dieser Gasse herrschte wie üblich weniger Durcheinander als in den Hauptstraßen. Einige Fahrzeuge standen hier und da herum, aber sie waren 2003 hier ordentlich abgestellt worden, als ihre Fahrer die Läden belieferten. Die Schmuggler hatten ziemlich schnell herausgefunden, dass man diese versteckt liegenden, wenig frequentierten Gassen sehr gut nutzen konnte, um die umkämpfte Insel von Manhattan zu durchqueren. Als sie als freiwillige Helferin mit dem Räumungstrupp hier angekommen war, hatte Julianne sich gefragt, ob die U-Bahn-Tunnel nicht einen guten Fluchtweg aus der Grünen Zone darstellten. Nachdem sie einige Erkundigungen eingezogen hatte, war sie jedoch davon abgekommen. Schon einen Tag nach dem Großen Verschwinden waren die ersten Tunnel überschwemmt worden, und nach eineinhalb Tagen war das gesamte U-Bahn-System geflutet. Ein paar Ingenieure der Räumungsfirma hatten ihr, nachdem sie ihnen ein paar Drinks spendiert hatte, erklärt, dass Manhattan einmal eine natürliche Insel gewesen war, die von vierzig verschiedenen Flussläufen durchzogen wurde. Die existierten schon längst nicht mehr, aber nun funktionierte das von Menschenhand angelegte Labyrinth von Abflüssen, Kanälen und Drainagen nicht mehr, weil die Pumpen ausgefallen waren. Deshalb verwandelte sich der Untergrund wieder in das sumpfige Marschgebiet, das es einst gewesen war.

All das kam ihr in den Sinn, als sie durch die hohen Pfützen stapften und das angestaute faulige Grundwasser  aufspritzte, das sich in dem künstlichen Tal zwischen den Häuserschluchten gesammelt hatte. Ratten so groß wie kleine Hunde schwammen im schmalen Lichtkreis der Lampe davon.

Hatte es nicht mal Alligatoren in den New Yorker Abwässerkanälen gegeben?

»Sag mal, Rhino«, fragte sie leichthin. »Weißt du, ob der Effekt auch Krokodile und solche Tiere vernichtet hat?«

Er hielt an, drehte sich um und hielt die Lampe nach unten, damit sie nicht geblendet wurde.

»Krokodile? Also Alligatoren, oder was?«

»Genau«, sagte sie und versuchte locker zu klingen.

»Keine Ahnung, Miss Julianne. Es gibt ja verschiedene Vermutungen. Vor allem hat es Menschen und höhere Primaten erwischt. Schimpansen und andere Affen. Außerdem ist die Hälfte aller Wirbeltiere umgekommen. Aber man kann nicht genau sagen, welche Arten es getroffen hat und welche nicht.«

»Ist ja auch egal«, sagte sie und kam sich ziemlich dämlich vor.

Rhino grinste verschlagen.

»Sind Alligatoren Wirbeltiere, oder fressen sie bloß welche? Hm? Was meinen Sie, Miss Julianne?«

»Halt’s Maul und geh weiter«, schimpfte sie und machte eine entsprechende Handbewegung.

Rhino lachte vor sich hin und wandte sich um. Weiter ging’s durch das schmutzige Wasser. In der Ferne hörte man das Grollen explodierender Bomben und das Donnern der Kanonen, das durch die verlassene Stadt hallte, aber hier, in ihrer Betonschlucht, in die der kalte schmierige Regen fiel, klang das alles gedämpft und sehr weit weg. Julianne trat nach einer Ratte, die über ihre Stiefel kroch, und kickte sie in einen Kleiderstapel, der noch immer darauf wartete, ausgeliefert zu werden. Die Sachen  lagen unter einer Plastikfolie, und sie fragte sich, ob man da nicht vielleicht noch was Tragbares finden könnte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Die Kleider waren garantiert längst von Motten und anderen Insekten zerfressen.

Nachdem sie sich an einer Stelle, wo zwei Häuserfronten sich fast berührten, durch einen engen Durchgang gequetscht hatten, gelangten sie zum hinteren Teil eines zweistöckigen Ladens, der von zwei größeren Gebäuden eingerahmt wurde. Die Tür wurde von einem großen, halbverrotteten Pappkarton aufgehalten. Rhino versuchte, das Ding aus dem Weg zu schieben, aber es fiel auseinander, sein Inhalt kullerte metallisch klappernd heraus, und irgendwelche Glasteile zerbrachen.

»Scheiße«, sagte er, kickte das Zeug beiseite und bahnte sich einen Weg. Als Jules ihm folgte, bemerkte sie, dass sie gerade auf den Überresten des Menschen gestanden hatte, der diese Kiste getragen hatte, und verspürte den absurden Reflex, sich zu entschuldigen. Sie eilte weiter, hinter dem Lichtkegel von Rhinos Lampe her, und versuchte zu erkennen, was für eine Art Laden das hier gewesen war. Es sah nach einem ziemlichen Mischmasch aus. Klamotten, Krempel, schräg aussehende, offenbar teure Kunstobjekte. Die Regale waren voll davon.

Auf der anderen Seite lag die Spring Street, die ihrem Namen alle Ehre machte, denn sie hatte sich wieder in einen kleinen Fluss verwandelt. Jedenfalls floss hier ungefähr dreißig Zentimeter tiefes bräunliches Wasser vorbei, platschte gegen die Vordertür des Ladens und drang darunter durch. Das Wasser schien Rhino nicht weiter zu beunruhigen, er war vielmehr damit beschäftigt herauszufinden, ob jemand sie bemerken würde, wenn sie aus dem schützenden Raum hinaustraten.

»Wäre es nicht am besten, wenn wir direkt über die Straße auf die andere Seite gingen?«, schlug Julianne  vor. »Dort kommen wir gut geschützt bis zum Ende der Straße.«

»Das habe ich mir auch gerade überlegt«, sagte Rhino. »Ich wollte nur sichergehen, ob wir gefahrlos durchs Wasser kommen.«

Er drehte sich um und grinste sie an.

»Nicht dass irgendwelche Alligatoren nach uns schnappen.«
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Salisbury Plain, England

Richardsons Widerstand brach kurz nach vier Uhr nachmittags. Er hielt viel länger durch, als Caitlin erwartet hatte, aber sie hatte schon ganz andere Leute beim Widerstand gegen die Folter scheitern sehen. Einige von diesen Männern hatte sie selbst gebrochen und dazu nicht mehr gebraucht als eine mit Schweineblut beschmierte Damenbinde. Jeder hatte eine Schwäche oder tief liegende Ängste, die hervorbrachen, wenn man genug Zeit hatte. Wenn es schnell gehen musste, dann musste ein gewisser Druck ausgeübt werden, aber in kontrollierten Dosen. Früher oder später gab jeder nach. Das Erstaunliche an Richardson war, dass er so lange durchgehalten hatte. Der Grund war nicht etwa, wie Dalby erklärte, dass er ein besonderes Pflichtbewusstsein oder Ehrgefühl besessen hätte.

»Ich vermute, er hat eine unglaubliche Angst«, sagte er. »Aber nicht vor uns.«

»Jedenfalls nicht zu Anfang«, korrigierte Caitlin.

Dalby schien ihrem Kommentar mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als es angebracht war, nippte nachdenklich an seiner Tasse Tee, bevor er seinen Keks – vielleicht auch eher sein Biskuit – hineintauchte. Er trat zur Seite, als die Wachmänner den bewusstlosen Richardson nach draußen trugen. Die dunkle Haut des Attentäters war übersät mit Brandmalen und kleinen Schnitt- und Platzwunden. Es waren Hunderte, einige davon hatten eine Salzkruste. Er stank nach säuerlichem Schweiß, seinem eigenen Urin  und Fäkalien. Caitlin hielt ihre Nase dicht über die Teetasse, umso wenig wie möglich von diesem Geruch abzubekommen, und erinnerte sich an jemanden aus der Vergangenheit, der eine ausgehöhlte, mit Parfüm gefüllte Orange bei sich trug. Indem er an der Orange roch, versuchte er den Gestank der Menschenmenge zu ertragen.

Wer war das nochmal gewesen? Vor vielen Jahren, in der Schule, hatte sie in Geschichte davon gehört. Und jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine essbare Orange gesehen hatte.

Hör auf, sagte sie sich. Seit man ihr den Tumor aus dem Gehirn operiert hatte, arbeitete ihr Gehirn nicht mehr so gut wie früher. Allzu oft schweiften ihre Gedanken ab.

Der Gestank schien Dalby nicht im Geringsten zu stören, aber er war einfühlsam genug, um aus dem Raum zu gehen, als der Weg endlich frei war.

»Jungs, warum schaffen wir unseren Gast nicht nach London?«, fragte Dalby. »Und stecken ihn dort in den Käfig?«

»Ja, Sir«, erwiderte einer der Wächter. »Jawohl, Mr. Dalby, wird gemacht.«

Die Luft in der kleinen Zelle musste sehr dick gewesen sein, denn hier in dem modrigen und stickigen Lagerkeller roch es geradezu frisch wie in einem vom Wind durchzausten Bergwald, dachte Caitlin, als sie zum ersten Mal wieder richtig Luft holte. Sie hatte Dalby nichts davon erzählt, dass das Verhör von Richardson ihre traumatischen Erinnerungen an Folterungen wachgerufen hatte, die sie unter der Hand von al-Banna erlitten hatte. Aber Dalby war sicherlich vertraut mit ihrer Akte, denn er hatte mehr als einmal angeboten, die Verantwortung für das Verhör ganz allein zu übernehmen.

Das hatte sie abgelehnt. Richardson und seine Leute hatten sich an ihrer Familie vergriffen. Sie hatte sich vorgenommen, den Raum erst zu verlassen, wenn sie seinen Widerstand gebrochen hatten und er ihnen erzählte, wer  hinter alldem steckte. Außerdem glaubte sie auch, dass ihre Anwesenheit seine Unerschütterlichkeit besonders untergraben würde. Er hatte gesehen, wie sie seine Begleiter getötet hatte, einige von ihnen kaltblütig, und es gab keinen Grund für ihn anzunehmen, dass sie ihm gegenüber mehr Milde walten lassen würde.

»Insgesamt hat er uns doch eine Menge über sich mitgeteilt«, stellte Dalby fest, als sie den Fuß der Leiter erreichten, die nach oben in die ehemalige Gaststätte führte. »War ja nicht ganz einfach, ihn zum Reden zu bringen. Ihr Mr. Baumer scheint ja ganz genau zu wissen, wie er seine Leute einschüchtern kann.«

Caitlin schüttelte angewidert den Kopf.

Bilal Baumer. Al-Banna.

Und sie hatte gedacht, dass sie diesen Schweinehund losgeworden war. Aber nun war er wieder in ihr Leben getreten, auch wenn er solche Versager wie Richardson und Konsorten stellvertretend für sich geschickt hatte. Caitlin trank ihren Kaffee aus, bevor sie die morsche Holzleiter nach oben stieg. Es amüsierte sie, ja rührte sie beinahe, dass Dalby sich heimlich bemühte, ihr nicht auf den Hintern zu schauen, als er direkt vor seinen Augen auftauchte.

Er war ein guter Kerl, dieser Dalby, auch wenn er während des Verhörs ein bisschen schnell mit der Rasierklinge und dem Feuerzeug bei der Hand gewesen war. Er folgte ihr die Leiter hinauf und dirigierte sie durch die kleine Ansammlung von Pulten. An einem saß die Sekretärin, genehmigte sich eine Tasse Tee, knabberte an einem Scone mit Marmelade und las ein altes Klatschmagazin. Inzwischen wurden solche Blätter gar nicht mehr publiziert, jedenfalls nicht auf Papier. Immerhin war ein Großteil der Prominenten der Welt im Jahr 2003 verschwunden. Vor allem aber hatte das Ministerium für Ressourcen festgelegt, dass Yellow-Press-Erzeugnisse wie Hello! oder OK!  »entsprechend der nationalen Erfordernisse als Überflussprodukte einzuordnen« seien, weshalb es sehr teuer war, derartige Blätter weiterhin zu produzieren. Wie die meisten Printmedien waren sie verkleinert worden und online gegangen. Im Internet existierten sie von den mageren Erträgen der Werbung und Abo-Gebühren.

»Hier entlang, bitte«, sagte Dalby und zog einen Schlüssel hervor, mit dem er eine Tür am anderen Ende des Raums öffnete. Draußen war es jetzt düsterer geworden, während sie im Keller gewesen waren. Es war schon dämmrig und der Himmel derart mit Regenwolken verhangen, dass man jenseits der Fenster kaum noch etwas erkennen konnte. Sommer in England, dachte sie deprimiert.

In der Mitte des Gastraums brannte im Kamin ein Holzfeuer und bemühte sich, etwas Gemütlichkeit zu verbreiten, aber die Glühbirnen, die von der Decke hingen, verströmten ein kaltes grelles Licht, das sich weißlich über alle Gegenstände legte. Caitlin folgte Dalby in den angrenzenden Raum, der offenbar früher einmal das Büro des Gastwirts gewesen war. Es war genauso spartanisch möbliert wie die übrigen Räume, aber immerhin hingen an den Wänden einige amateurhafte Ölgemälde, und eine Topfpflanze stand in einer Ecke, die Dalby mit Wasser besprühte, bevor er sich hinsetzte. Auf seinem Schreibtisch, auf dem ansonsten nichts Überflüssiges zu sehen war, standen drei gerahmte Bilder. Sie nahm an, dass es Fotos seiner Familie waren, konnte aber von ihrem Platz aus nichts darauf erkennen.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Das da ist der bequemste Platz«, sagte er und deutete auf einen ziemlich ramponiert aussehenden Ledersessel in der Ecke hinter ihr. Er stand neben einem grauen Metallregal, das größtenteils mit amtlich aussehenden Aktenordnern gefüllt war, aber auch einige Sachbücher waren darunter: »Das Erbe  des Dschihad«, »Bravo 2.0«, »Die Verschwundenen«. Auch zwei Romane waren darunter, eine zerlesene Ausgabe von »Großer Atlantik« und ein ungelesenes Buch, das wie ein Science-Fiction-Roman aussah mit dem Titel »Der Dienstag vor dem Ende«. Sie nahm an, dass es sich um einen SF-Roman handelte, weil auf dem Cover ein grüner Roboter zu sehen war. Offenbar saß sie gerade in Dalbys Lesesessel, überlegte sie. Es war tatsächlich, genau wie er gesagt hatte, ein bequemer Platz.

»Ich möchte mich für die unerfreulichen Angelegenheiten im Keller entschuldigen, Caitlin. Ich bin wohl ein- oder zweimal recht angespannt gewesen.«

»So was passiert halt – alte Söldnerregel«, sagte sie betont zurückhaltend.

»Wohl wahr. Und das bringt uns zu der Frage, welche Regeln wir nun bei der Bekämpfung von Mr. Baumer anwenden.«

Caitlin rutschte im Sessel hin und her. Der Name Baumer beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte. Wieder musste sie an ihre Familie denken, ihren Mann und ihr Kind, und sie sah vor sich, wie sie auf dem Feld lagen … Was wäre geschehen, wenn sie nicht rechtzeitig gekommen wäre? Und wo war sie nun? Nicht bei ihnen, sondern hier …

Sie zwang sich, diese Gedankengänge zu beenden.

»Ich dachte, man hat ihn in irgendeinen Kerker in Guadeloupe geworfen, wo er den Gendarmen bei ihren Ermittlungen hilft.«

»In der Tat«, sagte Dalby und verzog den Mund auf eine Art, bei der man nicht erkennen konnte, ob es reumütig oder amüsiert gemeint war. »Laut unseren letzten Informationen hat er sich dort befunden. Aber das war vor einem Jahr, und ich fürchte, dass die Kommunikation zwischen Frankreich und seinen Übersee-Territorien auch nicht mehr so gut funktioniert. Ehrlich gesagt haben wir  Baumer nicht mehr als besonders wichtig eingestuft, nachdem wir keinen freien Zugang zu ihm hatten. Oder überhaupt irgendeinen Zugang, ohne dem französischen Geheimdienst vorher eine ganze Liste von Fragen beantworten zu müssen, der sie dann gleich an den militärischen Geheimdienst weitergegeben hätte, der sowieso alle geheimen französischen Operationen seit 2003 lenkt.«

»Also waren alle Bemühungen, was ihn betrifft, umsonst? Oder lag es einfach nur daran, dass wir gefragt haben und nicht das MI-6 oder Scotland Yard?«

»Könnte sein«, gab Dalby zu und machte eine zustimmende Handbewegung. »Wir sind im Élysée-Palast nicht besonders beliebt. Sind wir nie gewesen, was ja nur logisch ist, denke ich, wenn man unseren Auftrag betrachtet. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, wenn Echelon eine Privatorganisation geblieben wäre, deren Existenz geleugnet werden kann. Aber nach der Konferenz von Vancouver ist nun mal alles anders geworden. Ich glaube nicht, dass Ihr Mr. Kipper uns in dieser Hinsicht einen Gefallen getan hat.«

Caitlin beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie und drückte die Ellbogen durch auf eine Art, wie es ihr Vater immer getan hatte, ohne dass es ihr bewusst war. Sie war mit Dalby einer Meinung, konnte sich aber nicht so sehr darüber aufregen. Echelon hatte früher als geheime Spionageorganisation der anglophonen Länder sehr gut funktioniert. Damals, als die restliche Welt von seiner Existenz noch nichts gewusst hatte. Aber dann war es dem französischen Geheimdienst gelungen, während der ersten Tage der Intifada das Netzwerk von Echelon aufzurollen.

»Das ist alles nur Politik, Dalby. Und inzwischen auch Geschichte. Tatsache ist jedenfalls, dass wir jetzt offen operieren. Wir gehören zum Spiel, und die Franzosen müssen uns ihre Informationen über Baumer überlassen. Der  Kerl ist wieder frei und plant weitere Anschläge, gegen uns und gegen mich.«

»Glauben Sie wirklich, dass er Sie persönlich meint?«, fragte Dalby skeptisch.

Caitlin hob beschwörend die Hände. »Richardson wurde bezahlt von einem Mann namens Tariq Skaafe, auch bekannt als Terry Skaafe, das ist eines von Baumers alten Pseudonymen. Er bekam den Auftrag, hierherzufahren und meine Familie anzugreifen. Man hat ihm einen Extrabonus in Aussicht gestellt, wenn es ihm gelingen sollte, mit mir als Gefangener nach London zurückzukommen. Das klingt ziemlich persönlich, meinen Sie nicht? Dieser Scheißkerl sitzt zwei, drei Jahre in einem Drecksloch in Guadeloupe und nährt seinen Hass auf die ungläubige Schlampe, die ihn dort hingebracht hat. Weiß der Teufel, wie er da rausgekommen ist, aber wenn Sarkozy die exterritorialen Gebiete nicht mehr unter Kontrolle hat – und wer hat die Karibik denn überhaupt noch im Griff? -, dann ist es ziemlich leicht vorstellbar, dass Baumer aus seiner Zelle herauskam, indem er jemandem ein Päckchen Zigaretten geschenkt oder ihm einen runtergeholt hat.«

Caitlin hatte sich sehr weit vorgelehnt während ihrer Hasstirade und ließ sich jetzt in den Sessel zurückfallen. Sie schämte sich dafür, dass sie sich vor Dalby hatte gehenlassen. Falls Baumer wirklich frei war, dann musste sie jetzt einen kühlen Kopf bewahren, und zwar so lange, bis sie ihm eigenhändig das Herz aus der Brust gerissen hatte, um sicherzugehen, dass dieser Mistkerl auch wirklich tot war. Dalby nickte verständnisvoll und zog eine Schreibtischschublade auf.

»Erlauben Sie?«, fragte er und holte eine Pfeife hervor. »Die hilft mir beim Denken. Und ich habe gestern erst eine neue Tabaklieferung bekommen. Aus Missouri.«

»Bedienen Sie sich, Mr. Holmes«, sagte sie lächelnd. »Tut mir leid, dass ich mich so ereifert habe, aber es geht  ja nicht nur um mich. Diese Schweinehunde hatten es auf meinen Mann und mein Kind abgesehen. Und persönlicher als das kann man nicht mehr werden.«

Dalby stopfte sich die Pfeife und zündete sie an – mit dem gleichen Feuerzeug, mit dem er vorhin noch versucht hatte, Informationen über diesen Terry Skaafe von Richardson zu bekommen. »Sie kennen diesen al-Banna offensichtlich besser als alle anderen«, sagte er, nachdem er die ersten Züge gemacht hatte. »Glauben Sie, er könnte noch immer im Land sein?«

Caitlin schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Er dürfte ziemlich schnell ein- und ausgereist sein. Das Pseudonym Terry Skaafe war eine gute Tarnung. Das hat er noch nicht benutzt, als ich hinter ihm her war. Darüber haben wir erst im Nachhinein Informationen bekommen. Die Identität als kurdisch-österreichischer Geschäftsmann im Bereich Medizinische Ausrüstung war gelungen. Auf diese Weise hat er die nötigen Stempel für seine Reisen bekommen. Er hatte einen Pass der EU und eine österreichische Nationalität. Damit kam er bei den Grenzkontrollen überall durch. Richardson hat den Auftrag vor einem halben Jahr übernommen. Bezahlt wurde er in vielen kleinen Raten über das Internet, die auf seinem Wettkonto landeten. Al-Banna kam, handelte und verschwand wieder.«

Dalby zog an seiner Pfeife und schloss die Augen. Offenbar genoss er das Rauchen. Der Tabakrauch duftete nach Portwein und altem Leder. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe und auf den Truppenübungsplatz dort draußen. Ein Hubschrauber flog vorbei, man konnte das Wummern der Rotoren in der Ferne hören. So ein Geräusch kann einen einlullen, bis man schläft, dachte Caitlin.

Dalby schwieg sehr lange, behielt dabei die Augen geschlossen und wiegte den Kopf hin und her. Irgendwann fragte sie sich, ob er womöglich eingedöst war, aber da meldete er sich wieder zu Wort.

»Und wo ist er nun, unser Mr. Baumer, was meinen Sie?«

»Jedenfalls nicht in Frankreich, das ist mal sicher. Paris ist nicht Guadeloupe, und der gute alte Sarkozy regiert sein Land mittlerweile mit harter Hand, jedenfalls die Gebiete, die er noch unter Kontrolle hat. Er hat die Migrantenghettos eingemauert. Wenn es nach mir ginge, dann würden wir Baumer in Berlin-Neukölln suchen, wo seine Mutter wohnt. Noch wohnen dürfte, wenn sie noch lebt. Die Deutschen haben keine ethnischen Säuberungen durchgezogen. Außerdem haben sie eine ganze Menge französischer Flüchtlinge nach dem Bürgerkrieg aufgenommen. Auch aus England, nachdem die Tories wieder drankamen. Eine Dritte-Welt-Metropole unter der Knute der Scharia wie Neukölln wäre genau der richtige Ort für Baumer, um sich zu verstecken. Er kennt den Stadtteil in-und auswendig, und dort gibt es jede Menge Leute von seinem Schlag. Und auch viele Neuankömmlinge. Damit dürfte es den Deutschen nicht gerade leichtfallen, einen Verdächtigen herauszupicken. Außerdem haben sie sowieso schon genug Probleme mit den Polen und den Russen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Was für eine Welt, Dalby?«

Seine Pfeife war jetzt heiß geraucht. Caitlin rauchte nicht, aber sie mochte den starken, erdigen Geruch des Tabakrauchs nach dem ganzen Gestank im Verhörzimmer.

»Würden Sie denn gern wieder auf dem Schlachtfeld aktiv werden? Nach Deutschland gehen, zum Beispiel?«

Sie nickte. »Ich habe ihn dort ein Jahr lang überwacht. Er hat ein ganzes Netzwerk zur Verfügung. Jedenfalls hatte er das damals. Diese ganze Noordim-Truppe …« Sie hielt inne. »Aber Sie können mir doch hoffentlich bestätigen, dass dieser Dr. Noo wirklich tot ist, oder? Das haben die Franzosen doch wohl nicht auch noch vermasselt?«

Dalby lächelte.

»Nein. Die Neun-Millimeter-Kugel, mit der Sie ihn erwischt haben, hat ihn tatsächlich ins Jenseits befördert, wo er jetzt seine sechsundsiebzig Rosinen zusammen mit dem Propheten genießen kann. Zumindest über ihn müssen wir uns keine Gedanken mehr machen.«

»Wenigstens etwas«, sagte sie erleichtert. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich glaube, Deutschland ist der richtige Ort, um mit der Suche anzufangen. Ich würde gern so schnell wie möglich damit beginnen.«

»Ich kann Sie nach London bringen, wenn wir hier fertig sind, wenn Sie möchten«, bot Dalby an.

»Nein«, sagte Caitlin. »Ich möchte mich erst noch von meiner Familie verabschieden.«

 

»Du weißt aber, dass Geheimagenten im Allgemeinen keine Brüste haben, aus denen die Milch hervorquillt. Ich hab nochmal in den Richtlinien nachgeschaut. Scheint eine Grundregel zu sein.«

Caitlin wickelte die kleine Monique in ein frisches Tuch ein und legte sie in die Wiege neben Brets Krankenhausbett.

»Kann sein, dass das mal eine Grundregel war«, sagte sie. »Aber die wurde inzwischen ersetzt von den allgemeinen Gleichberechtigungsgrundsätzen. Jeder Dschihad-Kämpfer oder Auftragskiller, der sich einen unfairen Vorteil aufgrund meiner gefüllten Brüste verschafft, wird vom Amt für Gleichstellung zur Rechenschaft gezogen. Abgesehen davon sind frischgebackene Mütter die perfekten Attentäter. Sie sind darauf trainiert, besonders leise zu sein, bis spätnachts wach zu bleiben und im Dunkeln umherzuschleichen, ohne dabei auf Legosteine oder Patronenhülsen zu treten.«

Bret lächelte, aber man sah ihm an, dass es wehtat. Er versuchte, ihren Abschied leichtzunehmen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte sich geweigert, Schmerzmittel zu nehmen,  damit er einen klaren Kopf hatte, wenn sie sich meldete. Caitlin kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass er starke Schmerzen hatte, die er vor ihr verbergen wollte. Aber schlimmer war, dass er sich noch immer nicht verzeihen konnte, am Morgen versagt zu haben, so sehr sie ihm auch klarmachte, dass sie ihm nichts vorwarf. Er war viel zu sehr Soldat, genauer gesagt ein Ranger, um darüber hinwegzugehen. Er konnte seine Vergangenheit nicht einfach so abstreifen.

Das wird er sich nie verzeihen, wurde ihr klar. Weder heute noch morgen noch sonst irgendwann.

Nur eine schwache Glühbirne auf der Ablage neben seinem Bett erhellte das Krankenhauszimmer. Schon vor einigen Stunden war draußen die Nacht angebrochen, und die Vorhänge waren zugezogen. Monique gluckste ein paarmal, schlief ein und schnarchte ganz leise vor sich hin, und dieses sanfte Geräusch brach Caitlin das Herz. Sie hatte sie ein letztes Mal gestillt. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes neben Bret, nahm seine Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, wobei sie darauf achtete, dass sie den Schlauch mit der intravenösen Infusion nicht abriss oder ihm wehtat. Sie war jetzt zur Abreise bereit, trug Jeans, ein dickes Wollhemd und ihren Lieblingsmantel aus schwarzem Leder. Er hingegen lag bandagiert im Bett in einem dünnen Baumwoll-Nachthemd, das am Hintern frei geschnitten war. Es war ganz bestimmt nicht richtig, die beiden zu verlassen, aber sie sagte sich, dass sie ja nicht ohne Grund fortging, sondern um sie zu beschützen. Und das bedeutete nun mal, dass sie dort draußen in der Dunkelheit auf Monsterjagd gehen musste.

»Dieser Dalby, der ist kein schlechter Kerl, oder?«, fragte Bret leise mit krächzender Stimme. »Er hat mir die Sache mit der Farm und dem sicheren Haus erklärt. Wir sind gut aufgehoben, Caity. Du solltest dir also keine Sorgen um uns machen, während du deiner Arbeit nachgehst. Denk  nicht drüber nach, dass du anrufen musst, um herauszufinden, ob es Monique und mir gutgeht. Mach einfach weiter …«

Sein von vielen Kämpfen in Mitleidenschaft gezogenes Gesicht verzerrte sich, und er brach in Tränen aus. Caitlin beugte sich über ihn, und ihre Tränen tropften auf sein Gesicht.

»Wie kann man so einen Dummkopf bloß zum Schweigen bringen?«, flüsterte sie. Dann küsste sie ihn heftig und kurz, ohne auf seine Verletzungen Rücksicht zu nehmen. Für einen Augenblick gab es nur sie beide, Bret und Caitlin, auf der Welt. Aber als sie sich von ihm löste, spürte sie, wie alle sanften Gefühle von ihr abfielen und sich ein Panzer um ihr Herz legte, um es für die Kämpfe zu wappnen, die ihr bevorstanden.

»Ich liebe euch beide.«

»Ich liebe dich auch«, sagte er.

»Und ich werde so schnell wie möglich zurückkommen«, versprach sie. »Ich werde es schaffen, und alles wird gut. Alles wird super werden.«

Er drückte ihre Hand und lächelte, aber sie wusste, dass er ihr nicht glaubte.
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Air Force One, Flug von New York nach Kansas City

»Kontakt«, gab der Pilot über den Kabinenlautsprecher der Air Force One bekannt. Kipper schaute durchs Fenster zu dem kleineren Flugzeug, einem Kampfjet, der von ihrem Begleitflugzeug betankt wurde. Er fand den Vorgang des Auftankens im Flug immer wieder faszinierend. Es war das perfekte Beispiel für das Zusammenspiel von Mensch und Maschine und ein Beweis dafür, dass fast alle Probleme durch vernünftiges Denken und gut geplante Strategie lösbar waren.

Fast alle Probleme.

»Auftanken beendet«, sagte der Pilot des kleineren Flugzeugs über Funk. Der Kampfjet entfernte sich von der Tanksonde, und eine Nebelschwade aus Kerosin sprühte über den Flugzeugrumpf, während die Maschine wieder ihren Platz in der Formation unter dem klaren blauen Himmel einnahm. Kipper wusste, dass die Air Force One nicht auf diese Weise aufgetankt werden konnte. Er hatte nachgefragt und mit Jed Culver darüber diskutiert, ob er nicht ein anderes Flugzeug, zum Beispiel eine Air Force C-17, benutzen könnte, aber seine Berater hatten in dieser Hinsicht nicht mit sich reden lassen.

»Das Flugzeug mit dem Namen Air Force One muss benutzt werden, weil es zum Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten gehört und über das notwendige Prestige verfügt«, hatten sie argumentiert.

Welches Prestige denn? Kipper hatte sich das schon oft  gefragt, wenn er an Bord »seines« Flugzeugs gestiegen war, irgendwo auf einem einsamen Flugfeld mitten im Nirgendwo. Für diesen Flug zum Beispiel waren sie von dem Marine-One-Hubschrauber zur Air Force One auf einem Luftwaffenstützpunkt im Staat New York gewechselt, wenige Stunden nachdem sie die Stadt fluchtartig verlassen hatten. Es war ein unwirtlicher, windiger Außenposten gewesen, bewacht von einer schwer bewaffneten Truppe der Marines. Er schüttelte den Kopf. So hatte er sich seine Heimreise nicht gerade vorgestellt. Und wieder fragte er sich, welches Prestige die eigentlich meinten.

Nach dem kurzen Zwischenspiel des Betankens ließ Kipper sich auf seinen gepolsterten Ledersessel fallen und wandte sich wieder der langen Liste der Probleme zu, für die es leider keine schnellen und eleganten Lösungen gab. Beim Hinsetzen stieß er ein Buch zu Boden, das auf seiner Lehne gelegen hatte. Es war die Truman-Biografie von David McCollough. Er hatte den Abschnitt über die Entlassung von General Douglas MacArthur heute Morgen schon viermal durchgelesen, seit sie die Gefahrenzone um Manhattan herum verlassen hatten.

»Ich habe ihn nicht entlassen, weil es die einfachste Lösung war«, hatte Truman gesagt. »Ich habe ihn entlassen, weil es sein musste.«

»Blackstone also«, seufzte er.

»Immerhin müssen wir uns nicht um irgendwelche Umfragewerte scheren«, sagte Culver, der ihm gegenübersaß, leichthin, aber sein müder, gestresster Gesichtsausdruck passte nicht zur gespielten Lockerheit.

Trotzdem hatte er Recht. Niemand machte sich die Mühe, Umfragen durchzuführen. Es gab Wichtigeres zu tun, Nahrungsmittel mussten angebaut, Geräte angeschafft und Trümmer beseitigt werden. Es ging darum, die Nation wiederzuerrichten. Leute, die sich früher mit der öffentlichen Meinung beschäftigt hatten, mussten sich nun mit wichtigeren  Dingen beschäftigen, zum Beispiel Statistiken anfertigen, um die Verteilung der Lebensmittel zu koordinieren, damit die Menschen genug zu essen bekamen, oder den Staatshaushalt berechnen, der auf einen winzigen Bruchteil seiner einstigen Größe geschrumpft war und teilweise auf Tauschgeschäften basierte. Meinungsumfragen machten da keinen großen Sinn mehr. Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten wissen wollte, was sein Volk dachte, dann musste er nur ein bisschen in Seattle und Umgebung herumlaufen oder bei einer Radio-Talkshow aus Alaska anrufen. Letzteres tat er aber nur selten, um nicht Gefahr zu laufen, während der Sendung mit der unberechenbaren Gouverneurin Palin aneinanderzugeraten. Sie hatte ihn schon einmal in einen Hinterhalt gelockt, und Kipper dachte mit Schaudern daran zurück.

Er brauchte sowieso keine Umfragen, um herauszufinden, dass Blackstone es darauf anlegte, die Nation zu spalten, in ideeller Hinsicht und auch ganz praktisch. Wie oft hatte General Franks ihn schon warnend darauf hingewiesen, dass alle Bemühungen um die Sicherung der Südküste umsonst waren, wenn es Blackstone gelänge, das Mississippi-Tal und die Golfküste unter Kontrolle zu bringen. Dann würde die Grenze der Vereinigten Staaten ungefähr in der Nähe von Kansas City verlaufen, im Herz einer toten Nation. Wie oft schon hatte Kipper vor dieser unangenehmen Wahrheit die Augen verschlossen?

Das Problem war, dass viele gute Staatsbürger der Ansicht waren, dass Blackstone dort unten in Texas genau das Richtige tat. Sogar in Seattle, wo man ihn eher mit einer Mischung aus Angst, Hohn und Misstrauen betrachtete, gab es Unterstützer für seine Idee, den Panamakanal von den Warlords zurückzuerobern, die ihn sich nach dem Ende des Effekts angeeignet hatten.

»Vorwärts verteidigen, so weit es nur geht«, lautete die Parole des verrückten Jack Blackstone. Mit solchen Sprüchen  konnte man Schlagzeilen machen oder, wie Culver sich ausdrückte, »politisches Kapital daraus schlagen«.

Wesentlich unangenehmer war jedoch, dass er Unterstützung aus dem Ausland bekam. Acht Länder, darunter Israel, hatten in Fort Hood Konsulate eröffnet, nachdem er den Kanal unter seine Kontrolle bekommen hatte. Und obwohl ihre Konsuln offiziell bei den Bundesbehörden akkreditiert waren, war es kein Geheimnis, dass die Diplomaten direkt mit Blackstones Leuten zusammenarbeiteten und die Institutionen des Innenministeriums umgingen. Noch übler war, dass sie Blackstone mit Kapital und Experten aushalfen und ihn politisch unterstützten im Austausch gegen das Recht, Öl und Technologie auszuführen und Demontagen durchzuführen, ohne Gebühren zahlen zu müssen, die die Bundesbehörde normalerweise erhob.

Kipper schaute unglücklich aus dem Fenster auf die weiten Ebenen von Ohio. Das alles und der Kampf gegen die Piraten konnte sich zu einem Heiligen Krieg ausweiten wie der, in dem Frankreich vor einigen Jahren untergegangen war. Der Präsident zweifelte nicht daran, dass Colonel Kinninmore die Stadt auf den Kopf stellen würde, um herauszufinden, ob die Angriffe nur von mehreren Plündererbanden begangen worden waren, die sich zusammengeschlossen hatten, um ihm klarzumachen, dass es sich nicht lohnte, New York zurückzuerobern. Aber was wäre, wenn er Beweise fand, dass an der Ostküste neue Gefahren für den Bestand des Landes lauerten? Beinahe wünschte Kipper, sein Flugzeug würde niemals landen. Dann würde er sich wenigstens nicht mit den Konsequenzen seines Handelns in den nächsten Tagen auseinandersetzen müssen.

Aber da führte nun mal kein Weg dran vorbei, dachte er seufzend, während er die Landschaft unter sich betrachtete.

Schwarze Flecken deuteten auf die Ruinen einer namenlosen Stadt hin, die sich am Horizont erstreckte. Einige  der Feuerstürme hatten sich von den Städten ausgehend über die nähere und weitere ländliche Umgebung ausgebreitet und trotz der heftigen Schneestürme im März 2003 Hunderte von Quadratkilometern Land verwüstet. Er sah die Stümpfe aus Beton und die Reste von Stahlkonstruktionen, die einst Wolkenkratzer gewesen waren, und die zerstörten Autobahnen unter sich. In Seattle, im Büro von Barney Tench, gab es eine Landkarte der Vereinigten Staaten, auf der derartige Gebiete eingezeichnet waren. Sie wurden Tote Zonen genannt. Aber jetzt konnte Kipper Pflanzen und Bäume erkennen, die sich Terrain zurückeroberten, wo früher Menschen die Oberhand gehabt hatten.

Er wusste, dass sich die Natur in einigen der flachen Gegenden von Ohio besonders heftig ausbreitete. Die genau abgesteckten weiten Äcker Tausender von Farmen waren zu wild wuchernden Brachflächen verkommen, und auch das weit verzweigte Straßennetz verschwand rasch unter dem Zugriff von Mutter Natur, die alle Spuren menschlicher Besiedlung in Windeseile unter sich begrub. Die größeren der verlassenen Höfe und die unzerstörten Siedlungen waren noch immer deutlich zu erkennen, aber sie lagen leblos da, und er fragte sich, was er tun konnte, um diese verlassenen Gegenden zurückzuerobern, bevor sie gänzlich überwuchert waren.

»Glauben Sie, es war ein Fehler, den Diplomaten zu erlauben, nach Texas zu gehen?«, fragte er Culver, während er durch das Fenster auf den dünnen goldenen Streifen starrte, der sich am westlichen Horizont erstreckte.

Jed Culver schien leicht verwirrt angesichts der überraschenden Frage, machte dann aber eine abwehrende Handbewegung, um Kippers Selbstzweifel beiseitezuschieben.

»Es war ein amtliches Ersuchen, Mr. President. Fort Hood ist unser zweitgrößtes Siedlungsgebiet und Texas unser größtes Land in der vom Effekt betroffenen Zone, jedenfalls  was die Bevölkerung betrifft. Wir haben ziemlich viele Siedler da unten. Und diese ausländischen Vertretungen sind ja keine Botschaften, nur kleine Büros mit einer Handvoll Honorarkonsuln …«

Kipper unterbrach ihn freundlich.

»Jetzt reden Sie mir aber nach dem Mund, Jed. Sie waren strikt dagegen, diese Leute zu akkreditieren. Sie haben gesagt, es sei ein schwerer Fehler. Wieso sollte das jetzt anders sein?«

Culver warf ihm einen abschätzigen Blick zu, den Kipper schon oft hatte aushalten müssen. So schaute er ihn immer an, bevor er etwas Grundsätzliches vom Stapel ließ.

»Der Unterschied ist einfach der, dass sie jetzt eben da sind, Sir. Wenn wir ihnen jetzt die Akkreditierung entziehen, könnte es passieren, dass ihre Regierungen es ignorieren und ihre Büros trotzdem dort belassen. Wir würden nur unsere eigene Schwäche deutlich machen. Für den Augenblick ist es besser, wir lassen es so, wie es ist, und befassen uns erst wieder mit ihnen, wenn wir den verrückten Blackstone erledigt haben.«

Ein Staff Sergeant der Air Force, der die Aufgabe des Stewards übernommen hatte, trat mit einem Tablett zu ihnen und servierte Sandwiches und dazu zwei Becher Kakao.

»Danke, mein Junge«, sagte Culver und nahm sich zwei dicke Brote mit Corned Beef. Die Nahrungsmittelknappheit, die sich bei Kipper positiv auf die Linie ausgewirkt hatte, schien Culver nicht im Geringsten zu beeinträchtigen. Er hatte noch immer das Doppelkinn eines Mannes, der regelmäßig an abendlichen Gelagen und üppigen Geschäftsessen teilnahm. Kipper nahm ein Sandwich und sein Getränk und sprach mit vollem Mund weiter.

»Ich glaube nicht, dass Blackstone wirklich verrückt ist«, sagte er. »Nicht so, wie das allgemein behauptet wird.  Ich glaube, diese ganze Mad-Jack-Show ist nur Berechnung. Es soll von seinen eigentlichen Intentionen ablenken.«

»Und welche Intentionen könnten das sein, Mr. President?«

Kipper nahm einen Schluck von seinem Kakao, bevor er antwortete.

»Ich glaube, er ist ein ziemlich altmodischer Bursche, Jed. Er glaubt, er könnte das Land wieder dahin zurückbringen, wo seine Ursprünge liegen. Einiges davon ist ja durchaus gut, wissen Sie. Zum Beispiel die Achtung vor den Institutionen und den staatlichen Autoritäten. Bürgerliches Pflichtgefühl. Der Glaube an die Zukunft. All das Zeug, das Kennedy gesagt hat, zum Beispiel, dass man nicht fragen soll, was das Land für dich tun soll, sondern was du für dein Land tun kannst. Das alles ist nicht sehr weit entfernt von dem, was wir seit den letzten Wahlen versucht haben …«

»Aber?«, drängte Culver.

»Aber er hat einiges durcheinandergebracht. Zum Beispiel, dass er unsere Siedler vertreibt. Wobei er das ja gar nicht tut. Er verjagt nur ganz bestimmte Siedler.«

»Diejenigen, die seiner Ansicht nach die falsche Hautfarbe haben.«

»Genau«, sagte Kipper. »Jack Blackstone sehnt sich nach einem alten, einfachen Amerika, so wie er es glaubt in Erinnerung zu haben. Und dieses Amerika will er dort unten in Texas verwirklichen, aber er macht einen großen Fehler dabei. Er verwechselt Menschen mit Ideen. Er sieht einen Mexikaner, einen wie diesen … wie hieß er nochmal … der Erste auf der Liste, die Sie mir gezeigt haben …«

»Äh, Pieraro«, sagte Culver. »Miguel Pieraro.«

»Ja, der. Er sieht diesen Pieraro und glaubt, er hätte einen Fremden vor sich. Einen Eseltreiber, einen, der nicht  in seine Welt gehört, weil er anders aussieht. Weil er anders spricht. Und weil er möglicherweise über manche Dinge anders denkt, denn er ist in einer anderen Welt aufgewachsen. Aber dieser Miguel Pieraro … Gott sei seiner Seele gnädig, ich habe ihn ja nicht gekannt, aber ich weiß, dass er durch das Auswahlverfahren für unsere Siedler gekommen ist, was bedeutet, dass er nicht nur ein dummer Peon gewesen ist, der auf einen schnellen Vorteil aus war. Wir lassen ja schließlich nicht jeden an unserem Programm teilnehmen, Jed. Sie wissen ja selbst, dass die erst mal zeigen müssen, was sie draufhaben. Und sie müssen es wirklich wollen und hart dafür arbeiten. Verdammt hart. Dieser Mann da …« Er deutete mit dem Corned-Beef-Sandwich auf den Zettel, den Culver noch immer in der Hand hielt. »… der musste praktisch rückwärts durch brennende Reifen springen und dabei die Nationalhymne singen, um überhaupt erst das Recht zu haben, an den Tests teilzunehmen, mit denen wir die Angeber und Taugenichtse aussieben. Dieser Mann, wie auch alle anderen, die wir für unser Siedlungsprogramm ausgewählt haben, hat an die Sache geglaubt. Weder ihre Loyalität noch ihre Fähigkeiten oder ihre Ziele stehen infrage. Aber das kann Blackstone nicht erkennen. Er hat die ganze Zeit ein altmodisches, vergangenes Bild von Amerika vor Augen. Aber sein Bild und die Wirklichkeit sind zwei verschiedene Dinge. Miguel Pieraro ist für das wahre Amerika gestorben.«

Culver klatschte in die Hände. »Wenn Sie endlich mal aufhören würden, immer so vernünftig zu tun, und ihren Arsch aufs Podium bewegen, um genau so eine Rede vom Stapel zu lassen! Am besten zehnmal am Tag. Dann würden die Leute vielleicht mal anfangen, ernsthafte Fragen zu stellen über das, was da unten im Süden abläuft, wenn Sie meine Offenheit entschuldigen, Mr. President.«

Kipper nahm den Rüffel klaglos hin. Es war ja wichtig, dass er einen miesepetrigen, klarsichtigen Denker neben sich hatte wie diesen Jed Culver.

»Schon vor sehr langer Zeit habe ich mich dazu entschlossen, bei Ihnen alles zu entschuldigen, Jed«, sagte er. »Dazu sind mir Ihre Einschätzungen viel zu wichtig. Und deshalb werde ich den verrückten Blackstone jetzt erst mal Ihnen überlassen. Ich weiß ja, dass diese beschissene Lage in New York mich von nun an Tag und Nacht verfolgen wird. Ich habe die Auseinandersetzung nicht gesucht. Sie wissen am besten, dass das nicht meine Art ist. Aber man hat uns angegriffen, und ich habe nicht die Absicht, mich zurückdrängen zu lassen. Sie müssen Tommy Franks dazu bringen, seine Flugzeuge rauszuholen, um die Stadt zurückzuerobern – ich weiß, dass er sie irgendwo versteckt hat. Außerdem möchte ich mich mit ihm in Kansas City treffen. Nein, streichen Sie das. Es macht keinen Sinn, seine Zeit mit einer langwierigen Reise zu verschwenden. Bauen Sie mir eine Videoleitung nach Fort Lewis. Ich möchte alle Möglichkeiten mit ihm erörtern. Außerdem möchte ich wissen, was Colonel Kinnymore inzwischen herausgefunden hat.«

»Kinninmore«, korrigierte Culver.

»Ja, genau der. Ich möchte wissen, ob das ein koordinierter Angriff von ausländischen Organisationen war, seien es nun staatliche oder private. Soll das eine Art Heiliger Krieg sein wie in Frankreich, oder ist es ein Vernichtungsangriff wie der von den Israelis? Oder sind es einfach nur ein paar Piratenbanden, denen es gelungen ist, koordiniert vorzugehen? Was auch immer da los ist, ich möchte alle Möglichkeiten unterbreitet bekommen, wie ich die Stadt zurückerobern kann.«

»Na ja, unsere Möglichkeiten sind begrenzt, Mr. President«, erwiderte Culver verhalten. »Sie können Soldaten da reinschicken oder Artillerie einsetzen. Je mehr Männer  Sie aufbieten, umso mehr werden umkommen. Aber es verursacht weniger Schaden in der Infrastruktur. Je mehr Artilleriefeuer, Bomben und Raketen wir benutzen, umso sicherer stehen wir da, aber es bleibt dann immer weniger von der Stadt übrig. Wenn man diese Logik bis zum Ende treibt, dann können wir auch gleich den Krieg der Sterne proben und von ganz oben eine Atombombe draufschmeißen.«

»Krieg der Sterne?«, fragte Kipper verwirrt.

Jed grinste breit, wenn auch müde. »Entschuldigung, das ist mir so rausgerutscht.«

Kipper nickte nachdenklich und schwieg eine Weile. Er fragte sich, wie viel von New York wirklich übrig bleiben musste. Wie viel brauchte er? Manhattan natürlich, das war klar, und den Hafen. Aber brauchte er den Rest? Selbst wenn es zu einem Einwandererstrom kommen sollte, wegen der Flüchtlinge aus dem indisch-pakistanischen Krieg und mit den Tausenden von Europäern, die jeden Monat ihren Kontinent verließen, würde es Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern, bevor sie die Infrastruktur dieser einen Stadt komplett in Besitz nehmen konnten. Bis dahin würde der Zahn der Zeit ohnehin einen kompletten Wiederaufbau erfordern.

Darüber dachte er nach, während der C-40-Clipper mit seiner Eskorte seinem Ziel entgegenflog. Die Eskorte bestand aus F-16-Jets, die von den Piloten Vipern genannt wurden. Weit im Norden leuchtete der Mond über einer ausgedehnten Wasserfläche, sein Licht wurde abgedämpft von dünnen Schleierwolken. Kipper fragte sich, ob das wohl schon die südlichen Ausläufer der Großen Seen waren.

»Sagen Sie mal, Jed«, fragte er leise. »Hat unser Militär nicht mal diese Neutronenbomben entwickelt? Sie wissen schon, die zwar Menschen töten, aber die Stadt stehen lassen.«

Er sah, wie Culvers Gesicht ein wenig blasser wurde.

»Das weiß ich nicht, Sir. Ich könnte natürlich mal nachfragen.«

»Tun Sie das«, sagte der Präsident.

 

Die Eskorte füllte ihre Tanks ein weiteres Mal irgendwo über Illinois, bevor sie Kurs auf Kansas City nahmen. Das letzte Licht des Tages war hinter dem Horizont versunken, als Corporal Peckham, der jüngere der beiden Brüder, neben Kipper trat und sich zu ihm beugte. Die Stadt sei jetzt in Sicht, erklärte er flüsternd.

»Danke, mein Junge«, sagte er und löste seinen Sitzgurt. Vorsichtig schob er sich an Jed Culver vorbei, der unter einem Berg von Papieren eingeschlafen war. Alle an Bord waren müde, kaputt und ausgelaugt, nach den Adrenalinstößen, die sie in New York erlitten hatten. Trotzdem hatte Kipper gebeten, ihn sofort zu informieren, wenn Kansas City in Sicht kam. Nach dem Überfliegen des leeren, verbrannten Ödlands wollte er den Anblick einer lebendigen Metropole mit ihren vielen Lichtern genießen, wenn sie näher kamen.

Kansas City war nicht nur eine einzige Stadt, sondern eine ganze Ansammlung davon. Die meisten Menschen verwechselten die Stadt mit dem Staat Kansas, auch jetzt noch, in der Zeit nach der Energiewelle. Trotzdem lag der größte Teil der Stadt auf der östlichen Seite der Grenze von Missouri und Kansas, auf beiden Seiten der gleichnamigen Flüsse. Der wiederbelebte Schiffsverkehr auf den Wasserwegen war ein wichtiger Schlüssel zur Ankurbelung der Landwirtschaft im Mittelwesten. Dank des Schienennetzes, das sich durch den Industriebezirk der West Bottoms und die nördlichen Stadtteile schlängelte, war diese funktionstüchtige Region einer der besten Orte an der Siedlungsgrenze im Osten.

Kipper betrat die Pilotenkanzel und befahl der Crew weiterzumachen, als die Männer Haltung annahmen.

»Guten Abend, Mr. President. Wollen Sie die schöne Aussicht genießen?«, fragte Colonel Terri Lowry, der Pilot, und deutete nach vorn zu den Lichtern am Horizont. »Die Skyline liegt jetzt auf ein Uhr. Wir folgen zurzeit dem Highway Nummer 169 und nähern uns dem Charles-B.-Wheeler-Flughafen. Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie, dass die Straßenlaternen leuchten und ein leichter Verkehr auf den Straßen fließt.«

»Vielen Dank«, sagte Kipper. Tatsächlich hatte er dort unten einen Konvoi von Fahrzeugen bemerkt, der sich über den Highway auf die Skyline der Großstadt zubewegte. Die meisten der dort stehenden Wolkenkratzer waren allerdings noch dunkel. Die Zugmaschinen transportierten größtenteils Tieflader, in denen sich das Korn der letzten Ernte befand. Aus dieser Höhe konnte man die Lichter des Gerichtsgebäudes und des Rathauses erkennen, in dem sich auch die Restaurierungsbehörde des Mittelwestens befand.

»Können wir eine kleine Runde drehen?«, fragte er.

»Wir können einmal um die Stadt herumfliegen, wenn Sie möchten, Mr. President«, sagte Lowry. »Wheeler Tower, hier Air Force One. Wir umkreisen die Stadt auf einem kurzen Rundflug, verstanden?«

»Air Force One, hier Wheeler Tower. Alles klar. Rundflug möglich.«

»Verstanden, Wheeler. Air Force One, Ende.« Das Flugzeug beschrieb einen Bogen Richtung Westen, überquerte die herrschaftlichen Häuser am westlichen Briar Cliff und die oberen Ausläufer des Missouri. Unter ihnen arbeiteten Bergungsmannschaften die ganze Nacht hindurch, um die Autofabrik von Fairfax zu restaurieren. Ein Blitzeinschlag zur Zeit der Energiewelle hatte die Öltanks in der Nähe getroffen und einen Feuersturm verursacht, der den Großteil der Anlage zerstörte, obwohl es heftig geregnet hatte. Kipper erinnerte sich, dass die meisten noch brauchbaren  Anlagenteile nach Claycomo in die dortige Ford-Fabrik gebracht werden sollten, wo Fahrzeuge und Maschinen auseinandergebaut und systematisch nach noch brauchbaren Teilen durchsucht wurden, die dann inventarisiert und in den Kalksteinhöhlen der Umgebung gelagert wurden. Wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte er gern mal eine Tour durch die Fabrik gemacht, aber im Moment gab es Wichtigeres zu tun.

Zur Linken von Colonel Lowry waren die Wolkenkratzer von Kansas City zu sehen, um die sie sich nun herumbewegten. Der höchste von ihnen, das »One Kansas City Place«, hatte einen tiefen Schnitt in der Seite, wo sich am Tag des Effekts ein Privatflugzeug hineingebohrt hatte. Über die Gleise in den West Bottoms rumpelten Züge, und neben den Eisenbahnlinien erstreckten sich weite Einzäunungen, in denen verwilderte Rinderherden grasten. Diese Herden waren ein Segen für die notleidende Bevölkerung im Nordwesten, die eine schwere Zeit durchgemacht hatten, die in der Presse allgemein als »die Hungerperiode« bezeichnet wurde. In der Woche fuhren drei Züge zwischen Seattle und Kansas City hin und her und verbanden eine ganze Reihe von Außenposten miteinander, an denen Siedler sich bemühten, das Land wieder nutzbar zu machen.

Der Pilot lenkte die Maschine in südöstliche Richtung, bevor er wieder Kurs nach Westen nahm und die inzwischen geräumte, aber noch immer leere Interstate-35 überflog. Das zerstörte Liberty Memorial lag in Teilen auf dem Hügel nördlich der Pershing Road verstreut. Er sah, wie Züge und Lichter sich durch die Union Station bewegten, ebenso wie im Crown Center, einer ehemaligen Shopping-Mall mit Hotelkomplex, in der sich jetzt Unterkünfte für durchreisende Siedler und Milizangehörige befanden. Das alles sah wirklich gut aus und hob wie immer seine Laune.

»Air Force One, verstanden, Wheeler Tower«, sagte Colonel Lowry und ging auf nördlichen Kurs. »Mr. President, Sie sollten jetzt zu Ihrem Platz gehen, wir werden in Kürze landen.«

Kipper nickte. »Danke für die kleine Runde, Colonel. Tut mir immer wieder gut, wenn ich sehe, wie es da unten vorangeht.«

»Gern geschehen, Mr. President.«

Als er zu seinem Platz kam, war Culver wach und ging seine Papiere durch. Einige heftete er ab, andere legte er vor sich auf den ausklappbaren Tisch, auf dem schon ein Glas Bourbon stand, das er irgendwoher organisiert hatte. Wenn er seine übliche Routine durchzog, würde er ab und zu einen Schluck trinken und seine Akten durcharbeiten, bis das Flugzeug gelandet war und die Passagiere sich abschnallen durften.

»Ich muss Ihnen sicherlich nicht erklären, dass es ein Fehler war, Blackstone in den Ruhestand zu zwingen«, sagte Culver, ohne aufzusehen.

Er hatte die Angewohnheit, einen Gesprächsfaden einige Stunden später wieder aufzunehmen, was ziemlich verwirrend war, bis man sich daran gewöhnt hatte. Kipper hatte keine Probleme damit, er kannte das schon von seiner Frau. Genau wie Culver hatte sie eine gespenstische Fähigkeit, sich an Details zu erinnern, und konnte ihm belastende Aussagen, zu denen er sich hatte hinreißen lassen, Wochen oder Monate später wieder vorhalten.

Kipper zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihn nicht im Amt lassen, nicht nachdem das in Seattle passiert war.«

Culver sah auf. »Wir hätten ihn ins Jenseits befördern sollen. Das haben die Römer immer gemacht. Wenn er jetzt als Vier-Sterne-General in Panama wäre, würde er nur für Roberto eine Gefahr darstellen. Das wäre eine echte Win-Win-Situation.«

Darüber hatten sie schon oft gestritten, weshalb Kipper ohne viel nachzudenken etwas erwiderte. »Aber einige von diesen Römern sind nicht weggeblieben, Jed. Mir fällt da zum Beispiel ein gewisser Julius Cäsar ein.«

Culver schüttelte den Kopf. »Blackstone ist kein Cäsar, genauso wenig, wie MacArthur einer war. Aber er ist auch kein Dummkopf, für den viele in Seattle ihn halten. Mit Politik hatte er nie viel am Hut, genau wie Sie«, fügte er hinzu und deutete auf die Truman-Biografie auf Kippers Sitzplatz. Kipper stellte seine Rückenlehne aufrecht und schaute aus dem Fenster.

Die Air Force One überflog erneut den Missouri, diesmal auf der östlichen Seite des Stadtzentrums. An den Brücken hingen zahlreiche Lampen. Sie erinnerten Kipper an mit Tautropfen benetzte Spinnennetze in den mondbeschienenen Sommernächten seiner Kindheit. Der Verkehr strömte über die Brücken, während ein Lastkahn mit landwirtschaftlichen Geräten sich auf den wiedererrichteten Hafen am nördlichen Flussufer zu bewegte. Dort würde man die Geräte auf Eisenbahnwaggons umladen und nach Claycomo transportieren, wo sie weiterverarbeitet wurden. Auf dem nördlichen Missouri-Ufer verströmten Straßenlaternen ein gelbliches Licht. Dort wohnten die meisten Bürger der Stadt, die Gegend wurde schlicht Nordstadt genannt. Futuristische Bürotürme und langgestreckte Verwaltungsgebäude strahlten hell vor dem dunklen Himmel.

Culver warf einen Blick aus Kippers Fenster. »Das ist der Cerner Campus, wo das Territorialgouvernement untergebracht ist. Wenn alles nach Plan geht, wird die Gegend hier sich noch vor den nächsten Wahlen als Heartland-Staat konstituieren. Das könnte nützlich für uns sein.«

»Cerner? Haben die nicht was mit medizinischer Technologie zu tun?«, fragte Kipper.

Culver nickte. »Ja, 2003 waren viele ihrer Mitarbeiter in Übersee beschäftigt. Die meisten sind jetzt wieder zurück in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, aber es sind nicht so viele, dass sie den ganzen Komplex benötigten. Die Territorialregierung hat freie Bürokapazitäten übernommen im Tausch gegen Steuererleichterungen.«

Kipper fragte sich, wie Culver derart viele Details im Kopf behalten konnte.

»Guten Morgen, Mr. President und alle Passagiere an Bord der Air Force One«, ertönte die Stimme von Colonel Lowry im Lautsprecher. »Wir landen in Kürze auf dem Charles-B.-Wheeler-Flughafen. Bitte sichern Sie Ihr Gepäck, und bereiten Sie sich auf die Landung vor. Angehörige der Sicherheitstruppe und Crew-Mitglieder bitte auf ihre Posten.«

»Cäsar oder nicht, was getan ist, ist getan …« Kipper wandte sich vom Fenster ab und schaute seinen Stabschef direkt an. »Die Frage ist nur, was als Nächstes getan werden muss. Die zu beantworten ist Ihre Aufgabe, mein Freund. Ich zähle auf Ihre Verschlagenheit und ihre Intelligenz und gehe davon aus, dass Sie mir einen grandiosen Plan liefern werden.«

Culver nahm einen Schluck von seinem Bourbon. »Im Augenblick schlage ich vor, gar nichts zu tun. Aber nur für den Moment, während wir uns mit New York befassen. Es gefällt mir gar nicht, wie uns die Situation dort aus den Händen geglitten ist. Das riecht gar nicht gut. Ich habe tatsächlich einige Ideen, was Texas betrifft, aber Sie haben Recht, wir sollten uns zunächst mit dem Piratenproblem beschäftigen. Vor allen Dingen deshalb, weil es sein könnte, dass wir es mit etwas Schlimmerem als nur Piraten in New York zu tun haben.«

»Aber wenn wir nichts bezüglich der ethnischen Säuberungen in Texas tun, wo wir jetzt doch wissen, was dort passiert, dann sieht das so aus, als wären wir einverstanden,  und man wird uns dafür verantwortlich machen«, sagte Kipper.

Culver schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Mr. President. Nicht angesichts der Kämpfe in New York. Die Leute werden denken, dass sie auf einen günstigen Moment warten, einen Anlass, um einzugreifen.« Culver nippte wieder an seinem Bourbon.

»Diesen Anlass hat er mir noch nicht geliefert«, sagte Kipper.

Culver deutete auf die Papiere auf dem unbesetzten Sessel neben dem Präsidenten. »Gibt es in diesen Dokumenten Berichte von Ihren Offizieren? Irgendwelche offiziellen Einschätzungen?«

Kipper schaute ihn ausdruckslos an. »Nein, wieso? Solche Berichte kann ich natürlich anfordern, denke ich. General Franks wird mir sicherlich alles, was ich haben will, zur Verfügung stellen. Aber was soll das bringen?«

»Nun, zum einen würden Sie erfahren, was andere Offiziere von Blackstone denken. Seine Personalakte ist ja sehr interessant. Ich habe sie genauestens studiert. Er ist überaus aggressiv, das grenzt fast schon an Irrsinn. Er kann seinen Mund nicht halten. Das ist ein Grund, weshalb er 2003 das Kommando in Fort Lewis hatte, weit entfernt von den wichtigen Angelegenheiten, zum Beispiel den Konflikten im Nahen Osten. Er übertreibt immer, vor allem wenn er eine militärische Operation leitet. Manchmal hat er damit Erfolg, dank einer Kombination aus Geschicklichkeit und Glück und weil seine Gegner Fehler machen. Aber manchmal …« Culver trank sein Glas aus und grinste böse.

Kipper grinste zurück. »Manchmal bringen seine Fehler ihn zu Fall. So ist es bekanntlich in Seattle gewesen.«

Culver nickte. »Ich merke schon, Sie haben einiges dazugelernt. Wir machen noch einen richtigen Präsidenten aus Ihnen.«

Grelles Licht fiel nun durch die Fenster, als sie sich auf die Landebahn des Charles-B.-Wheeler-Flughafens hinabsenkten. Culver beugte sich vor und hob salutierend sein Glas.

»Wenn Blackstone einen Fehler macht«, sagte er, »dann wird es garantiert ein großer Fehler sein. Meiner Meinung nach lässt er sich leicht zu einer dummen, impulsiven Handlung provozieren. Und auf so was verstehe ich mich ziemlich gut.«
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New York

»Genau so muss man Piraten bekämpfen«, sagte Wilson.

»So muss man jeden Feind bekämpfen«, kommentierte Milosz und schaute aus dem neunten Stock des Wohnhauses am Astor Place auf die vorbeiziehenden Regenschleier. Gelegentlich blies eine Windböe ihm ein paar Tropfen ins Gesicht, aber im Vergleich zu den armen Kerlen, die unten auf der Straße herumballern mussten, hatte er es gut getroffen. Er saß im Warmen und Trocknen und war relativ geschützt. Jedenfalls war es viel besser, als in eine Schlangengrube zu geraten, wie es ihnen auf Ellis Island passiert war.

Er saß in einem bequemen Ledersessel, der auf einem breiten, ein Stück weit vom Fenster abgerückten Schreibtisch aus Eiche stand. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Blick auf die Straße und war von draußen kaum zu erkennen. Wilson, der neben ihm in einem anderen Sessel saß, den sie auf den Esstisch gewuchtet hatten, suchte ihr Zielgebiet nach weiteren Feinden ab, während der polnische Kommandant dem Drang widerstand, sich eine weitere Winston aus seinem anwachsenden Vorrat von Beutestücken anzuzünden. Er nahm noch einen Schluck von seinem faden Instantkaffee und spähte weiter durchs Fenster. Seine Waffe, eine halbautomatische M-107, war schwerer als die Gewehre, die er gewohnt war. Er hatte es eingetauscht, weil es eine schwere, ernstzunehmende Waffe für schwere, ernstzunehmende Aufgaben war, und er wollte  alle Gefahren unterhalb eines T-90-Kampfpanzers ausschalten können. Mit Wilsons Hilfe hatte er das MG stabilisiert, indem er es auf ein zweckentfremdetes Holzregal montiert hatte, das sie ebenfalls auf den Schreibtisch gewuchtet hatten. Auf diese Weise hatte er einen soliden Feuerstand gebaut. Das ganze Gebilde sah so aus, als hätten zwei zu alt gewordene Jungs sich ein Fort im Wohnzimmer ihres reichen Onkels gebaut.

Im Augenblick bewegte sich draußen überhaupt nichts. Er benutzte das Nachtsichtgerät auf seinem Gewehr und konnte die Wärmestrahlung der acht Männer erkennen, die er getötet hatte und die nun um den Brinks-Panzerwagen lagen, den sie benutzt hatten, um durch die Stadt zu fahren. Er hatte zwei panzerbrechende Geschosse auf den Motorblock abgefeuert, um den Wagen zu stoppen, und eine dritte Kugel durch den Schädel des Fahrers gejagt. Mit Wilsons Hilfe hatte er sich dann den Rest der Gruppe vorgenommen, bevor sie die Chance hatten, in Deckung zu gehen. Einer von ihnen, stellte er mit Interesse fest, trug ein Tuch, das er bei den Piraten gesehen hatte, die … was waren? Kommandanten? Kapitäne? Das klang viel zu formell. Aber was auch immer seine Funktion war, kurz nachdem er ihn erschossen hatte, hatte die Leiche des Mannes noch grellrot geleuchtet, jetzt hingegen schimmerten die toten Körper nur noch blass und geisterhaft im AN/PAS-Zielrohr. Und bald schon, wenn der kalte Regen die restliche Wärme aus den Körpern gesogen hatte, wäre der letzte Rest Leben aus ihnen verschwunden, jedenfalls aus seiner Perspektive. Die Leichen würden dort liegen bleiben, wo sie umgefallen waren, bis es sicher genug war, sie wegzuschaffen.

Falls es hier irgendeine Gefahr gab, dann die, dass er in dieser bequemen Situation jeden Moment einschlafen konnte. Als er merkte, wie seine Lider zuklappten, entschied er sich für eine weitere Tafel Schokolade und einen Becher Kaffee.

»Wilson, ich nicke gleich ein. Ich kann uns noch ein bisschen von diesem schauderhaften Instantkaffee aufgießen, wenn du willst.«

»Was ich jetzt bräuchte«, sagte der drahtige Schwarze, »das wären drei Tage im Bett mit einer rauchenden, schwanzlutschenden Nymphomanin. Aber die ersten zwei Tage einfach nur zum Schlafen.«

»Ah, das bringt nur Unheil, Wilson, glaub mir. Ich war mal verheiratet. Hier in dieser Totenstadt geht’s mir viel besser, auch wenn ich von beschissenen Piraten oder anderen Verrückten bedroht werde.«

»Wer hat den von Heiraten gesprochen?«, fragte Wilson entrüstet. Das war fast so beleidigend wie das Wort »Bimbo«, das Milosz gebraucht hatte. »Ich spreche hier von einer Pussy, nicht von einer Tussi.«

»Am Schluss läuft das alles aufs Gleiche raus«, sagte Milosz. »Alle Frauen versprechen einem ihre tolle Pussy, und am Schluss gibt’s nur Gezeter und Gejammer, und mit dem Schwanzlutschen ist es aus. Erschossen zu werden ist viel aufregender, glaub mir.«

Wilson nahm einen Augenblick das Fernrohr herunter und schaute sehnsüchtig in die Ferne. »Ich hab gehört, der beste Ort für einen Mann soll zurzeit Texas sein. Da geht’s wieder zu wie im Wilden Westen. Wenn man Geld hat, kriegt man alles. Neues Spielzeug, Schnaps und richtig scharfe Schlampen«, fügte er hinzu.

Milosz schien nicht zufrieden mit der Richtung, die ihr Gespräch genommen hatte. »Willst du etwa da hingehen? Mein Bruder ist mit seiner Familie im Rahmen des Siedlungsprogramms dorthin gegangen. Sie sind nicht gerade begeistert von diesem Blackstone da unten.«

Wilson lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nee, soweit ich weiß, war der verrückte Blackstone früher immer korrekt zu Schwarzen, die unter seinem Kommando standen. Aber er hat da jetzt einen Haufen von Redneck-Arschlöchern  um sich, die anderer Ansicht sind. Wie auch immer, mir ist das egal, ich freu mich auf alles, was ich kriegen kann, egal wie beschissen die Zukunft aussieht.«

Milosz klopfte Wilson anerkennend auf den Rücken. »Gut gesagt. Das klang fast so wie der berühmte große Gatsby. Auch ich glaube an das grüne Leuchten und an eine orgastische Zukunft, die Jahr für Jahr vor unseren Augen zusammenschmilzt. Ich habe all die berühmten amerikanischen Romane gelesen, um dieses Land zu verstehen. Aber orgastisch? Dieses Wort kenne ich nicht. Kannst du mir das erklären?«

»Vielleicht hat es was mit Sex zu tun«, meinte Wilson unsicher.

Er war offenbar kein begeisterter Leser, das hatte Milosz schon mitbekommen.

»Na gut, dann geh ich mal und mach uns noch einen laschen Instantkaffee.«

Wilson nickte und nahm Milosz das MG ab, nachdem er seinen eigenen Karabiner beiseitegelegt hatte. »Tu zehn Löffel rein. Und rauch eine, wenn du dabei bist. Dann steigt mir der eklige Geruch deiner Winstons wenigstens nicht in die Nase.«

Milosz stemmte sich aus dem Sessel, streckte sich und ließ die Knochen knacken. Er warf einen Blick durchs Fenster auf die Straße, die von hier aus ins East Village führte, aber ohne das Nachtsichtgerät war nicht viel zu erkennen. Niedrig hängende Wolken blockten sämtliche Lichtquellen, und der Regen hatte viele Feuer gelöscht, die nach den Gefechten des Tages ausgebrochen waren. Einige Gebäude brannten immer noch, aber dort waren keine Kämpfer mehr unterwegs. Sie würden sich zu stark von der sie umgebenden Dunkelheit abheben. Kampfhubschrauber kreisten kontinuierlich über der Stadt und warteten nur darauf, ein sichtbares Ziel ins Visier nehmen zu können.

Der polnische Kommandant, zumindest war er gebürtiger Pole, ging vorsichtig durch die Wohnung, orientierte sich teilweise an seiner Erinnerung und profitierte davon, dass er zusammen mit Wilson fast alle Möbel vor den Wänden gestapelt hatte, als es noch hell war. Auf diese Weise hatte er freie Bahn bis in die Küche, wo sie einen Campingkocher im Ausguss aufgebaut hatten. Hier hinten konnte er ihn benutzen, ohne befürchten zu müssen, dass die kleine blaue Flamme sie womöglich verriet. Milosz goss zwei Becher starken Kaffee auf und überlegte, ob er einen guten Schluck Brandy hinzufügen sollte – in dieser Wohnung gab es eine ausgezeichnete Bar. Aber er verwarf den Gedanken. Er hatte sich eine Flasche Wodka gesichert, die er sich zu Gemüte führen würde, wenn sie nicht mehr an der Front standen. Im Augenblick war er zu müde und erschöpft. Ein Schluck Alkohol würde ihm garantiert den Rest geben.

Mit Einbruch der Dunkelheit waren die Kämpfe noch nicht vollständig beendet gewesen. Beide Seiten waren mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet, und zehn oder fünfzehn Straßenzüge weiter nördlich schienen trotz des miesen Wetters neue heftige Auseinandersetzungen auszubrechen. Inzwischen hatte der Regen große Teile von Lower Manhattan überflutet, und das machte taktische Manöver ziemlich schwierig, wenn nicht ganz unmöglich. Dementsprechend waren die großen Gefechte auf Brigadeniveau kleiner geworden und schließlich ganz abgebrochen. Zuerst hatten die Amerikaner mit ihren Helikoptern die Piraten direkt von oben angegriffen – oder besser gesagt die Plünderer, wie Milosz sie lieber nannte. Für ihn klang das Wort »Pirat« viel zu großartig für diese niedrigste Art von Abschaum, von Lumpen, die sich über die Reste einer toten Stadt hergemacht hatten. Trotzdem waren so viele Männer und Hubschrauber verlorengegangen, getroffen von Geschossen aus Panzerfäusten, dass die Kämpfe am Boden  weitergeführt werden mussten, zu Fuß oder in gepanzerten Fahrzeugen. Doch sogar die wurden immer wieder Opfer von gigantischen Bomben, die am Straßenrand, in Schmutzhaufen oder Müllbergen versteckt waren. Deshalb war Milosz eigentlich ganz zufrieden, hier oben in seinem gut möblierten Unterstand zu sitzen, von wo aus man sich seine Ziele gut aussuchen konnte. Ein Trupp der Kavallerie gab ihm von einem der unteren Stockwerke aus Feuerschutz und verhinderte das Eindringen von Feinden, während über ihnen, knapp unter der Wolkendecke, die Apache-Hubschrauber kreisten und auf jede größere Ansammlung herabstießen, die die Position zu wechseln versuchte. Späher und Beobachter koordinierten das Feuer der Army und der Schiffe der Marine auf dem East River. Alles war wohlgeordnet, alles war bedacht worden – und das konnte natürlich nicht so bleiben.

Mit dem Kaffee und einem mit seinem Gerber-Messer durchgeschnittenen Mars-Riegel kam er zu Wilson zurück. Das Messer hatte er bei einem Pokerspiel von Wilson gewonnen.

Das waren noch Zeiten gewesen. Der Master Sergeant beugte sich in seinem Luxussessel nach vorn und presste die Finger gegen seine Ohrhörer. Milosz, der keine Kopfhörer trug, konnte nicht verstehen, um was es ging.

»Hier ist Gopher Eins-Drei«, sagte Wilson und benutzte damit den neuesten der ständig wechselnden Rufnamen. »Bitte fahren Sie fort.«

Milosz wartete ab, bis Wilson sein Gespräch beendet hatte.

»Gopher, verstanden«, sagte Wilson. »Ende.«

Er nahm den Becher mit dem Kaffee entgegen und schob sich den halben Schokoriegel in einem Stück in den Mund.

»Tut mir leid, aber die Pause ist vorbei. Die Miliz ist ein Stück zu weit auf den Madison Square vorgedrungen, jetzt  sind sie umzingelt. Das Feuerwerk kommt aus dieser Richtung. Wir sollen mit der Kavallerie hin und sie rausholen.«

Milosz ließ sich etwas mehr Zeit mit seinem Schokoriegel und trank den Rest des Kaffees aus. Er war in wenigen Minuten abmarschbereit, und wer wusste schon, wann er wieder was zu beißen bekam.

 

Die Bimbos kamen aus …

Milosz zwang sich, den Satz nochmal zu formulieren. Er hatte Wilson versprochen, dass er das Wort »Bimbo« nicht mehr benutzen wollte. Aber trotzdem waren diese Plünderer allesamt Bimbos. Viele trugen sogar Palästinensertücher. Manche von denen waren mexikanische Bohnenfresser. Sogar ein paar Mistkerle aus seiner alten Gegend, also Serben und Russen, waren darunter. In den letzten Berichten der Nachrichtendienste hatte es geheißen, dass ein paar Dutzend Angehörige der tschetschenischen Mafia im Norden der Insel tätig waren. Aus irgendwelchen Gründen bestand dieser lockere Zusammenschluss von Banditen, die immer wieder Streit suchten, größtenteils aus Afrikanern oder Flüchtlingen des Zweiten Holocaust, jeder Menge verschiedener Araber und einigen Iranern. Sie strömten überall in die Häuser rund um den Madison Square, wo die Alpha-Kompanie von Gouverneur Schimmels Ersten New Yorker Milizregiment eingekreist worden war und jeden Moment überrannt werden konnte.

»Der bessere Teil von Alpha hat sich hier oben verschanzt«, sagte der Colonel, als er auf eine eigenartige Karte deutete, um die herum zahlreiche Becher mit abgestandenem Kaffee standen. Bleistifte, Lineale und Ausdrucke von Berichten lagen ebenfalls auf dem Konferenztisch. Auf der Karte waren nicht nur die Straßenzüge dieses Teils der Stadt zu erkennen, sondern auch 3D-artige Abbildungen der Gebäude. Das Ganze erinnerte Milosz an einen Touristenführer für Rom, den er mal besessen hatte. Natürlich  war er nie dort gewesen. Ein Unteroffizier der polnischen Armee verdiente nicht so viel Geld. Aber als überzeugter Katholik hatte er oft davon geträumt, den Papst in seiner Residenz zu besuchen, auch wenn der große Johannes Paul II. von diesem grässlichen Deutschen namens Ratzinger ersetzt worden war. Deshalb hatte er diesen Romführer gekauft und darin solche Stadtpläne gesehen.

Der Colonel, auf dessen Namensschild »Kinninmore« stand, deutete mit dem Finger auf eine üppig illustrierte Parklandschaft.

»Unglücklicherweise …«, sagte er und hob seine Stimme, um die Durchsagen im Funkgerät zu übertönen. Eine leichte Nervosität breitete sich unter den Anwesenden aus, bis jemand den Ton leiser drehte, womit das Geräusch des Kanonen- und Gewehrfeuers und die Stimmen auf ein erträgliches Maß reduziert waren. »Eine Kolonne und kleinere Einheiten sind hier auf offenem Feld eingekesselt worden. Sie haben jede Menge Bäume als Schutz und haben sich so gut es ging eingegraben, aber die Piraten machen weiter Druck. Sie wollen die ganze Kompanie vernichten. Wir geben ihnen Feuerschutz von unseren Schiffen auf dem Fluss, aber ihnen geht die Munition aus, und mit dem Nachschub steht es auch eher schlecht.«

Schon wieder dieses Wort »Piraten«, dachte Milosz. Wir bräuchten wirklich eine bessere Bezeichnung für diese Arschgeigen. Das wär’s doch: Arschgeigen. Das würde sehr gut passen. Master Sergeant Wilson würde sich darüber kaum beschweren können, denn Arschgeigen, das hatte Fryderyk Milosz in seinem Leben oft genug erfahren, gab es in allen Farben und Völkern. Wohingegen die Piraten, die New York wenige Wochen nach dem Verschwinden der Energiewelle überfallen hatten, nur aus einem einzigen Land kamen: aus Nigeria, genauer gesagt aus der Hafenstadt Lagos. Es waren echte, moderne Piraten, die bis zu diesem Zeitpunkt ihr Geld damit verdient hatten, im  Golf von Guinea Containerschiffe zu entführen und Lösegeld zu erpressen – wenn sie es nicht vorzogen, die Mannschaft umzubringen und die Ladung für sich zu behalten. Als bekanntwurde, dass die ersten Piratenschiffe den Atlantik überquerten und mit den erbeuteten Schätzen nach Hause zurückkamen, machten sich ganze Kohorten von Piratenschiffen auf den Weg in die Neue Welt. Viele andere Bewohner der Stadt folgten ihnen, und schließlich schlossen sich Plünderer aus benachbarten Ländern, aus der Karibik und Südamerika an, außerdem natürlich die Menschen, deren Länder durch den Atomschlag der Israelis in Ödland verwandelt worden waren.

Soweit Milosz das beurteilen konnte, waren von den ursprünglich aus Nigeria stammenden Piraten gar keine mehr da. Sie wurden von besser bewaffneten und organisierten Konkurrenten verdrängt. Deshalb war es nicht mehr richtig, von Piraten zu sprechen. »Arschgeigen« hingegen war ein Begriff, den Milosz zum ersten Mal aus dem Mund eines britischen Offiziers im Irak gehört hatte, und der gefiel ihm ziemlich gut.

Colonel Kinninmore aber blieb weiterhin beim Begriff »Piraten«.

»Die Piraten, die wir hier vor uns haben«, sagte er, »gehören wahrscheinlich zu über einem Dutzend verschiedener Gruppen, von denen keine bis vor kurzem besonders koordiniert vorging. Allerdings haben sie sich in dem betreffenden Gebiet gut etabliert und verfügen über solide Ausrüstung. Verdächtig gute Ausrüstung sogar. Sie haben russische Kalaschnikows, AKMs und PKMs, eine ganze Menge chinesischer 56er und Granatwerfer, die sie von den Lastern nahmen, nachdem wir sie aus der Luft angegriffen haben. Einige verfügen über Nachtsichtgeräte, chinesische und russische Dinger, die offenbar ungleich verteilt wurden. Das Gleiche gilt für die individuelle Kampfausrüstung, manche haben sich sogar ein paar Westen des New  York Police Departments angezogen. Ihre Kommunikationstechnik ist sehr gut, auch wenn die Verschlüsselung ihres Funkverkehrs überhaupt nicht funktioniert.«

Milosz warf einen heimlichen Blick aus dem Fenster des Konferenzzimmers. Es lag im vierten Stock eines anonymen Bürogebäudes in der Nähe des Union Square. Von hier aus sah man auf einen kleinen Park. Alle wichtigen Nummern waren zu der Konferenz geladen worden, Angehörige von Spezialeinheiten aller vier Bereiche des US-Militärs, außerdem private Sicherheitsleute von Sandline. Einer der Navy Seals, mit denen er auf Ellis Island war, erkannte Milosz und nickte ihm zu.

Delfinficker, dachte Milosz und nickte zurück. Dabei fiel ihm die einzige Frau im Raum auf, eine Blondine, die zur Army oder zur Air Force gehören musste, schwer zu sagen. Sie kaute Kaugummi und stand neben einem ziemlich großen … Afroamerikaner.

»Allererste Priorität unserer Operation ist, die Jungs von der Miliz aus dieser Scheiße rauszuholen«, sagte Kinninmore. »Aber es gibt noch eine weitere wichtige Sache.«

Die Anwesenden schienen auf diese Bemerkung hin schlagartig aufmerksamer zu werden.

»Ich sagte bereits, dass die Piraten bis jetzt noch nie besonders koordiniert vorgegangen sind. Aber Sie alle haben bemerkt, dass sich dies seit den letzten Kämpfen geändert hat. Diejenigen unter Ihnen, die auf Ellis Island dabei waren, hatten direkten Kontakt mit diesen Halstuchheinis. Dort sah es so aus, als würden sie taktische Kommandos befolgen. Gleiches haben wir hier auf der Insel bemerkt. Außerdem wissen Sie auch alle, dass es uns bis jetzt nicht gelungen ist, einen von ihnen gefangen zu nehmen.«

Milosz erinnerte sich an das, was von Raab und Sievers übrig geblieben war, nachdem diese verrückten Scheißkerle sie angegriffen hatten.

»Eine zweitrangige Angelegenheit, und wenn ich zweitrangig sage, meine ich zweitrangig, ist der Wunsch des Nationalen Oberkommandos, einen von diesen Herren überführt zu bekommen, damit er denen erklären kann, was zum Henker sie hier in New York eigentlich vorhaben.«

Die anwesenden Soldaten reagierten mit Raunen und einigen Flüchen auf diese Aussage. Jeder kannte jemanden, der von diesen Mistkerlen getötet worden war. Milosz spähte hinaus in die Dunkelheit. Weiter hinten über der Stadt konnte er Blitze von Explosionen und die Spuren der Leuchtgeschosse sehen. Die freie Fläche unter ihnen war hell erleuchtet, und Stryker-Kampfwagen und Humvee-Geländefahrzeuge sammelten sich an den festgelegten Punkten. Zwei zu Planierraupen umgebaute M1-Abrams-Panzer, mit riesigen Stahlschilden und MK-19-Granatwerfern ausgestattet, grummelten vor sich hin und stießen dicke Abgaswolken aus, die so heiß waren, dass sie die Farbe von den umstehenden Autowracks abblättern ließen. Sie schoben die Wracks aus dem Weg und schichteten sie übereinander zu einem künstlichen Schutzwall, der gebraucht würde, falls alles schieflaufen würde und die Amerikaner den Rückzug antreten mussten.

»Wie auch immer, für Sie geht es um Folgendes«, sagte Kinninmore, und Milosz wandte ihm wieder seine volle Aufmerksamkeit zu. Jetzt waren die Werbeeinblendungen zu Ende, und der Hauptfilm kam, wie Wilson sich immer ausdrückte.

»Ich möchte, dass Sie sich bis hinter die Linie des Feindes durcharbeiten, seine Marschroute stören und unterbrechen. Falls es die Möglichkeit geben sollte, ich betone, falls es möglich ist, einen unserer mysteriösen Feinde zu fassen zu kriegen, ohne dass Sie in Gefahr geraten, dann haben Sie denn Auftrag, es zu tun.«

»Bekommen wir diesmal volle Unterstützung aus der Luft, Colonel?«, fragte Master Sergeant Wilson mit dem  bekannten Unterton zwischen Hoffnung und Resignation. »Das klingt ja so, als könnten wir uns nicht auf die Artillerie verlassen.«

»Bekommen wir«, sagte Kinninmore für alle überraschend. »Wir haben Kampfflugzeuge in einer Warteschleife in 10 000 Metern Höhe, alle bestens ausgestattet. Außerdem haben wir Air-Force-Einsatzleiter, die jeder Ihrer Einsatzgruppen zugeordnet werden. Wir machen Ernst, Herrschaften. Wir haben unser schnellstes Gerät im Einsatz und Maßnahmen zur Luftbetankung ergriffen. Die Kampfjets sind bereit und werden Tod und Verderben über die Stadt bringen. Jetzt geht’s ums Ganze. Wir werden ganze Straßenzüge plattmachen, wenn es sein muss.«

»Großartig!«, brach es aus Milosz hervor.

Kinninmore schien den Einwurf nicht übelzunehmen, sondern grinste zustimmend.

»Das ist wirklich großartig, Sergeant … Milosz.«

Er sprach den Namen falsch aus, aber er meinte es gut.

»Wir machen keine halben Sachen mehr. Unsere Befehle kommen direkt vom Präsidenten. Diesmal sollen wir sie komplett erledigen.«

»Ah, ich wusste doch, dass ich diesen Präsidenten mag«, sagte Milosz. »Er erinnert mich an Clevinger, die Kontrastfigur zu Yossarian aus Joseph Hellers ›Catch-22‹. Hat jemand von Ihnen das gelesen? Es ist wirklich eine großartige Lektüre für Soldaten.«

 

Er wusste, dass es diesmal ernst werden würde. Wieder hockte er in einem Blackhawk-Hubschrauber, und bald mussten sie wieder durch Raketenschwärme fliegen. Einiges würde passieren, bevor sie landen konnten. Falls es überhaupt dazu kam. Draußen umkreisten andere Helikopter die Dächer und warteten auf die Maschine von Milosz und Wilson, die sich in die Flotte der Angreifer einfügen sollte. Die Frau, die beim Briefing dabei gewesen war,  saß ihm gegenüber. Sie beugte sich vor und streckte die Hand aus.

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht bekanntgemacht. Ich bin Technical Sergeant Bonnie Gardener«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf ihren Partner, einen großen Kerl mit einem M-240-Maschinengewehr. »Und das da ist mein Aufklärer, Staff Sergeant Veal.«

Der Maschinengewehrschütze nickte ihnen nur knapp zu.

»Taktische Luftkontrolle, Air Force Spezialisten«, erklärte Wilson, als die Triebwerke beschleunigten und eine normale Kommunikation unmöglich machten. »Wir suchen die Ziele aus. Sie gibt die Details weiter.«

»Und was ist, wenn diese Arschgeigen-Piraten im Metropolitan Museum sitzen?«, fragte Milosz. »Sollen wir die Kunstwerke dann auch bombardieren?«

Gardener grinste ihn finster an.

»Ich komme aus Alabama, Sergeant. Dort interessiert man sich nicht für Kunst. Außer für die Kunst, eine Fünfhundert-Pfund-Bombe präzise ins Ziel fallen zu lassen. Oder Dynamit oder Fallschirmspringer. Haben Sie mal gesehen, wie kunstvoll das aussieht, wenn die runterkommen?«

Wilson lachte. »Sie sind in Ordnung, Gardener. Solche Leute mag ich.«

An dieser Gardener konnte man in der Tat so einiges mögen, dachte Milosz. Sie sah ziemlich gut aus. Aber er wusste, dass es besser war, sich darüber jetzt keine Gedanken zu machen. Und dieser Veal sah aus wie ein ziemlich bösartiger Wachhund. Na klar, die US-Army nahm so gut wie jeden, den sie finden konnte, in diesen Zeiten. Er war das beste Beispiel dafür. Aber diese Gardener schien sich keine großen Gedanken darüber zu machen, dass sie womöglich bald in einer Schlangengrube landete. Obwohl Frauen, wenn sie von diesen Arschgeigen gefangen genommen wurden, ein noch härteres Schicksal zu erleiden hatten als Männer – und die Männer wurden üblicherweise  gefoltert, erniedrigt und auf möglichst grausame Art getötet, was oftmals zu Propagandazwecken auf Video aufgenommen wurde. Gardener aber machte den Eindruck, als wollte sie mal eben kurz auf den Markt gehen, um Brot und Milch einzukaufen.

Sie starteten und er spürte, wie er in den Sitz gedrückt wurde, bevor sie den Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach verließen. Einen kurzen Moment lang hatte er einen freien Blick auf das Kampfgeschehen, das ein Dutzend Straßenzüge weiter im Norden tobte. Die klare, rechteckige Skyline des toten Manhattan, das sich mit seinen vielen zerklüfteten und zerborstenen Zacken vor dem dunklen Himmel abhob, wurde von aufflackernden Explosionen und zahlreichen Bränden beleuchtet. Von Norden und Westen zischten dünne Leuchtspuren wie rasend schnelle Glühwürmchen durch die Nacht. Gardener überprüfte ihre Ausrüstung, und Wilson tat das Gleiche. Nur um etwas zu tun. Tatsächlich hatten sie ihre Sachen mehrere Male intensiv begutachtet, bevor sie an Bord gegangen waren.

Diesmal hatte sich Milosz ein M-4-Sturmgewehr mit aufgesetztem M-203-Granatwerfer ausgesucht, als er vor dem transportablen Waffenschrank gestanden hatte, den die Rangers überallhin mitnahmen. Er prüfte nochmal alles, damit es später keine Ladehemmung oder sonst was geben konnte. Er spähte durch das ACOG-Visier und stellte fest, dass sich das M-4 sogar mit dem 40-mm-Granatwerfer noch ziemlich leicht anfühlte. Er hätte eine solide Kalaschnikow vorgezogen, auf die er den gleichen Granatwerfer hätte montieren können, war aber jedes Mal abgebügelt worden, als er gefragt hatte. Niemand sollte Waffen verwenden, die denen des Feindes ähnelten. Das war auch in Ordnung so, denn die kugelsichere SAPI-Platte in seiner Schutzweste und das Gewicht der Dreitageration Essen und die Munition machten die Leichtigkeit des Sturmgewehrs wieder wett. Für alle Fälle hatte Milosz außerdem  noch ein paar Antipersonen-Minen, acht HEMP-Spezialgeschosse für seine 203, vier Splittergranaten und einen Block C4-Plastiksprengstoff.

Man sollte immer gut vorbereitet sein, lautete sein Wahlspruch.

Wilson und Gardener inspizierten ihre M-4-Sturmgewehre. Milosz bemerkte, dass Gardener außerdem zwei Pistolen in Halftern an ihren Beinen befestigt trug. Des Weiteren hatte sie ein paar thermische Granaten bei sich, mit denen sie Funkgeräte des Feindes zerstören konnte, und einen Richtlaser.

Sie lächelte Milosz an, als er die Pistolen in Augenschein nahm. »Hübsch, nicht?«, sagte sie. »Es geht doch nichts über einen Colt M1911 Kaliber 45, wenn man jemanden umnieten will. Heute Nacht werde ich jedenfalls nicht leicht zu erobern sein, Sergeant.«

Milosz nickte.

»Das werden wir alle nicht«, knurrte Veal.

»Ah«, grinste Milosz. »Das ist der orgastische Gatsby-Geist, stimmt’s?«

Der Riese von der Air Force starrte ihn ausdruckslos an und sagte gar nichts. Noch ein Analphabet also.

»Ihr denkt wohl, wir schnappen uns heute ein paar von diesen Halstuchfuzzies, um sie persönlich fertigzumachen?«, fragte Gardener.

Wilson war begeistert.

»Nein, das tun wir nicht. Ich hab auch ein paar gute Kameraden bei diesem Drecksjob auf Ellis Island verloren. Aber es läuft so: Wenn wir einen von den Mistkerlen sehen, dann werden wir ihnen die Hölle vom Himmel herabschicken. Dazu müssen wir nicht näher ran. Einverstanden, Fred?«

»Absolut orgastisch«, grinste Milosz.

Der Blackhawk schoss Richtung Westen und entfernte sich von der Stelle, wo die wichtigsten feindlichen Kräfte  konzentriert waren. Trotzdem wurden sie vom Boden aus unter Feuer genommen, als sie im Tiefflug über das unbeleuchtete Greenwich und das West Village donnerten. Metallisches Knallen und Jaulen deutete darauf hin, dass sie einige Zufallstreffer abbekamen, aber der Pilot trieb den Helikopter weiter voran und beschrieb eine Schlangenlinie, während sie über die Insel rasten, damit sie nie länger als ein paar Sekunden in die Schusslinie einer Kanone gerieten. Als sie die Westliche 23. Straße überflogen, tippte Gardener mit ihrer Fußspitze gegen seinen Stiefel, hob den Daumen und deutete nach Osten. Dort sah Milosz sieben oder acht Raketen, die einen Bogen beschrieben und dann mit einer spektakulären Explosion die Fassade eines Wolkenkratzers in ein Feuerwerk der Zerstörung verwandelten. Herabfallende Glas- und Metallteile blitzten auf, als sie das Feuer der herumfliegenden Leichtgeschosse reflektierten. Aber dann war der Zauber auch schon beendet, und das zerstörte Gebäude flackerte nur noch schwach auf.

Master Sergeant Wilson, das stellte Milosz jetzt fest, hatte die Augen geschlossen und sah aus, als würde er schlafen. Veal gähnte ausgiebig. Milosz wusste, dass es unter kampferprobten Soldaten, vor allem bei Luftlandetruppen, durchaus üblich war, während des Anflugs auf eine Landezone kurz einzunicken. Das hatte nichts mit Angeberei oder Tollkühnheit zu tun. Sie wussten einfach, dass dies für die nächsten Tage eine der letzten Gelegenheiten war, sich auszuruhen, ohne die ganze Zeit auf einen möglichen Angriff gefasst zu sein. Leider war es ihm nie gelungen, das ständige Rucken des Hubschraubers auszublenden, weshalb er sich darauf konzentrierte, der Air-Force-Kameradin heimliche Blicke zuzuwerfen.

Sie war hübsch und sah ziemlich wild aus in ihrer Schutzausrüstung mit den ganzen Waffen, und es war Monate her, seit Milosz zuletzt eine nette Zeit mit einer Frau verbracht  hatte. Er seufzte und schüttelte diesen Gedanken ab, soweit das möglich war. Das brachte nichts. Sie war viel zu gut bewaffnet.

»Kann ich behilflich sein, Sergeant?«

Verdammt, sie hatte ihn erwischt.

»Nein«, antworte er kühl. »Sie haben mich nur dabei ertappt, wie ich von einer besseren Welt geträumt habe. Aber das ist jetzt nicht der rechte Moment, und einen besseren Ort als diesen werden wir wohl erst mal nicht finden.«

»Ist doch schön, wenn man es sich leisten kann zu träumen«, stimmte Gardener zu und sah dabei aus, als wüsste sie ganz genau, was in seinem Kopf vorging. Aber offenbar war es ihr egal.

Milosz fasste unter seine Schutzweste und das schweißgetränkte T-Shirt und zog das kleine Kreuz hervor, das er an einer Kette um den Hals trug. Er küsste es und bat Gott, er möge ihm die Kraft geben, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren und nicht auf die körperlichen Reize von Sergeant Gardener.

»Noch zwei Minuten!«, rief der Kommandant. Er hatte sich ein Klett-Abzeichen an der Uniform befestigt, auf dem stand: »Ungläubiger Nr. 1«.

Milosz sah, wie Gardener darüber grinsen musste, und stellte missgelaunt fest, dass er so etwas wie Eifersucht spürte.

Veal blinzelte müde wie ein Mann, der aus einem viel zu kurzen Schlaf gerissen wird. Wilson war sofort wach wie eine Katze.

»Sichern und laden!«, befahl er. Die Magazine wurden aus den Munitionskisten geholt. Wilson und Gardener klopften mit ihren Magazinen zuerst gegen den Helm, bevor sie sie einschoben. Milosz ließ das bedeutungslose Klopfen gegen den Helm bleiben und lud durch. Als Zugabe fügte er eine dicke 40-Millimeter-Granate aus seinem Gurt hinzu. Als er die 203 in den Verschluss schob, versuchte er  nicht daran zu denken, wie es wäre, wenn er seine ganz persönliche Waffe in die Air-Force-Tussi reinschob.

Oh, Milosz schimpfte sich selbst aus, Papst Johannes Paul wäre sicherlich sehr enttäuscht von dir.

Er lehnte sich zur Seite, als der Heli einen scharfen Winkel flog und direkt auf die Einsatzstelle zuschoss. Sie näherten sich dem flachen Dach eines Gebäudes, und Milosz setzte sich seine Nachtsichtbrille auf, stellte sie auf Restlichtverstärkung ein und klappte sie über die Augen, woraufhin die Welt um ihn herum in ein kaltes grünliches Licht gehüllt wurde.

»Zehn Sekunden«, sagte der Ungläubige Nr. 1.

Der Blackhawk blieb jetzt in der Luft stehen, und der Kommandant warf die Seile aus. Milosz stand auf und schnappte sich das erste Seil und klammerte sich daran.

Der Kommandant wartete auf das Signal aus dem Cockpit, bekam es und rief: »Los, los, los!«

Milosz sprang aus dem Hubschrauber, umfasste das Seil mit seinen Knöcheln, alles war eine einzige flüssige Bewegung, und dann glitt er hinab in den Mahlstrom.
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Texas, Regierungsbezirk

»Haben Sie noch mehr davon?«

Miguel hielt die schwere schwarze Brille hoch und schaute sie bewundernd an. Sie sah nicht sehr bequem aus, aber Aronson behauptete, man könne damit im Dunkeln sehen, und der Effekt würde die Unbequemlichkeit beim Tragen mehr als ausgleichen. Der Führer der Mormonen – Miguel hatte ihn inzwischen als die Nummer eins der Gruppe identifiziert – schüttelte den Kopf.

»Leider nicht«, sagte er. »Wir haben nur zwei Stück. Eigentlich haben wir sie mitgenommen, um nachts die Herde beobachten zu können. Wir hätten nie gedacht, dass sie mal zu etwas anderem nützlich sein könnten.«

Miguel legte sie auf den ausgeblichenen Kunststofftisch zurück. Sie standen im Diner, der zu dem General Store von Leona gehörte. Er hielt sich zurück und kommentierte Aronsons mangelnde Voraussicht lieber nicht. Die Nachtsichtbrillen waren für Soldaten konstruiert, damit sie bei nächtlichen Kämpfen sehen konnten. Sicherlich musste irgendjemand in der Gruppe der Mormonen gemerkt haben, dass sie eigentlich für etwas anderes als zur Überwachung von Rindern gedacht waren. Aber es war nicht seine Aufgabe, das Urteilsvermögen dieser Leute anzuzweifeln. Außerdem war es ihm ja auch nicht gelungen, seine Familie vor dem Verderben zu bewahren. Bei diesem Gedanken konnte er nicht anders, als seiner Tochter einen kurzen Blick zuzuwerfen, um sich zu versichern, dass sie in der Nähe war.

Sofia stand nicht weit entfernt an einem anderen Tisch und half, die Lebensmittel zu sortieren, die sie aus dem Keller geholt hatten. Sie war noch immer sehr still, aber er hatte bemerkt, dass sie sich bemühte, freundlich zu den Neuankömmlingen zu sein. Diese wiederum bemühten sich, ihr Verständnis entgegenzubringen, und vor allem Maive Aronson schien das Bedürfnis zu haben, sich um sie zu kümmern. Miguel war ihr dankbar dafür. Er nahm die Nachtsichtbrille von der Landkarte, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatten. Sie überdeckte einen schwarzen Fleck, der übrig geblieben war von einem Menschen, der hier gegessen hatte, als der Effekt alle zum Verschwinden gebracht hatte. Die Überreste der Verschwundenen waren jetzt alle beseitigt. Sie hatten sie mit dem nötigen Respekt fortgeschafft und in der weichen Erde hinter dem Laden begraben. Besonders viele »sterbliche Überreste« gab es ja nicht, sondern vor allem viele Kleidungsstücke, die von den giftigen organischen Substanzen, zu denen die Energiewelle die Menschen zerschmolzen hatte, ganz steif geworden waren. Da sie nicht wussten, welcher Religion die Verschwundenen angehört hatten, hielten die Mormonen eine kurze Zeremonie ab, die von ihrer Kirche offenbar speziell für Begräbnisse von Andersgläubigen vorgesehen war. Miguel blieb in respektvoller Distanz stehen, Sofia aber schien sich für die ungewöhnlichen Gebete und Glaubensbezeugungen zu interessieren. Er hatte nichts dagegen, solange es die Mormonen nicht störte, und das war offensichtlich nicht der Fall.

»Es ist wirklich schade, dass wir nicht mehr von diesen Brillen haben«, sagte er. »Wir müssen sie ja nachts angreifen, wenn es wirklich so viele sind, wie Sie sagen.«

»Es waren mindestens zwei Dutzend, da bin ich sicher«, sagte Aronson.

Miguel nickte zustimmend. »Blackstones Leute sind immer in größeren Gruppen unterwegs.«

Aronson schaute von der Landkarte auf und runzelte die Stirn. »Sie bezeichnen diese Leute immer als die Männer von Gouverneur Blackstone, Miguel«, sagte er. »Aber es sind doch Banditen. Blackstone hat sie für illegal erklärt.«

Miguel wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite.

»Sie handeln in seinem Sinne«, erklärte er. »Selbst wenn er sich gegen sie ausspricht. Ich habe mit anderen Siedlern darüber gesprochen. Viele von denen waren meiner Meinung. Das trifft auch auf die Banditos südlich des Rio Grande zu. Wissen Sie, warum sie sich nicht in diese Gegend trauen? Weil sie es bereits als Blackstone-Territorium ansehen.«

Aronson sah jetzt aus wie ein Professor, der von einem besonders verstockten Studenten herausgefordert wird. Anscheinend hätte er gern widersprochen. Aber Willem D’Age hatte keine Lust, sich von derartigen Lappalien ablenken zu lassen. Seine Verlobte war entführt worden, nun wollte er handeln.

»Wir müssen sie einholen, und zwar so schnell wie möglich«, sagte er und deutete auf die Karte. »Dazu müssen wir nachts unterwegs sein, habe ich Recht?«

Miguel nickte. »Nicht gleich von Anfang an. Aber später müssen wir davon ausgehen, dass sie Späher ausschicken, die uns bemerken könnten, wenn wir uns nähern. Dann sollten wir uns nur noch nachts fortbewegen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie sind eindeutig in der Überzahl und … sie sind es gewohnt zu töten. Sie hingegen, Aronson, sind …« Er hielt inne.

Aronson hob zustimmend die Schultern. »Natürlich, Sie haben Recht, wir sind nicht wie die. Da müssen wir uns gar nichts vormachen.«

»Wir müssen sie überraschen«, sagte Miguel. »Das wird schwierig – und unangenehm. Sehr unangenehm. Ich habe  darüber nachgedacht, wie wir es bewerkstelligen könnten, und mir Notizen gemacht. Außerdem habe ich aufgeschrieben, welche Ausrüstung wir brauchen.«

Er fasste in seine Jackentasche und wollte den alten gefalteten Umschlag herausziehen, auf den er seinen Plan in Stichworten notiert hatte. Aber stattdessen hielt er plötzlich ein Foto in der Hand, das er gemacht hatte, kurz bevor er seine noch intakte Farm verließ. Darauf war seine Frau zu sehen. Sie lächelte und wurde von den Kindern umringt. Als er das Bild betrachtete, war es, als würde er einen Faustschlag direkt in die Magengrube bekommen.

»Entschuldigen Sie«, sagte er leise und steckte das Bild wieder ein.

 

Draußen wurde es allmählich warm, dies war einer der mildesten Tage seit längerer Zeit. Es war ein harter Winter gewesen im Osten von Texas, doch nun wurde die Luft im Diner immer stickiger, je näher die Mittagszeit rückte. Die Frauen der Mormonen kümmerten sich mit Unterstützung von Sofia und den beiden Jungen namens Adam und Orin um die Ergänzung der Vorräte. Miguel war froh, dass Sofia etwas zu tun hatte, um sich abzulenken. Das war auf jeden Fall besser für sie, als den ganzen Tag im Sattel zu sitzen und über das nachzugrübeln, was ihnen zu Hause zugestoßen war. Wenn sie diesen Menschen half, würde das gleichzeitig auch ihr helfen, da war er sich ganz sicher. Doch wenn sie sich nun entschlossen, die Mormonen zu unterstützen, würde dies womöglich noch mehr Leid für Sofia bedeuten, denn er musste sich zweifellos in tödliche Gefahr begeben.

»Es wird sehr schwierig werden, diese Stadt auszukundschaften«, sagte er, während sie sich den Plan von Crockett anschauten. »Andererseits, wenn ich eine Herde gestohlener Rinder bei mir hätte und es mir leichtmachen wollte, würde ich die Tiere hier am südöstlichen Rand der  Stadt grasen lassen. In der Nähe dieser Schule hier«, sagte er und deutete auf eine Ansammlung von Gebäuden mit parkähnlichem Gelände dazwischen.

»Nun, wir sind keine ausgebildeten Viehzüchter«, sagte Aronson. »Weshalb wir gern Ihren Rat annehmen. Sie meinen also, dass wir uns aus dieser Richtung nähern sollten?«

»Nicht direkt«, antwortete Miguel. »Wir wissen ja nicht einmal, ob sie wirklich in dieser Stadt sind. Und schon gar nicht, ob sie sich diese Ecke für ihr Lager ausgesucht haben. Wenn es so ist, wäre es das Beste, wir würden uns gut gedeckt nähern. Auf dieser Karte hier kann man es nicht erkennen, aber es wäre gut, wenn es dort Gebüsch oder Wälder gäbe, wo wir uns verbergen können. Wenn wir niemanden haben, der sich in dieser Gegend gut auskennt, müssen wir vorsichtig sein und den Ort erst genauer auskundschaften.«

Hinter ihm wurde eine quietschende Tür geöffnet, und herein trat ein Riese namens Ben Randall. Er trug mehrere Vorschlaghämmer bei sich und einige Tücher, die er zu einem riesigen Bündel zusammengebunden hatte.

»Ich hab gefunden, was Sie gesucht haben«, sagte er zu Miguel.

»Gut, legen Sie’s da drüben auf den Tisch neben den Frauen.«

Randall ließ seine Last mit lautem Krachen auf den Tisch fallen. Er war einer der größten und kräftigsten Kerle, die Miguel je getroffen hatte. Früher, vor dem Effekt, war er mal Ingenieur auf einer Bohrinsel irgendwo vor Indonesien gewesen. Er war auf einer Farm aufgewachsen und schien sich von allen Mormonen, mit Ausnahme von Peter Atchinson, dem Pferdeexperten, in der Wildnis am wohlsten zu fühlen. Er trat zu ihnen an den Tisch mit der Landkarte und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er die zahlreichen Linien und Schnörkel auf dem Plan studierte.

»Schätze, wir sollten um etwas Schutz im Gelände beten.«

»Beten Sie ruhig, wenn Sie mögen, Mr. Randall«, sagte Miguel. »Ich hingegen glaube, dass der liebe Gott jenen hilft, die sich gut vorbereitet haben und vor dem Angriff den Feind genau studiert haben.«

Aronson schien beunruhigt zu sein und hakte nach: »Wo wir gerade davon sprechen, Miguel. Wie wollen wir sie denn überhaupt angreifen? Es würde mir gar nicht gefallen, wenn ich unsere Gruppe aufteilen müsste. Wir müssten dann ein oder zwei Männer bei den Frauen und Sofia zurücklassen, und selbst das wäre keine Garantie für einen ausreichenden Schutz. Und was soll geschehen, wenn unsere Kundschafter die Banditen in Crockett ausfindig machen? Sie müssen doch zurückkommen, um die anderen Männer zu holen … falls wir überhaupt genug Waffen haben, um einen Angriff durchzuführen.«

Randall und D’Age schauten Miguel erwartungsvoll an. Das war nur zu verständlich. Im Gegensatz zu ihm hatten sie keine Erfahrung, was das Führen einer Gruppe in einer derartigen Situation betraf. Und bis sie von den Road Agents angegriffen wurden, hatten sie wahrscheinlich kaum die Notwendigkeit gesehen zu kämpfen. Miguel hatte zwanzig Jahre lang als Vorarbeiter in der Viehzucht gearbeitet und in dieser Zeit gelernt, sich mit Worten und Fäusten durchzusetzen. Und natürlich hatte er eine Menge gewaltsamer Auseinandersetzungen miterlebt, als er mit seiner Familie auf dem Boot von Miss Julianne aus Mexiko geflüchtet war. Er runzelte die Stirn und schnaubte abfällig, als er die Erinnerungen an das zuletzt erlebte Massaker beiseiteschob. Bilder davon blitzten immer wieder vor seinen Augen auf und quälten ihn. Erst wenn Sofia in Sicherheit war und von den Soldaten von El Presidente Kipper geschützt wurde, würde er sich die Schwäche erlauben, seine Toten zu beklagen. Aber ihre Sicherheit ging vor, danach kam die Rache und erst dann würde  er, falls er überhaupt noch lebte, Zeit für seine Trauer finden.

Er biss sich auf die Unterlippe und dachte über das Problem nach, das Aronson zur Sprache gebracht hatte. Er spürte die zu lang gewachsenen Schnurrbarthaare zwischen den Zähnen.

»Sie haben Recht«, sagte er. »Ich gebe zu, dass ich mir schon den ganzen Morgen darüber Sorgen mache. Diese Banditen wagen sich immer weiter auf das Bundesgebiet vor. Und es scheinen immer mehr zu werden. Es wäre sicherlich nicht klug, sich in mehrere Gruppen aufzuteilen, die wesentlich einfacher zu überfallen wären. Insgesamt haben wir sechs Männer, zwei Jungs, zwei Frauen und Sofia. Falls sie alle in der Lage sind, zu schießen, um sich zu verteidigen, und wenn wir vorsichtig genug sind, dann müssten wir es eigentlich schaffen. Eine kleinere Gruppe dürfte die Road Agents kaum abschrecken, vor allem wenn sie wissen, dass da auch noch Frauen und Kinder sind.«

Aronson nickte, er schien einverstanden mit dem Ergebnis von Miguels Überlegungen.

»Also reiten wir zusammen.«

»Ja«, sagte Miguel. »Aber wenn wir sie ausfindig gemacht haben, werden nur die Männer in den Kampf gehen. Die Frauen müssen sich um die Tiere kümmern und, wenn wir die Sache glücklich beendet haben, um die Verwundeten. Am Kampf direkt sollten sie nicht teilnehmen.«

Das Durcheinander der Stimmen auf der anderen Seite des Gastraums war abgeebbt, während Miguel gesprochen hatte. Er wandte sich um und bemerkte, dass Sofia und die beiden Frauen ihn anschauten. Er erwartete, dass seine Tochter protestieren würde, und sah schon den Zorn in ihren Augen aufflammen. Aber bevor sie loslegen konnte, beugte sich Maive Aronson über einen Sack mit Bohnen und fasste sie am Arm.

»Könntest du mal rausgehen und Mr. Atchinson für mich suchen? Ich muss ihn fragen, wie viel von diesen Vorräten wir in die Satteltaschen packen können. Ich glaube, er kümmert sich gerade um die Pferde. Adam kann dir ja beim Suchen helfen.«

Der jüngste männliche Mormone, ein Junge von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren mit rosigem Gesicht, versuchte gerade einen großen Karton in den Raum zu ziehen. Sein Bruder – der Orin hieß, wenn Miguel das richtig in Erinnerung hatte – stieß von hinten gegen ihn und hätte ihn beinahe umgestoßen. Der Zwischenfall reichte schon aus, um die Spannung zu lösen. Sofia warf ihrem Vater einen kühlen Blick zu, als sie nach draußen ging, aber Miguel ließ sich nicht von den Anwandlungen seiner Teenager-Tochter beirren. Er lächelte sogar ein wenig, als er ihr hinterherblickte und sah, wie sie erhobenen Hauptes nach draußen stolzierte und Adam hinter ihr herstolperte. Es amüsierte ihn noch mehr, als er sah, dass Orin offenbar enttäuscht war, dass nicht er als Begleiter für Sofia ausgesucht worden war. Aber dann überkam ihn wieder seine Trauer, und er wurde ernst.

»Wir müssen mit leichtem Gepäck losreiten und uns beeilen«, sagte er und seufzte beinahe laut auf. »Vielleicht sollten wir alles hier zurücklassen, was wir im Kampf nicht gebrauchen können.«

Cooper Aronson sah aus, als wollte er etwas anmerken, aber Miguel schnitt ihm das Wort ab. »Es wird zu einem Kampf kommen, Mr. Aronson.«

Der Mormone nickte zögernd.

Miguel fuhr fort. »Sie haben alle die gleichen Waffen, ist das richtig?«

»Richtig«, antwortete Ben Randall. »M-16-Maschinenpistolen, die uns von der Regierung zur Verfügung gestellt wurden. Man bekommt sie, wenn man in Corpus Christi das Schiff verlässt. Es wundert mich, dass Sie und Ihre  Tochter keine besitzen«, fügte er hinzu und wurde rot und stotterte: »Oh, tut mir leid, ich wollte nicht …«

Miguel machte eine abwehrende Handbewegung. »Man hat uns drei Armeegewehre gegeben, als wir ankamen, aber ich mag sie nicht besonders. Wir sind ja keine Soldaten, und solche Flinten sind ziemlich unzuverlässig. Ich hab mir später andere, brauchbarere Waffen besorgt. Einige, um Schlangen töten zu können«, sagte er und klopfte auf das überdimensionale Halfter an seiner Hüfte. »Andere sind nützlich, wenn man auf einer Farm zu tun hat, so wie meine Winchester. Ich bevorzuge Waffen, mit denen ich vertraut bin. Ich habe mein ganzes Leben lang eine Winchester benutzt.«

»Und was ist mit dem Gewehr Ihrer Tochter?«

»Sie geht gern auf die Jagd. Aber das spielt keine Rolle. Sie wird sich nicht an diesem Kampf beteiligen. Sie kann die Remington zu ihrem Schutz und dem der anderen Frauen benutzen.«

»Kann sie gut schießen?«, fragte Aronson.

Miguel nickte. »Sie hat mal einen Zehnender auf zweihundertsiebzig Meter Entfernung erlegt …« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Ich glaube nicht, dass sie zögern wird, auf einen Menschen anzulegen.«

Aronson brauchte einen Moment, um das alles zu verdauen, dann schaute er seine Frau an. »Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?«

»Wir haben genug für die nächsten paar Wochen«, antwortete sie.

»Das wird auf jeden Fall reichen«, sagte Miguel. »Wir werden die Angelegenheit so oder so in zwei Tagen hinter uns bringen.«
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»Vielleicht ist der Union Square doch keine so gute Idee.«

Von dem Dachgarten, der in den letzten drei Jahren ziemlich verwildert war, hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf die Soldaten, die auf den Union Square strömten, wo Julianne eigentlich die Nacht verbringen wollte. Sie beugte sich zusammen mit Rhino über die Brüstung und reichte ihm das Fernglas. Es regnete. Sie beobachteten die 14. Straße, wo sich im Augenblick offenbar ein Trupp der Army sammelte … na ja, es war wirklich ein recht kleiner Trupp, soweit man das von hier aus beurteilen konnte. Wegen ihrer verletzten Schulter war sie gezwungen, das Fernglas mit einer Hand zu halten und dementsprechend zittrig war das Bild, das sie sah. Dass sie zusätzlich auch noch vor Kälte, Hunger und Müdigkeit bibberte, machte die Sache auch nicht besser. Ihre letzte warme Dusche war gerade mal einen Tag her, jetzt war sie völlig durchgeschwitzt, schmutzig und nass, und es juckte sie überall.

»Sieht ganz so aus, als würden sie eine Art gepanzerte Einsatztruppe zusammenstellen, um gegen die Straßenzüge weiter nördlich vorzugehen«, sagte Rhino und schüttelte die Regentropfen von seiner Gore-Tex-Armeejacke.

Alle möglichen Arten von gepanzerten Fahrzeugen, darunter sogar einige Panzer rollten durch die Straßen um den kleinen Park herum. Im Nordosten war nicht viel zu erkennen, aber die lauten Donnerschläge und die Blitze  deuteten darauf hin, dass dort irgendetwas Unerfreuliches ablief.

»Na, das ist ja wirklich großartig«, erwiderte Julianne locker. In ihrer Regenjacke fühlte sie sich relativ trocken. »Am besten machen wir uns auch auf den Weg Richtung Norden, vielleicht kommen wir ja per Anhalter ein Stück weiter … das war übrigens sarkastisch gemeint«, fügte sie hinzu. »Nur für den Fall, dass du den Gedanken, auf einem Panzer mitzufahren, womöglich lustig findest.«

Rhino schaute weiter durch das Fernglas und sparte sich eine Antwort.

»Vielleicht sollten wir Richtung Fluss gehen«, schlug sie jetzt wieder ernsthafter vor und trat von der Dachkante zurück, um sich den Weg durch das nasse Pflanzengestrüpp zu einem Aussichtspunkt ein Stück weiter weg zu bahnen. An dieser Stelle wuchsen die Pflanzen nicht so üppig, weil sie die Hälfte des Tages im Schatten eines Dachaufbaus lagen. Die Straße unter ihnen war verstopft mit zahllosen Autowracks und Müllcontainern. Es sah aus, als würde ein kleiner Fluss sich durch die Straße ergießen. An der Ecke zur Seventh Avenue bemerkte sie etwas Außergewöhnliches, dort sprudelte eine Art Geysir aus dem U-Bahn-Eingang. Sie fragte sich, ob die ganze Stadt nicht irgendwann zusammenbrechen und im Fluss, der um sie herum strömte, versinken würde.

»Nee, nach Westen können wir nicht«, sagte Rhino und bewegte dabei ein Stück Kautabak von einer Seite des Mundes auf die andere. Julianne bereitete sich auf das unvermeidliche Ausspucken des Tabaksafts vor und …

Da war es auch schon.

Es schüttelte sie jedes Mal vor Ekel, wenn er das tat, aber da er nun mal keine Zigarren rauchen durfte, weil man sie in der Dunkelheit dann bemerken konnte, bestand er darauf, seine Nikotin-Ration in Form von »Stangen«, wie er sie nannte, zu sich zu nehmen.

»Das wird nichts, Miss Julianne«, fuhr er fort. »Ich habe Lewis eine ganze Weile ausgequetscht, um herauszufinden, wer welche Teile der Stadt kontrolliert, und er hat mir gesagt, dass die Gegend nördlich der Achtzehnten und westlich der Achtzigsten von den Serben, Russen, Tschetschenen und Rastas umkämpft wird. Da wollen wir bestimmt nicht zwischen die Fronten geraten.«

Eine enorme Explosion rund zwei Kilometer weiter nördlich schickte einen grellen Feuerball in den Himmel, der funkensprühend zerbarst.

»Ich denke, ich muss wohl nicht deutlich darauf hinweisen, dass ich mit diesen Kaputtniks dort drüben nichts zu tun haben will, oder?«

»War das jetzt wieder sarkastisch gemeint, Miss Julianne?«

»Ja, sarkastisch. Ich fürchte, im Augenblick habe ich nur noch die niedrigste Form von Humor zu bieten. Traurig, wenn man bedenkt, dass ich mal eine Eins im Rhetorik-Kurs in Cambridge hatte.«

»Und ich dachte immer, Sie hätten sich irgendwie durchs College gemogelt.«

»Durchgemogelt und durchgevögelt, aber ich verfüge trotzdem über einige Grundkenntnisse. Das liegt mir gewissermaßen im Blut. Mein Daddy hat sich immer auf sein Köpfchen verlassen, jedenfalls bis zu dem Tag, an dem er sich das Gehirn rausgepustet hat.«

Rhino nahm das Fernglas herunter und trat zu ihr an die Stelle, wo das Grünzeug weniger dicht wucherte. Julianne kannte einige der Pflanzen, die hier oben wild sprossen, japanischer Ahorn war darunter, der seine Kübel gesprengt hatte und nun große Teile des Rasens okkupierte. Auch Tomatenstauden und so was Ähnliches wie Zucchini waren zu sehen, aber das meiste sah einfach nur aus wie Unkraut und wild wucherndes Durcheinander. Rhino spuckte den Rest seines Kautabaks aus, riss eine kleine  Tomate ab und biss hinein. Dann verzog er das Gesicht und spuckte wieder aus.

»Eklig.«

Das Trommelfeuer der schweren Waffen begann erneut, Sekunden später zuckte Julianne zusammen, als ein Kampfjet aus den Wolken nach unten stieß und eine Reihe Bomben fallen ließ, deren Detonationen die ganze Stadt erzittern ließen. Dann verschwand das Flugzeug mit laut aufheulenden Triebwerken in den Wolken. Das Trommelfeuer wurde nicht wieder aufgenommen.

»Teufel auch«, sagte sie, als der Lärm der Geschütze abebbte. Sie war immer wieder aufs Neue beeindruckt. Die Geräusche auf dem Schlachtfeld waren völlig anders, als sie sie aus Filmen kannte. Einen Kampfjet hörte man immer erst dann, wenn es schon zu spät war, etwas gegen ihn zu unternehmen, vor allem wenn man selbst das Ziel war. Sie hoffte sehr, dass ihr das nie passieren würde.

»Echt«, grinste Rhino verlegen und entblößte tabakbraune Zähne. »Echt wahr. Die fahren keinen Schmusekurs mehr, das kann man wohl sagen.«

»Vielleicht wollen sie unsere Toten rächen?«, fragte Julianne wenig überzeugt.

»Das bezweifle ich«, sagte Rhino. »Aber immerhin sieht es so aus, als hätte der Präsident sich entschlossen, endlich konsequent zurückzuschlagen.«

So wie er »der Präsident« sagte, klang es in Juliannes Ohren, als wollte Rhino unterstreichen, dass er seine Handlungsweise unterstützte.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte sie. »Wir müssen in diese Wohnung rein und dann mit den Unterlagen von Rubin aus der Stadt rauskommen, sonst können wir unsere Bezahlung in den Wind schießen.«

Der alte Haudegen schien darüber nachzudenken, ob er eine Zucchinifrucht pflücken sollte, um damit sein Glück  zu versuchen, entschied sich dann aber dagegen. Der Regen fiel jetzt wieder dichter, ließ dann nach, vielleicht war ja endlich Schluss damit.

»Ich schlage vor, dass wir uns beeilen, Miss Julianne. Wenn wir es schlau anfangen, können wir uns vielleicht zwischen den Kapuzentypen, die mit der Schießerei angefangen haben …« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter hinweg zum Union Square. »… und den verrückten Iwans dort unten am Fluss …« Er nickte Richtung Hudson. »… hindurchmogeln.«

Julianne warf ihm einen wenig überzeugten Blick zu, aber ganz offensichtlich gab es kaum andere Möglichkeiten. Wenn Rhino Recht hatte und dies tatsächlich der Beginn der Rückeroberung der Stadt war, dann würde sich die Army Straßenzug um Straßenzug voranarbeiten und wahrscheinlich alles zerstören, was ihr in den Weg kam. Sie mussten Rubins Apartment erreichen und die Papiere rausholen, bevor das passierte, auch wenn es bedeutete, dass sie ein oder zwei Tage ein höheres Risiko eingingen. Der Lohn dafür wäre reichlich. Wenn sie ihn einstreichen konnten, dann wäre ihre Zeit als Schmugglerin vorbei, dann könnte sie sich als seriöse Geschäftsfrau an der Westküste niederlassen und ein Räumungsunternehmen in Los Angeles oder irgendwo anders aufmachen. Besser noch wäre es, eine ruhige Kugel zu schieben und Vertragsunternehmer die Drecksarbeit machen lassen, die den Gewinn dann bei ihr abzuliefern hatten.

Sie erschauerte, als ein kalter Wind vom Fluss herwehte. Ihre Schulter tat furchtbar weh, und sie sehnte sich nach einem warmen Ort. Jenseits des Wassers in New Jersey war alles dunkel, nur wenige mysteriöse helle Punkte waren zu erkennen und verstärkten nur den Eindruck, dass man auf einen riesigen Friedhof blickte. Zu wem oder zu was diese Lichter wohl gehörten … Freibeuter? Plünderer? Oder waren es Stützpunkte von Spezialtruppen, bestehend  aus Horden ungewaschener Abenteurer, die sich um ihre Lagerfeuer versammelt hatten und gegrillte Ratten verspeisten, die sie an Kleiderhaken aus Draht befestigten und über das Feuer hielten?

Wohl kaum.

Es gab immer noch Berge von Lebensmitteln in Dosen oder in Vakuumverpackungen in den großen Städten, was bedeutete, dass niemand auf den »Sonntagsbraten der Landstreicher«, wie ihr Vater es genannt hatte, zurückgreifen musste. Zwei weitere Kampfjets näherten sich dicht unter der Wolkendecke, die vom Feuer ihrer Triebwerke und den Positionslichtern erleuchtet wurde. So wie es aussah, ließen sie ihre Bomben irgendwo in der Nähe des Gramercy Park fallen.

Rhino brummte zustimmend vor sich hin, verzog dann aber das Gesicht.

»Miss Julianne, jetzt werde ich etwas tun, was ein echtes Nashorn niemals tut«, sagte er. »Ich werde den Kopf einziehen und mich verkrümeln. Das da draußen sieht nach einem Kampf aus, der gerade erst beginnt, und ich frage mich, ob es klug wäre, da hineinzumarschieren.«

»Das könnte bedeuten, dass es uns erwischt, genau wie den armen Ryan«, sagte sie.

»Genau. Ich schlage vor, wir bleiben ein paar Stunden hier, ruhen uns aus und überlegen, wie wir weiter vorgehen. Vielleicht kriegen wir ja sogar ein bisschen Schlaf, bevor die Sonne aufgeht. Dann kommen wir vielleicht ein paar Blocks weiter.«

Julianne war kalt, trotz ihrer Gore-Tex-Jacke. Der Gedanke an einen warmen, trockenen Ort kam ihr im Moment verlockender vor, als eine Reise zu den Virgin Islands es jemals gewesen war.

»Klingt gut. Sehen wir doch mal nach, ob dieses Gebäude hier ein Penthouse besitzt.«

 

»Möge Gott mich eines Besseren belehren, aber das Schlimmste am Ende der Welt ist, dass nirgendwo eine gute Tasse Tee aufzutreiben ist, wenn ich sie nötig habe. Ich könnte eine ganze Kanne Twinings vertilgen.«

Eine Hand in die Hüfte gestemmt, lehnte Julianne an dem frei stehenden Arbeitstresen aus schwarzem Granit in der luxuriös ausgestatteten Küche. Auf ihrem Gesicht war die Enttäuschung deutlich abzulesen.

Das Gebäude verfügte nicht über ein einzelnes Penthouse, aber die Apartments im obersten Stock waren deutlich größer als die darunter liegenden, da es insgesamt nur vier waren. Rhino hatte versucht, die Tür der erstbesten Wohnung einzutreten, aber die schien mit speziellen Stahlbeschlägen gesichert zu sein, die tief in der Wand versenkt worden waren. Seine schweren Stiefel prallten von der Holztür zurück, der heftige Tritt zeigte keinerlei Wirkung. Die Tür des nächsten Apartments hingegen gab schon nach dem zweiten Tritt nach, und der Türrahmen splitterte und brach. Es krachte furchtbar laut im Treppenhaus, aber verglichen mit dem Lärm draußen in den Straßen, den Explosionen und dem Kanonendonnern zwei Meilen entfernt war es geradezu lächerlich.

Die beiden Schmuggler tauchten in die dunkle Diele ein und betraten dann ein weitläufiges Wohnzimmer. Es war ziemlich deutlich zu spüren, dass hier seit Jahren kein Mensch mehr seinen Fuß hereingesetzt hatte. Nachdem sie die zerborstene Eingangstür mit einem aufrecht dagegengestellten Sofa gesichert hatten, konnten sie es sich für ein paar Stunden bequem machen. Sie schlossen die Vorhänge, damit sie ein batteriebetriebenes Campinglicht einschalten und den Gaskocher anzünden konnten. Dann suchten sie in den Küchenschränken nach brauchbaren Dingen, und wieder einmal sah Julianne sich mit den barbarischen Sitten der Amerikaner konfrontiert, seien es nun reiche oder arme.

»Die haben tatsächlich keinen gottverdammten Tee im Haus«, klagte sie.

Rhino lachte amüsiert vor sich hin.

»Es gibt jede Menge abgestandenen Kaffee. Oder Trinkschokolade. Genügt das denn nicht?«

»Schauen wir mal nach«, sagte sie und nahm die Blechdose entgegen, die er ihr hinhielt. Es war eine 330-Gramm-Packung Bio-Dagoba-Kakao. Julianne verdrehte die Augen. »Na ja, der dürfte wohl kaum an ›Vosges La Parisienne Couture‹-Kakao heranreichen, aber wir können ihn ja mal probieren. Immerhin ist er noch vakuumverpackt.«

Während Rhino sich daranmachte, in einem kleinen Topf Wasser aus seiner Trinkflasche heiß zu machen, zog Julianne die Vertragsunterlagen aus ihrem kleinen Rucksack. Darunter befanden sich ein Auftragsbrief von Samuel Rubins Anwalt in Seattle, der sie berechtigte, sein New Yorker Apartment zu betreten und dort alle Dokumente mitzunehmen, die belegten, dass er der Besitzer des neu erschlossenen »Sonoma Sunset« Gas- und Ölvorkommens war. Außerdem genaue Planskizzen des Apartments und die Beschreibung, wie man an den versteckten Safe in der Bibliothek herankam; außerdem geheime militärische Karten und Satellitenbilder der Upper East Side von Manhattan, wo Rubins New Yorker Residenz lag. Des Weiteren fand sie die Beglaubigungsschreiben, die sie als Angehörige des Räumungskommandos von Manhattan auswies. Sie wollte sie schon wegwerfen, sie brauchte sie ja nicht mehr, aber dann behielt sie die Zettel doch lieber bei ihren Unterlagen. Die New Yorker Sperrzone hatten sie nur betreten dürfen, weil sie dem Räumungskommando angehörten, und angesichts der unberechenbaren Entwicklungen in den letzten vierundzwanzig Stunden könnten sich diese Papiere womöglich als sehr wichtig herausstellen. Vielleicht kamen sie ohne derartige Beglaubigungen gar nicht mehr aus New York heraus. Natürlich würden  sie keinen F-16-Kampjet davon abhalten, Bomben auf sie zu werfen, wenn sie versehentlich für feindliche Kämpfer gehalten wurden, aber wenn sie mit den US-Truppen zusammentrafen, mussten sie etwas vorweisen können, das ihre Anwesenheit in der Stadt erklärte.

Natürlich war das, was sie gerade taten, illegal. In einer Sperrzone durften sie sich nicht aufhalten, und Rubins Brief würde einen übereifrigen Bürokraten kaum davon abhalten, ihnen ins Handwerk zu pfuschen.

Mit dem Campinglicht in der Hand suchte Rhino die Küche nach Kaffeebechern ab. Das weiße Leuchten der fluoreszierenden Lampe ließ zitternde Schatten durchs Wohnzimmer gleiten, während er einen Schrank nach dem anderen durchsuchte.

»Donnerwetter, den Leuten hier ist es aber gutgegangen«, sagte er. »Die hatten acht verschiedene Nudelsorten gebunkert.«

Julianne schaute von dem Stadtplan der Upper East Side auf, den sie gerade studierte, und sah, wie Rhino eine Packung Linguine hin und her wedelte.

»Das sind keine Nudeln, das ist Pasta«, sagte sie.

»Da sind sie ja endlich. Tassen und Untertassen. Die haben einen Schrank ganz für sich allein. Ganz schöne Angeber, was?«

»Kommt ganz darauf an, um welche Art von Porzellan es sich handelt«, sagte Julianne. Sie stand auf und dehnte ihre Muskeln. »Hör mal, Rhino. Wie wäre es, wenn du dir diese Pläne mal vornimmst. Du könntest einzeichnen, wer welchen Teil der Stadt kontrolliert. Das wäre durchaus hilfreich, wenn wir uns zum Apartment von Rubin durchschlagen. Ich bereite uns währenddessen das Abendessen zu.«

»Na, dann viel Spaß dabei«, höhnte er. »Diese Snobs haben ja überhaupt nichts Gescheites in der Vorratskammer. Wir hätten mal lieber eine Arbeiterwohnung aufbrechen  sollen. Da hätte es wenigstens Hühnchen aus der Dose gegeben oder Würstchen. Das wäre jedenfalls besser als dieses Zeug hier … was soll das denn sein? Getrocknete Hundekacke?«

Er hielt eine kleine Plastiktüte hoch und verzog angewidert das Gesicht.

»Schnell, her damit«, sagte Julianne aufgeregt. »O mein Gott, du bist wirklich ein Banause, das sind getrocknete Steinpilze. Jetzt können wir uns ein richtig feines Abendessen machen. Vielleicht gibt’s hier ja noch vernünftiges Olivenöl. Jede Wette, dass die hier kaltgepresstes extravirgine haben. Das hält sich jahrelang.«

»Passen Sie bloß auf, dass Sie meinen Kakao nicht abfackeln, während Sie die Fernsehköchin spielen«, warf er ein.

Die Warnung war berechtigt. Das Wasser im Topf auf dem kleinen Primus-Kocher blubberte schon fröhlich vor sich hin, und Julianne unterbrach ihre Suche nach Essbarem, um die Getränke zuzubereiten. Ihr verletzter Arm war immer noch gefühllos und kaum zu gebrauchen, was bedeutete, dass sie alles mit einer Hand erledigen musste. Das dauerte lange und war ziemlich frustrierend. Das Dagoba-Schokoladenpulver war in der Schachtel aus Pappe ziemlich hart geworden. Dementsprechend anstrengend war es, ein paar Stücke davon abzuhacken und im heißen Wasser aufzulösen. Sie betrat die Speisekammer und suchte nach einer Dose mit Kondensmilch, aber das war wohl zu viel verlangt. Sie musste sich damit abfinden, eine dünne Brühe anzurühren. Der Schokoladenduft war so intensiv, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief und ihr Magen zu knurren anfing.

»Hast du noch diese Energie-Riegel aus dem Hotel?«, fragte sie, während Rhino im Zimmer herumstöberte. Offenbar suchte er einen Stift, mit dem er den Stadtplan markieren konnte.

»In meinem kleineren Rucksack. Der steht da drüben neben diesem hässlichen Tisch«, antwortete er, während er systematisch sämtliche Schubladen aufzog und zuschob, die sich in einem Sideboard befanden, auf dem ein riesiger TV-Schirm stand. »Verdammt, jetzt sehen Sie sich das mal an!«

Julianne vermutete, dass er eine Schusswaffe oder vielleicht auch Hühnchen in Dosen gefunden hatte, aber er richtete sich auf und setzte sich einen Wikingerhelm auf den Kopf.

»Sieht super aus, oder? Es geht doch nichts über ein paar Extra-Hörner.«

Sie verbiss sich eine naheliegende Antwort und sagte nur: »Vielleicht solltest du mal die Schubladen in der Küche probieren, wenn du was zum Schreiben suchst. Auch reiche Leute müssen ab und zu was notieren.« Als sie die Energie-Riegel aus dem Rucksack holte, wunderte sie sich darüber, dass er ihn seinen kleinen Rucksack nannte. Für ihre Verhältnisse war es ein richtig großes Gepäckstück.

Rhino schob sich den grässlichen Helm auf seinem enorm breiten Kopf zurecht, auf den er – leider – genau passte. Im Vorbeigehen schnappte er sich seinen Becher mit der heißen Schokolade.

»Eins habe ich dich nie gefragt«, sagte Julianne. »Willst du eine Einmalzahlung von Rubin haben, wenn wir zurück sind?«

»Falls wir überhaupt zurückkommen«, korrigierte er. In der ersten Schublade, die er in der Küche aufzog, fand er einen Markierungsstift.

»Natürlich, wie konnte ich nur so optimistisch sein. Falls wir zurückkommen. Willst du also eine Pauschale oder eine Beteiligung?«

Rhino hielt am Ende des Arbeitstresens inne, um einen Schluck aus seinem Becher zu nehmen und über ihre Frage  nachzudenken. Dann kratzte er sich an einem seiner riesigen Hörner.

»Nun, ich habe ein bisschen darüber nachgedacht, Miss Julianne, das gebe ich zu. Die Aussicht auf einen Zahltag, an dem ich alles einstreiche, ist ziemlich verlockend. Dann könnte ich es mir mit einer Viertelmillion neuen Dollars gutgehen lassen. Ich könnte mir ohne Probleme ein neues Boot leisten, es liegen ja genug herrenlose Kähne in den Häfen herum, das kostet mich nichts. Aber für die Mannschaft, den Proviant und den Treibstoff brauche ich schon Geld. Also wäre es nicht schlecht, sich auszahlen zu lassen.«

Julianne nippte an ihrem Getränk. Es schmeckte gar nicht schlecht, außerdem war sie furchtbar hungrig. »Aber du wirst wohl kaum wieder Angeltouren durchführen können. Dafür gibt es keinen Markt mehr.«

»Nein«, gab er zu, während das Donnern einer weiteren entfernten Explosion durch die Wohnung dröhnte. »Ich dachte eher an andere Geschäfte, wissen Sie. Ich könnte zwischen den Inseln hin und her gondeln unten im Süden und ab und zu einen sicheren Hafen anlaufen. Roberto ist ein ziemlich übler Bursche, aber er hat seine Angelegenheiten fest im Griff und will Handel treiben. Mit Kaffee und Kakao …« Er hob den dampfenden Becher in die Höhe. »Sogar Zucker aus der Karibik. Damit kann man ganz gut verdienen.«

»Ist das alles?«, fragte sie skeptisch. »Würde es dich nicht reizen, ein bisschen Koks zu transportieren?«

Er schaute sie ernsthaft beleidigt an.

»Miss Julianne, ich war mal bei der Küstenwache! Mein ganzes Leben habe ich damit zugebracht, Schmuggler zu jagen, nicht einer zu sein!«

»Aber Rhino, du bist doch schon längst ein Schmuggler. Nach dem Effekt hast du ein Jahr lang Menschen geschmuggelt. Und seitdem verdienst du dein Geld mit Grenzgeschäften.«

Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen.

»Unsinn. Hier und da habe ich vielleicht überflüssige Gesetze ein wenig gedehnt. Aber ich habe immer das Richtige getan. Diese reichen Arschlöcher, die wir aus Acapulco rausgeholt haben, ja, die waren reich und Arschlöcher waren es auch, aber sie wären umgekommen, wenn sie dortgeblieben wären, so sieht es aus. Und der gute alte Miguel und seine Familie, das waren anständige Leute, denen geholfen werden musste. Und das haben wir getan. Und was diesen Rubin betrifft, er behauptet, ihm würde ein Teil des Ölvorkommens in Sonoma gehören. Er sagt, er habe Unterlagen, die das beweisen könnten. Und die Hälfte der beteiligten Ölfirmen behauptet, er liegt falsch. Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, er hat Recht, und sie wollen ihn nur einschüchtern, damit er sich zurückzieht und sie alles unter sich aufteilen können. Ich bin mir so sicher, dass ich es sogar auf mich nehme, das Gesetz zu brechen und in die Sperrzone zu gehen, ohne die nötigen Papiere und Pässe und Stempel in dreifacher Ausfertigung. Und, gottverdammt nochmal, dies hier sind die Vereinigten Staaten von Amerika, und da gehe ich wohin es mir gefällt, und lieber lasse ich mich von einer Affenhorde pimpern, als dass ich zulasse, dass ein kleiner Mann von einer Bande ausländischer Ölkonzerne herumgeschubst und übervorteilt wird.«

Julianne grinste süffisant, nachdem er seine kleine Rede beendet hatte, und fragte sich, ob er sie nun verarschen wollte, oder ob er ernsthaft an das glaubte, was er da von sich gegeben hatte. Sie trat hinter dem Granittresen hervor und ging ins Wohnzimmer, um sich einen Energie-Riegel zu holen.

»Also schnappst du dir die Viertelmillion? Oder übernimmst du einen Anteil am Sonoma-Ölfeld? Aber bevor du antwortest, solltest du dir darüber im Klaren sein, dass ich niemanden ernst nehmen kann, der so einen lächerlichen Helm trägt.«
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In einer anderen Ära hätte er diese Versammlung vielleicht in einem großen Zelt abgehalten, wo er auf reich verzierten Kissen und handgewebten Teppichen gesessen hätte. Stattdessen führte der Emir Krieg aus einem Büro im dritten Stock eines anonymen Gebäudes in der Mitte von Manhattan. Allerdings war er mit dieser Umgebung mehr vertraut als mit Zelten oder der steinigen Wüste, in der der Prophet einst sein Lager aufschlug, nachdem er ausgezogen war, um den heidnischen Stämmen der arabischen Halbinsel das Wort Gottes zu verkünden. Trotzdem fand der Emir es schwierig, seine Rolle als Anführer im Heiligen Krieg zu verklären, wenn er diesen Krieg aus dem verlassenen Büro eines toten Heiden führen musste. Ein wenig Romantik hätte ihm durchaus gutgetan, denn im Augenblick lief alles ziemlich schlecht.

Umgeben von seinen Offizieren, stand der Emir vor dem billigen Schreibtisch und beugte sich über einen großen Stadtplan von Manhattan. Von seinem Platz aus, wo er sich mit den Fäusten auf dem New Jersey Turnpike und den oberen Ausläufern des Central Park abstützte, konnte er in einer Ecke des Büros einen zerbrochenen Bilderrahmen mit einem Foto liegen sehen. Darauf waren eine hübsche blonde Frau und zwei Kinder in Cowboymontur zu sehen, alle drei lächelten fröhlich. Sehr wahrscheinlich war das die Familie des Mannes gewesen, der einst hier gearbeitet hatte.

Das Foto erinnerte den Emir daran, dass dies nicht einfach nur eine Blutfehde mit einem alten Gegner war. Das natürlich auch, aber vor allem ging es darum, jenen Menschen, die den »Zweiten Holocaust« überlebt hatten, eine neue Heimat zu geben. Viele seiner Krieger hatten ihre Familien mitgebracht, nicht weil sie es wollten, sondern weil es in der alten Welt keinen Platz mehr für sie gab. Das galt vor allem für jene, die aus Großbritannien verjagt worden waren.

Glücklicherweise waren die Familienangehörigen im Augenblick in Sicherheit. Er hatte sich im Geheimen schon Sorgen darüber gemacht, dass die Amerikaner die provisorischen Dörfer bombardieren könnten, die sie für ihre Frauen und Kinder errichtet hatten, aber die waren offenbar noch nicht entdeckt worden. Trotz allem war dieses Land zurzeit sehr weitläufig und sehr leer.

Doch als er nun einen zweiten Blick auf den Plan warf, fragte er sich, ob sie noch lange in Sicherheit bleiben würden.

»Es wäre besser gewesen, wir hätten unseren ursprünglichen Plan beibehalten«, sagte er.

»Nein«, beharrte Abu Dujana, ein Indonesier, der ohne seine Sippe mitgekommen war. »Es war die seltene Gelegenheit, der Giftnatter den Kopf abzuschlagen, und es war richtig, dass Ihr angegriffen habt. Wir haben alle zugestimmt, genauso wie wir jetzt einer Meinung sind.«

Dujana warf den umstehenden Männern einen prüfenden Blick zu und suchte nach einem Anzeichen für Widerspruch, aber das gab es nicht. Nachdem sie erfahren hatten, dass Präsident Kipper in New York war, hatte der Emir jeden von ihnen befragt und alle Meinungen bedacht, bevor er sich dazu entschieden hatte, den Angriff zu befehlen.

»Hat nicht der Prophet selbst von uns verlangt, dass wir die Ungläubigen bekämpfen und töten, wann immer und  wo immer wir auf sie treffen?«, fragte Dujana. »Sich auf die Lauer zu legen und anzugreifen und alle Möglichkeiten der Kriegsführung zu nutzen?« Die vier Offiziere kannten die Worte des Korans sehr genau und nickten zustimmend.

Der Emir richtete sich auf und bemühte sich, ein wenig Abstand zu den krisenhaften Entwicklungen zu bekommen. Er brauchte Zeit, um zu überlegen, wie er aus dieser Sackgasse wieder herauskam. Er war noch sehr jung für jemanden, der ein derart folgenreiches Unternehmen leiten sollte, aber genauso gut in Form wie alle anderen Männer unter seinem Kommando. Doch nun war er müde und machte sich Sorgen. Das Problem war, dass er im Gegensatz zum Propheten kein Talent zum Anführer einer Kampftruppe hatte, das war auch nie sein Ehrgeiz gewesen. Deshalb hatte er sich mit Männern wie Dujana umgeben, die berühmt dafür waren, dass sie die indonesische Diktatur bis vor die Tore des Präsidentenpalasts zurückgedrängt hatten. Der Emir plagte sich nicht mit falscher Bescheidenheit. Er wusste, dass man das Talent besitzen musste, fähige Männer, sogar Frauen, wenn es sein musste, zu inspirieren. Und dieses Talent hatte Gott ihm gegeben. Soldaten auf das Schlachtfeld zu führen, vor allem in einer schwierigen Umgebung wie der Stadt New York, erforderte ganz andere Fähigkeiten, und die besaß er nicht.

Amin Bashir, ein Deutscher wie er, der aber sogar über Erfahrungen im Straßenkampf verfügte, deutete auf eine Gegend des Plans, das südliche Ende der Insel von Manhattan. Amin hatte seine ganze Familie bei sich. Drei seiner fünf Söhne kämpften mit ihm, und der Emir wusste, dass er sie alle opfern würde, wenn es sein musste.

»Diese düstere Stimmung passt nicht zu dem, was wir in dieser Schlacht erreicht haben«, sagte Bashir. »Wir dienen Gott nicht, wenn wir unsere Gegner unterschätzen. Genau wie Mohammed und seine ersten Jünger stehen  wir einem Volk gegenüber, das sich durch große Tapferkeit auszeichnet. Aber die Amerikaner sind nicht unbesiegbar. Sogar noch bevor Gott sie gestraft hat, waren sie nicht unbesiegbar. Genau hier an diesem Punkt haben sie ihren Hochmut übertrieben und viele Hundert von ihnen wurden dahingemetzelt von unseren Janitscharen. Es mag uns schlimm erscheinen, dass dieser Kipper noch immer am Leben ist. Aber wie kann dies etwas anderes sein als der Wille Gottes?«

Der Emir und seine Berater murmelten zustimmend. Was Bashir gesagt hatte, war die Wahrheit, zumindest ließ sich nichts dagegen einwenden. Trotzdem konnte der Emir nicht anders, als heimliche Zweifel zu empfinden. Die Opfer unter seinen Mitstreitern waren sehr hoch, und von seinen Männern waren ebenso viele gefallen, obwohl sie viel weniger waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Anführer der kriminellen Banden, mit denen er eine Allianz eingegangen war, ihr Arrangement in Zweifel zogen. Vor allem aber stellte sich die Frage, was es überhaupt brachte, eine Stadt zu erobern, die man nicht plündern konnte. Die U-Boote und Kriegsschiffe vieler Länder machten gute Gewinne, indem sie die Schiffe der Plünderer bei der Überquerung des Atlantiks eroberten oder versenkten. Einige von denen waren erfolgreicher als die übelsten Piraten.

»Amin hat Recht«, gab er zu. »Es macht mich traurig, dass Kipper unseren Angriff überlebt hat, aber es ist Allahs Wille, und wer sich wünscht, dass es anders gekommen wäre, zeigt nicht nur Schwäche, sondern begeht eine Sünde.«

Er trat vom Tisch zurück und lächelte seine Kameraden an, er war hier unter Freunden. Das Büro, in dem sie sich zusammengefunden hatten, war klein, und von hier aus konnte man in einen größeren Raum sehen, in dem ungefähr zwei Dutzend Schreibpulte standen. Die Hälfte von  ihnen war mit seinen Offizieren besetzt. Angesichts des sich ausbreitenden Feuersturms in Manhattan hatten sie sich schnell umquartieren müssen, so dass keine Zeit gewesen war, die Überreste der einst hier Verstorbenen zu beseitigen. Sie waren das Opfer von Allahs Zorn geworden, der alles menschliche Leben von diesem Kontinent gefegt hatte. Die giftigen Überreste waren in einer Ecke zu einem Berg aus hart gewordenen, schwarzen Kleidern getürmt worden. Einige der Janitscharen waren für diese Arbeit abkommandiert worden. Ein Großmufti hatte die Überreste der Verschwundenen in einer Fatwa als unrein erklärt.

»Ich fürchte, wir haben gesündigt«, bekannte der Emir und hob eilig die Hand, um möglichen Widerspruch im Keim zu ersticken. »Es tut mir leid, aber als wir versucht haben, Kipper niederzuschlagen, sah ich mich selbst den Speer halten, der auf das Herz von Gordon in Khartoum gerichtet war. Es war ein Mangel an Demut, der mich da ergriffen hatte, eine Beleidigung von Allah, sein Name sei gelobt. Das könnte der Grund sein, warum dieser Hund noch immer lebt und warum unser Kampf so schwer ist.«

Die anderen Männer blickten weiter betrübt drein, keiner beeilte sich zu widersprechen, aber alle sahen sehr betreten aus.

»Trotzdem, zwar ist es uns bis heute nicht gelungen, den Kopf der Schlange abzuschlagen, aber wir haben sie mit unseren Stiefeln getreten, und ich bin davon überzeugt, dass wir sie empfindlich getroffen haben. Kipper ist jetzt viel schwächer als noch vor einer Woche. Er ist kein Krieger. Er wirft sich nicht in den Kampf, wie wir es tun, er fordert nicht einmal seine Soldaten dazu auf. Er wurde in diesen Kampf gegen seinen Willen getrieben, und wir alle wissen, wo so etwas enden muss.«

Abu Dujana verschränkte die Arme und setzte eine trotzige Miene auf. »Unser Angriff wird keine schwächliche  und zögerliche Angelegenheit sein«, zitierte er den Propheten. »Wir werden so lange kämpfen, wie wir leben. Wir werden kämpfen, bis sie sich dem Islam zuwenden. Wir werden kämpfen, egal wen wir antreffen. Wir werden kämpfen, auch wenn es bedeutet, dass wir alte Besitzrechte oder erworbenes Eigentum zerstören. Wir werden alle unsere Gegner vernichten. Wir werden sie im Namen Allahs vor uns hertreiben. Wir werden so lange kämpfen, bis unsere Religion gesiegt hat. Und wir werden sie ausplündern, weil sie in ihrer Schande leiden müssen.«

Der Emir nickte zustimmend, auch wenn er die Notwendigkeit nicht sah, diesen Abschnitt derart ausführlich zu zitieren, aber das war nun mal Dujanas Art. Ein schlichtes »Wir machen sie fertig!« hätte ihm auch genügt. Aber Dujana war nun mal ein Traditionalist.

»Und so soll es sein«, sagte er und lächelte den Krieger aus Indonesien an. »Kipper hat überlebt, aber das macht die Amerikaner nicht stärker, sondern schwächer. Er ist ein schwacher Mann ohne Standhaftigkeit, er mag den Krieg nicht und auch nicht die eiserne Hand, mit der er geführt werden muss.«

Während er sprach, wuchs die Zuversicht des Emirs, dass das, was er sagte, wirklich wahr war und es sich nicht nur um Plattitüden handelte, um seine Untergebenen zu motivieren. Es stimmte, man konnte sich keinen besseren Gegner wünschen als diesen Präsidenten. Sein Zögern, wenn es darum ging zu kämpfen, war ein Geschenk für seine Widersacher. Darin konnte man Allahs Willen erkennen.

»Je weiter wir ihn anlocken, je mehr Blut fließen wird, umso schwächer wird er.« Er machte eine abschätzige Handbewegung in Richtung auf den Stadtplan von Manhattan, der vor ihnen lag, so als wäre er überhaupt nicht von Belang. »Und dann, wenn er ausreichend geschwächt ist, wird dieser verrückte Blackstone in Texas sich von Seattle abspalten und das Land endgültig zerschlagen. Und genau  das ist unser Ziel, meine Freunde. Wenn wir bußfertig sind und gottergeben, dann wird er uns zeigen, dass er nicht nur die Absicht hat, uns bis vor die Tore von Seattle zu führen, so wie Dujana seine Männer vor den Palast in Djakarta geführt hat …«

Sein indonesischer Untergebener verbeugte sich demütig angesichts des Lobs, das der Emir ihm zukommen ließ.

»… denn Arroganz steht den Dienern Gottes nicht an. Aber wenn die Amerikaner sich gegeneinander wenden, so wie einst die Araber sich gegeneinander wandten in den Tagen des Propheten, dann wird unsere Arbeit von ganz allein getan, und wir werden diesem Land, das uns so lange als Feind gegenüberstand, den Frieden bringen.«

Dujana und Amin nickten begeistert wie Schüler, die gerade ein schwieriges mathematisches Problem verstanden hatten. Der vierte Mann im Raum, ein großer, breitschultriger Türke namens Ahmet Özal, verschränkte seine muskulösen Arme und nickte, allerdings mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck. Er sah aus, als hätte er den Verdacht, dass er in dem ganzen Geschäft leer ausgehen würde. Er hatte noch nicht das Wort ergriffen, und der Emir erwartete seinen Beitrag mit einiger Anspannung. Özal unterstand die größte Fedajin-Truppe in der Stadt, seine Männer waren am besten trainiert und ausgerüstet, sie wurden am professionellsten geführt. Er war außerdem derjenige, dem der Emir den Auftrag gegeben hatte, die Verbindung zu den Piratenbanden aufrechtzuerhalten. Obwohl er den Treueschwur abgelegt hatte und der Sache und dem Emir ergeben war, stimmte er nicht allen Maßnahmen vorbehaltlos zu. Ahmet Özal war sehr eigensinnig und legte Wert darauf, Allah auf seine Weise zu dienen. Nach einer qualvollen halben Minute des Zögerns nickte er bedeutungsschwer und begann schließlich zu sprechen.

»Ihr seid noch jung, aber schon sehr weise, Emir.« Ein schlaues Lächeln huschte über sein braunes Gesicht. »Ganz bestimmt liegt das an dem türkischen Blut, das trotz Eurer deutschen Herkunft in Euren Adern fließt«, fügte er hinzu, bevor er lautstark in die Hände klatschte. »Ich stimme zu. Wir müssen die Amerikaner hereinlocken und auf ihrem eigenen Terrain besiegen. Wenn uns das gelingt, können wir ihren Widerstand brechen. Dann wird dies hier unsere neue Heimat, in der wir unser Haus des Friedens bauen können.«

Der Emir lächelte und zeigte damit, dass er erleichtert war, dass alle seiner Meinung waren. Er war vielleicht kein Experte in urbaner Kriegsführung, aber er war ein Experte im Umgang mit Menschen. Er wusste, dass es falsch war, uneingeschränkte Loyalität zu fordern, ohne etwas dafür zu geben. Er brauchte diese Männer. Allah brauchte diese Männer.

»Wie ist die Situation bei den Janitscharen?«, fragte er den Türken. »Sie haben schreckliche Verluste zu verzeichnen und nur wenige Gewinne. Und im Gegensatz zu uns kämpfen sie nicht für ein höheres Ziel.«

Ahmet Özal machte eine abschätzige Handbewegung.

»Im Augenblick kämpfen sie, weil sie sich gute Gewinne versprechen. Ihre Führer haben sich in den anderen Städten eine Menge Beute aneignen können, und die Kämpfer sind gut ausgerüstet mit Alkohol und Kif, und natürlich wurden ihnen reiche Belohnung, Land und Sklaven versprochen.«

Der Emir schaute Dujana an und wollte schon wegen des Alkohols für die Janitscharen protestieren. Sie hatten mehrfach darüber gestritten, aber diesmal schwieg er. Da das Kräfteverhältnis auf dem Schlachtfeld im Augenblick ziemlich ausgeglichen schien und es auf jedes Detail ankam, war er gewillt, seine dogmatischen Ideale zugunsten kleiner taktischer Vorteile zurückzustellen. Die Piraten  kämpften viel wilder und hemmungsloser, wenn sie unter Drogen standen. Er wusste nicht, ob sie damit zu einer effektiveren Waffe wurden, aber es bewirkte, dass sie sich den Amerikanern entgegenwarfen und sie allein schon durch die Brutalität ihrer Vorgehensweise empfindlich schwächten, und das war auf jeden Fall gut. Und wenn es dann zum Waffenstillstand kam und die Karten neu gemischt wurden, würden diese Banditen zweifellos arg dezimiert sein, was von Vorteil sein könnte.

Er wollte sich schon wieder über den Plan beugen, um Ordnung in das Durcheinander der zahlreichen schnörkeligen bunten Linien und Pfeile zu bringen, als draußen vor dem Büro Unruhe aufkam. Zwei der Janitscharen-Wächter schoben einen afrikanischen Jungen vor sich her. Der Emir kannte ihn nicht, aber er sah aus wie ein Straßenkämpfer. An dem verfilzten Tuch, das er um den Hals geschlungen hatte, war er als Fedajin zu erkennen, auch wenn er zweifellos nur ein einfacher Soldat in seiner Truppe sein konnte. Der Junge wehrte sich heftig und machte einen sehr verzweifelten Eindruck. Amin und Dujana schauten verblüfft auf, aber Ahmet Özal wandte sich wutentbrannt vom Tisch ab und ging nach draußen in den größeren Raum.

»Was zum Donnerwetter geht hier vor?«, brüllte er. »Dieser Junge gehört zu meiner Truppe. Lasst ihn los!«

Die Janitscharen schienen unsicher, was sie tun sollten. Offensichtlich gab es einen guten Grund, warum sie den Jungen in Gewahrsam genommen hatten. Sie schauten den Emir auffordernd an. Ihre Aufgabe war es, sein Büro zu schützen, und der Junge hatte kein Recht, sich hier aufzuhalten. Aber Özal wachte eifersüchtig über seine Männer, die ihm absolut ergeben waren. Der Emir lächelte seinen beiden Wachposten so freundlich wie möglich zu, als er sie beiseitewinkte und dem Jungen bedeutete, näher zu treten.

»Wie heißt du denn? Und zu welcher Truppe gehörst du?«

Özal verzog das Gesicht und antwortete für ihn. »Ich weiß nicht, wie er heißt, Emir, aber an seiner Keffiyah erkenne ich, dass er zu den Leuten von Mustafa Ali auf Ellis Island gehört.«

Im Raum wurde es ruhig. Der Junge schüttelte die Hand des einen Wächters ab. Er sah verängstigt, aber auch wütend aus. Er sprach in einem langsamen, zögernden Englisch. Dass er kein Arabisch konnte, deutete darauf hin, dass er wahrscheinlich erst kürzlich zum Islam konvertiert war und die Sprache der Fedajin erst noch lernen musste. Dass er in Manhattan kämpfte, wies jedoch darauf hin, dass er über besondere Fähigkeiten und Erfahrungen im Straßenkampf verfügte. Wahrscheinlich kannte er sich mit urbaner Kriegsführung besser aus als der Emir.

»Ich heiße Yusuf Mohammed, mein Scheich«, sagte der Junge. »Ja, es stimmt, ich war auf Ellis Island dabei.«

Er schien sich dafür zu schämen, aber das erstaunte den Emir nicht. Alle Männer, die auf Ellis Island gekämpft hatten, waren entweder tot oder gefangen genommen. Wenn es sich um Fedajin handelte, waren sie ausnahmslos umgekommen. Als heilige Krieger hatten sie gelobt, im Kampf zu sterben, notfalls durch die eigene Hand, um den Ungläubigen nicht in die Hände zu fallen. Der Großmufti hatte extra eine Fatwa ausgegeben, die alle Kämpfer freisprach, die sich unter diesen Umständen selbst das Leben nahmen. Im Himmel wurden jene besonders belohnt, denen es gelang, noch einige Feinde mit ins Jenseits zu nehmen. Und nun war der Emir neugierig, wie es diesem Jungen gelungen war, seinem Schicksal zu entgehen, vor allem, weil er die halbe Stadt durchqueren musste, um bis hierher in die Kommandozentrale zu gelangen.

»Bringt uns Tee und Früchte«, befahl er, ohne jemanden besonders anzusprechen.

Einer der jüngeren Offiziere eilte hinaus in die kleine Küche im Flur, wo sie einen kleinen Vorrat von Feldrationen aufbewahrten. »Du bist doch sicherlich hungrig und durstig, stimmt’s, Yusuf?«

Der Junge riss die Augen auf und nickte heftig.

»Ja, mein Scheich. Aber ich … ich habe nicht …«

Der Emir lächelte, ging zu ihm, klopfte ihm auf die Schulter und schob ihn auf einen Stuhl. Die Tatsache, dass dieser Yusuf Mohammed mit so großer Achtung und Respekt behandelt wurde, änderte die Atmosphäre im Raum. Jetzt war man nicht mehr überrascht oder alarmiert, sondern neugierig auf das, was als Nächstes kam. Eine kleine Schale mit getrockneten Aprikosen und Datteln wurde auf den Tisch gestellt, dann folgte eine Kanne mit heißem schwarzem Tee.

»Ich fürchte, wir haben weder Milch noch Zucker«, entschuldigte sich der Emir. »Ich vermute, dass du Englisch in irgendeiner Missionarsstation in Kenia oder Uganda gelernt hast?«

Der Junge schaute ihn überrascht an, dann nickte er langsam.

»Ich wurde von Nonnen unterrichtet … Entschuldigung, von Ungläubigen … in einem Dorf in der Nähe von Moroto. Aber ich kann mich nicht mehr an sehr viel aus dieser Zeit erinnern«, fügte er hastig hinzu.

Der schwere Ahmet Özal setzte sich neben dem Jungen auf den Rand des Schreibtischs. Er forderte ihn auf, von den Trockenfrüchten zu essen und etwas Tee zu trinken.

»Du musst wieder zu Kräften kommen, mein Junge. Es ist bestimmt anstrengend gewesen, den Amerikanern zu entkommen und sich zwischen den Serben und Russen hindurch bis hierher durchzuschlagen. Hast du das getan? Bist du am westlichen Ufer durch ihre Gebiete gelaufen?«

Yusuf nickte ängstlich. Es sah so aus, als wollte er zu einer größeren Erklärung ansetzen, um seinen Weg zu beschreiben,  aber Özal schnitt ihm das Wort ab, indem er wieder auf die Früchte deutete.

»Iss noch was, Junge«, sagte er, bevor er sich an die anderen wandte. »Yusuf gehört zu den Konvertiten, die wir unter den Barbaren der Göttlichen Befreiungsarmee im Grenzgebiet zwischen Uganda und Somalia gefunden haben. Größtenteils Kindersoldaten. Wir haben ihnen das Wort des Propheten verkündet und ihre Herzen mit Aufrichtigkeit und Zuversicht erfüllt.«

Der Emir warf dem Jungen einen anerkennenden Blick zu.

»Das war sicherlich eine schwere Zeit für dich, Yusuf. Vor allem nach dem Atomschlag der Israelis. Du hast es trotzdem geschafft zu überleben. Wie alt bist du jetzt, fünfzehn, sechzehn?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich nicht, mein Scheich. Ich war sehr lange bei der Göttlichen Armee und bin schon als kleiner Junge von ihnen mitgenommen worden.«

Der Emir zeigte deutlich sein Mitgefühl.

»Ich kann mir denken, dass du, nachdem du den größten Teil deines Lebens gezwungen wurdest, zu kämpfen, lieber etwas anderes getan hättest, als die Fedajin dich befreit hatten. Ich danke dir, Yusuf, dass du den Glauben und den Mut gefunden hast, dich nicht davonzustehlen. Es war gut von dir, dass du hierher in diese Stadt gekommen bist und auf Ellis Island gekämpft hast. Und noch viel besser war es, dass du dich auf den Weg zurück zu uns begeben hast, um uns deine Fähigkeiten für die künftigen Kämpfe zur Verfügung zu stellen.«

Niemand sagte etwas, keiner traute sich Atem zu holen, als der Emir dem dünnen afrikanischen Jungen für seine Ergebenheit dankte. In der Ferne war das unausgesetzte Donnern der Geschütze zu hören. Die Amerikaner verschwendeten Unmengen an Artilleriemunition, um die Gotteskrieger und ihre Verbündeten, die sich auf die Südseite der  Insel zurückgezogen hatten, zu vernichten. Das Heulen der Kampfjets, das dumpfe Dröhnen der Hubschrauber und das gelegentliche Tock-Tock-Tock der schweren Waffen ließ nicht nach. Aber hier, in dem stickigen Büroraum im dritten Stock, in dem der Emir zwischenzeitlich seinen Kommandoposten eingerichtet hatte, war es nun angenehm ruhig. Yusuf Mohammed schien überwältigt. Tränen traten ihm in die Augen, und er begann zu zittern. Dann schluchzte er auf.

»Aber ich bin es nicht wert … ich habe nicht …«

Der Emir drückte seine Schulter und hieß ihn still zu sein.

»Nur Gott kann unseren Wert beurteilen, wenn das Ende unserer Tage gekommen ist, Yusuf. Es ist nicht meine Aufgabe, über dich zu richten, denn du hast eine schwere Zeit hinter dir.«

Der Junge wischte sich die Tränen ab und biss die Zähne zusammen, um wenigstens noch eine Spur von Würde zu behalten.

»Willst du immer noch kämpfen, Yusuf? Willst du Gottes Botschaft unter den Heiden verbreiten, die uns von dieser Insel vertreiben wollen?«

»Ja«, sagte der Junge mit zitternder Stimme. »Immer.«

»Dann wird Gott dich als würdig erachten und Güte und Nachsicht walten lassen, in diesem Leben und im nächsten«, sagte der Emir. »Geh jetzt. Ruh dich aus. Du darfst ein paar Tage in meinem Harem zubringen. Und vergiss nicht, Scheich Özal alles zu erzählen, was du auf Ellis Island und auf deinem Weg hierher erlebt hast. Es wird nützlich für uns sein, vielleicht sogar wichtig.«

Der Junge sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann schob er einfach nur die kleine Schale mit den Datteln und den Aprikosen beiseite und ergriff die Hand des Emirs, um sie zu küssen.

Bilal Baumer, der sich manchmal auch al-Banna nannte und nun der mutmaßliche Emir des Gelobten Landes war,  strich mitfühlend über Yusufs verfilzten Haarschopf und scheuchte ihn dann nachsichtig davon.

Innerhalb einer Stunde würde die Nachricht von einer Großzügigkeit und Freundlichkeit des Emirs bis zur Frontlinie hin durchgedrungen sein. Vor allem der Teil über den Harem, der sich aus einer kleinen Gruppe gefangener Frauen zusammensetzte, die er genau für solche Fälle vorgesehen hatte. Auch wenn er sie niemals für sich selbst benutzte – wer wusste schon, was so ein Lumpenkerl wie dieser Yusuf alles mit sich herumschleppte -, würde es großartig zu dem Mythos passen, den er um sich wob, dass er seine Frauen mit einem Soldaten aus den untersten Rängen der Fedajin teilte.
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London

Der »Londoner Käfig« war in einem Teil einer ehemaligen Papier-Recycling-Fabrik am Flussufer in Creekmouth untergebracht, einem Industrieviertel am westlichen Stadtrand. Caitlin und Dalby machten sich über die A-13 auf den Weg, nachdem sie in einem Ibis Hotel in der Commercial Street übernachtet hatten. Über die Hälfte der Hotels in London waren in den letzten drei Jahren geschlossen worden. Die Ibis-Kette jedoch hatte dank einer Vereinbarung mit der Regierung überlebt, die sie verpflichtete, allen Zivilangestellten, die aufgrund ihrer Arbeit unterwegs waren, Unterkunft zu bieten. Caitlin hatte bereits dort übernachtet und sehnte sich nicht gerade nach einer Wiederholung. Sie war zu jung, um jemals hinter dem Eisernen Vorhang gearbeitet zu haben, aber sie stellte sich vor, dass die Touristenhotels der Sowjetzeit ähnlich bequem gewesen waren. Sauber, aber eintönig waren diese Hotels, und in jedem Zimmer wartete irgendeine spezielle Überraschung auf den Gast. Ein fadenscheiniges Handtuch, eine halbleere Mini-Bar, flackernde Lampen, benutzte Seifenstücke. Hinzu kamen griesgrämige, abstoßende Sicherheitsangestellte, von denen einige aussahen, als wären sie in einem Club für lesbische Wrestling-Aktivistinnen angeworben worden. Sie liefen ständig in den Fluren hin und her. Bei ihrem ersten Aufenthalt im Aldgate Ibis Hotel hatte eine von ihnen dreimal in der Nacht an ihre Tür geklopft, um nachzufragen, »ob alles in Ordnung« sei, und hatte sie erst in Ruhe gelassen, nachdem Caitlin ihr den  Lauf ihrer Glock 17 unter die Nase gehalten hatte. Dabei hatte sie gebrüllt, dass sie zwar ein Morgenmuffel sei, sonst aber alles »in schönster Ordnung« wäre.

Diesmal kamen sie kurz nach Mitternacht an und verließen das Hotel schon im Morgengrauen gegen sechs Uhr. Dalby schob alle Bedenken bezüglich Reisegenehmigungen, Spezialpässe und Zeitplänen, die von dem verschlafenen Nachtportier geäußert wurden, brüsk beiseite und hielt ihm seinen Dienstausweis hin.

»Manchmal frage ich mich, ob es nicht einfacher wäre, wir würden uns so eine Art Gestapo-Outfit zulegen«, sagte Caitlin. »Solche langen Ledermäntel und breitkrempige Hüte. Dann müssten wir uns nicht ständig ausweisen oder mit unseren Pistolen herumfuchteln. Jeder würde uns sofort erkennen und Angst vor uns haben.«

Dalby warf ihr einen verwirrten Blick zu. Sie standen gerade vor dem Aufzug, um nach unten in die Tiefgarage zu fahren.

»Bei euch Amerikanern weiß man nie, ob ihr es witzig meint oder einfach nur übers Ziel hinausschießt.«

»Jesses, Dalby, und da heißt es immer, wir hätten keinen Humor.«

»Humor und Ironie gibt es nicht mehr. Wir leben in einer post-ironischen Zeit.«

Sie warf ihren Rucksack auf den Rücksitz von Dalbys Wagen und zwängte sich auf den Beifahrersitz. Er schnallte sich an, schaltete das Radio ein, schloss die Tür und ließ den Motor an – in genau der gleichen Reihenfolge, wie er es immer tat, nachdem sie in seinen kleinen Mercedes gestiegen waren. Caitlin fragte sich, warum er das Radio nicht einfach eingeschaltet ließ, aber sie hatte bereits begriffen, dass Mr. Dalby ein Mann mit ganz speziellen festgelegten Angewohnheiten war. Die einzige Musik, die er im Auto laufen ließ, war eine CD mit bekannten Klassikstücken. Wenn er die nicht spielte, hörte er BBC  Radio 4, einen Sender, der so etwas darstellte, was sie einen »Nachrichtenkanal« nennen würde.

Den schaltete er jetzt ein, als Caitlin sich mit den Händen durch das noch feuchte Haar strich, das sie anschließend zu einem Pferdeschwanz band. Sie hatte genug Zeit für eine kurze Dusche gehabt, aber viel mehr auch nicht. Immerhin war das Wasser einigermaßen heiß gewesen. Bei ihrer letzten Fahrt zum »Käfig« war das Warmwasser im Hotel seit zwei Tagen ausgefallen, und auf der Rückreise hatte es stark nach Schwefel gerochen. Dalby steuerte den Wagen aus der Tiefgarage, während Charlotte Green einen Bericht über die Qualität von Weizen und Soja aus Wiltshire abgab.

»Dazu haben wir auch gehört«, sagte Caitlin. »Bret war auf dem Weg zu einer Besprechung in Swindon, als Richardsons Bande ihn abgefangen hat.«

Dalby bog in die Whitechapel Road ein und dann auf die Zufahrt zur A-13. Der Verkehr war spärlich wie immer, nur einige Laster und Lieferwagen waren unterwegs und ein Bus, der aus den Vorstädten kam. Erst nach drei Minuten kam ein anderes Privatauto in Sicht. Die meisten Geschäfte an dieser ehemaligen Einkaufsstraße waren noch immer geschlossen, viele waren verrammelt. Hier und da bemerkte sie jedoch ein neues Café oder einen gerade eröffneten Klamottenladen. Vielleicht hatte der Finanzminister ja nicht völligen Blödsinn geredet, als er davon sprach, es gäbe »ermutigende Anzeichen für eine Erholung der britischen Wirtschaft, die die zerstörerischen Folgen des Effekts auf die Weltökonomie langsam ausgleichen« würden. Immerhin waren die Bestellungen für den Ziegenkäse, der auf Brets Farm hergestellt wurde, in den letzten drei Monaten gestiegen, und das war immerhin ein recht luxuriöses Lebensmittel. Er hatte mit der Produktion angefangen, nachdem er einen typisch englischen Artikel über »handwerkliche Käsefertigung« in der Encyclopedia Britannica gelesen hatte.

»Mögen Sie das Farmleben, Caitlin? Ihre Familie kommt ja nicht aus diesem Bereich, oder? Landwirtschaft, meine ich. Wenn ich das richtig gelesen habe, sind Sie das Kind eines Air-Force-Offiziers.«

Das hatte sie ihm nie erzählt, aber es überraschte sie nicht, dass er darüber Bescheid wusste. Als man ihn zu ihrem Verbindungsmann ernannt hatte, hatte er sich bestimmt sofort ihre Personalakte kommen lassen und wahrscheinlich auch mit ihrem alten Betreuer Wales Larrison gesprochen, mit dem sie früher von Vancouver aus operiert hatte.

»Meine Großeltern mütterlicherseits haben eine Weile in Oklahoma im Staub gescharrt«, sagte sie. »Aber nicht sehr lange. So gesehen komme ich also nicht aus einer bäuerlichen Familie. Aber es gefällt mir. Es ist eine … friedliche Tätigkeit, wissen Sie. Auch wenn man um vier Uhr morgens aufstehen muss, um die Kühe im eiskalten Stall zu melken … es ist besser, als in einer beschissenen Zelle in Noisey le Sec zu hocken, das kann ich Ihnen sagen.«

»Darüber müssen Sie mir nichts erzählen«, sagte er nüchtern.

Die Sechs-Uhr-Nachrichten im Radio begannen, gesprochen von Alan Smith.

»Die Kämpfe in New York dauern an«, sagte er. »Nach dem fehlgeschlagenen Attentat auf Präsident James Kipper setzen die Truppen der Vereinigten Staaten ihre Gegenoffensive fort und stoßen weiterhin auf heftigen Widerstand. Heute Morgen soll unter der Leitung von Premierminister Howard das nationale Sicherheitskabinett zusammentreten, um über mögliche Hilfeleistungen für die US-Regierung zu beraten.«

»Glauben Sie, dass es tatsächlich ein Attentatsversuch auf Kipper war?«, fragte Dalby, als sie an einem Konvoi des Ministeriums für Ressourcen vorbeifuhren, der sich auf dem Weg in die Stadt befand. »Ich meine nur, es wirkt  doch ziemlich ungeschickt, derart loszuschlagen, wenn es nur um eine Person geht. Es ist ja nicht so, dass euer Mr. Kipper sich nicht ständig auf dem Silbertablett servieren würde, wo er doch Wert darauf legt, sich ständig unter seine Bürger zu mischen und ähnlichen Unsinn macht.«

»Na, na, Dalby«, sagte Caitlin amüsiert. »Einen solchen missbilligenden Unterton habe ich noch nie von Ihnen gehört. Sie sind wohl kein großer Kipper-Anhänger, was?«

Der Agent wurde beinahe rot, weil sie ihn bei einer Indiskretion ertappt hatte.

»Oh, ich möchte mir gar keine Meinung bezüglich der Politik der US-Regierung erlauben. Ich finde die Unmenge von neuen grünen Parteien und Weltuntergangspropheten gelinde gesagt erstaunlich. Bestimmt sehnen sich Ihre Landsleute nach der guten alten Zeit zurück, als es nur zwei Parteien gab.«

»So wie hier?«

»Eins zu null für Sie«, murmelte er, als sie an einem Kleinbus vorbeifuhren, der von schwer bewaffneten Angehörigen der Spezialkräfte der Polizei gestoppt worden war. Die Insassen stiegen mit erhobenen Händen aus und stellten sich in einer Reihe vor einem kleinen Supermarkt und einer Geldtransfer-Agentur auf, die beide ganz offensichtlich der gleichen indischen Familie gehörten. Ein handgeschriebenes Schild im Fenster der Agentur pries »Frischen Basmati-Reis am Dienstag« an. Die Insassen des Kleinbusses sahen aus, als kämen sie aus Pakistan oder einem der Ghettos für Einwanderer aus Bangladesch, die zur Arbeit gebracht wurden. Sie sahen resigniert aus und schienen sich mit den täglichen Schikanen abgefunden zu haben. Sie ignorierten die drei indischen Kinder, die lachend aus dem Laden gerannt kamen, um zuzuschauen, was hier los war. Einer der Polizisten kniete sich hin und richtete dabei seine MP-5 auf die Festgehaltenen, gleichzeitig machte er einen Scherz gegenüber den Kindern. Caitlin fragte sich,  ob die Pakistanis nicht lieber auf der Liste der kürzlich Deportierten gestanden hätten. Das Leben in den Ghettos war ziemlich hart und unerfreulich.

Aber dann hatten sie die Szene auch schon hinter sich gelassen. Allan Smith sprach weiter in seiner ruhigen, beinahe erhabenen Stimme die Nachrichten und referierte die Schreckensmeldungen der letzten Nacht. Der Laden einer Hindu-Familie in Newham war in die Luft gejagt worden, acht Personen, die im ersten Stock geschlafen hatten, waren verbrannt. Im Westen von China ging die Hungersnot weiter. Amnesty International hatte einen Bericht über die Todesschwadronen in der Südamerikanischen Föderation von Präsident Morales veröffentlicht. Zum Schluss kam noch die Meldung, dass Brasilien sein nukleares Aufrüstungsprogramm wiederbelebt hatte, um die Unabhängigkeit von Lateinamerika zu sichern.

Mit wachsender Verzweiflung hörte Caitlin zu und fragte sich, ob es am Ende der Nachrichten wohl etwas weniger schwerwiegende Meldungen geben könnte, einfach um die Stimmung wieder zu heben. Aber bevor er zu den Sportmeldungen überging, schloss der Sprecher seine Ausführungen mit der Ankündigung, dass die staatlichen Inspektoren in dieser Woche die Lebensmittelkarten verstärkt überprüfen würden, nachdem ein deutlicher Anstieg bei den Fälschungen festgestellt worden war.

»Das reicht an Trübsinn für heute Morgen, denke ich«, sagte Dalby und schaltete die Klassik-CD ein. Das Stück, das jetzt kam, das Adagio in g-Moll von Albinoni, war allerdings auch nicht gerade ein Discoknaller zur Hebung der Moral. Es war eher die Art Musik, bei der man »anfängt an seiner Pistole zu knabbern«, wie sie es gern ausdrückte. Also hörte sie lieber nicht hin.

»Haben Sie Wales schon die Informationen über Baumer geschickt?«, fragte sie. »Er wird das sicher gern wissen wollen.«

»Sie meinen Mr. Larrison? Ja, hab ich. Der Austausch mit Vancouver läuft ganz routiniert, einmal pro Woche informieren wir uns gegenseitig über die neuesten Vorkommnisse und Entwicklungen. Und da Sie ja direkt betroffen sind, habe ich eine Sondermeldung durchgegeben, als ich genug Material vorliegen hatte.«

Caitlin richtete sich auf.

»Hat Wales das schon gelesen?«

Dalby runzelte die Stirn. »Ich fürchte, dass sämtliche Geheimdienst-Ressourcen Ihrer Regierung im Augenblick zusammengezogen wurden, um diesen Piratenangriff zu bewältigen. Unsere Leute sind ja auch darauf angesetzt. Ein Großteil der Echelon-Agenten vom Kontinent und aus Afrika ist jetzt damit beschäftigt, die Verkehrsrouten der Piraten zu blockieren. Was Ihren Mr. Larrison betrifft, so soll ich Ihnen beste Grüße ausrichten, er war ganz froh, dass er die Jagd nach Baumer auf uns abwälzen konnte. Genau wie Sie sieht er es als persönliche Racheaktion an, die am besten auch … persönlich geklärt werden sollte.«

Caitlin war verstimmt, dass Dalby ihr nicht schon früher von dem Austausch mit Wales berichtet hatte, aber da er ansonsten sehr gute Arbeit geleistet hatte, ließ sie die Sache auf sich beruhen. Immerhin hatte ihr alter Verbindungsoffizier sich gemeldet und grünes Licht gegeben, obwohl er wahrscheinlich wegen dieser Angelegenheit in New York höllisch viel zu tun hatte.

Anstatt herumzumeckern, schaute sie lieber aus dem Fenster. Auch wenn es dort eher kahl aussah, gab es hier und da ein paar erfreuliche Details zu sehen. Sie hielten hinter zwei Bussen vor einem kleinen Park kurz hinter der Wharf Lane. Über die Steinmauer hinweg konnte sie Erwachsene sehen, die kleine Gemüsefelder bestellten, und Kinder, die unter den Bäumen spielten. Wahrscheinlich wohnten sie in den Mietshäusern hinter dem zweckentfremdeten Park und waren froh, dass sie Karotten, Erbsen  und Kartoffeln anbauen durften. Ein weißhaariger älterer Mann, halb gebeugt, ein alter Knacker, wie man hier zu sagen pflegte, reichte einem großen dunkelhäutigen Mann eine Thermoskanne mit einer heißen Flüssigkeit. Der Dunkelhäutige, der wahrscheinlich aus der Karibik kam, trug das Abzeichen des Londoner Hilfsdienstes auf seinem Sweatshirt. Er stützte sich auf seiner Axt ab, während er sein Getränk mit offensichtlichem Wohlbehagen schlürfte. Seine Anwesenheit sollte wahrscheinlich Jugendbanden davon abhalten, die Leute zu überfallen, wobei Caitlin der Meinung war, derartige Taugenichtse sollten besser auch mal zur Hacke greifen.

Als sie in der Nähe der U-Bahn-Station All Saints auf der East India Dock Road angekommen waren, sahen sie, wie die Bewohner der Reihenhäuser in den grauen Morgen hinausschlurften und sich in langen Reihen an den Bus- und Bahnstationen anstellten. Dalbys schnittiges deutsches Auto zog neidische Blicke auf sich. Er beschleunigte, um die Gegend möglichst schnell hinter sich zu bringen, und einige der wartenden Pendler hoben missgünstig den Mittelfinger.

Sie fuhren weitere zwanzig Minuten und kamen an Tausenden von Menschen vorbei, die zu den Haltestellen trotteten, um mit den öffentlichen Verkehrsmitteln in die Innenstadt zu fahren, wenn sie einen Platz ergattern konnten. Viele mussten häufig umsteigen. Auch wenn sie früher oft zu Stoßzeiten über den stockenden Verkehr geklagt hatten, wussten sie jetzt doch, wie viel schlimmer es war, wenn es gar keinen Verkehr mehr gab bis auf die Linienbusse. Caitlin hatte sich bis dahin noch nie Gedanken darüber gemacht, dass es für viele Menschen nicht ungewöhnlich war, täglich bis zu vier Stunden oder mehr in den öffentlichen Verkehrsmitteln zu verbringen. Sie fragte sich, warum sie nicht näher an den Ort heranzogen, zu dem sie Tag für Tag aufbrachen.

Sie kamen an einem weiteren Park vorbei, der zur landwirtschaftlichen Bewirtschaftung freigegeben worden war, allerdings war diese Fläche noch viel größer als die vorherige. Auf diesem Bereich hätte man gut und gerne mehrere Sportplätze unterbringen können. Ein Blick genügte, und Caitlin erkannte, dass der Traktor, der den fruchtbaren Boden pflügte, ihn für einen monokulturellen Anbau vorbereitete. Sicherlich handelte es sich um eine Fläche, die dem Ministerium gehörte, denn kleinere Organisationen erhielten oftmals nicht die Genehmigung für genügend Diesel, um einen Traktor einsetzen zu können. Die kleine Gruppe von Arbeitern, die sich am Ende des Feldes versammelt hatte und wartete, deutete jedoch darauf hin, dass die Aussaat per Hand gemacht wurde.

»Na, bei diesem Anblick bekommen Sie bestimmt Heimweh nach Ihrer eigenen Farm, oder?«, fragte Dalby.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf, als sie sich vorstellte, wie schlecht es diesen Leuten ging, die sehr wahrscheinlich Arbeitslosengeld bezogen und zu dieser Arbeit zwangsweise herangezogen wurden.

»Manchmal vergessen wir, wie gut es uns auf dem Land geht, Dalby«, sagte sie. »Wir haben da zwar auch Flüchtlinge und sonstige Probleme, die uns daran erinnern, wie schlimm es manche Leute getroffen hat. Aber sogar für die ist es auf dem Land immer noch besser als im städtischen Überlebenskampf.«

»Ich schätze, deshalb gibt es so lange Wartelisten für die Teilnahme am Agrarhilfsprogramm, von dem Leute wie Sie und Mr. Melton profitieren. Ich würde bestimmt nicht lange in London bleiben, wenn ich hier nicht zu tun hätte.«

Er verließ die A-13 an der River Road kurz vor dem Lyon Business Park, wo heutzutage kaum noch Business stattfand. Tatsächlich war die Hälfte der Grundstücke abgesperrt, aber das Creekmouth-Industriegebiet war noch  nicht vollständig aufgegeben. Lastwagen fuhren über die Zubringerwege, und das Klärwerk drüben am Barking Creek arbeitete wie immer auf Hochtouren. Das Thames Café und Daddies Snack Bar waren geöffnet und verkauften Sandwiches und stark gesüßten Tee an Hunderte von Arbeitern, die einen der heiß begehrten Jobs in einer der Metall- und Eisenwarenfabriken in der Nähe ergattert hatten. Erstaunlicherweise gab es eine intakte Werft auf dem Gelände, außerdem eine Reinigungsfirma, eine Drahtfabrik, eine Schreinerei und einen Nahrungsmittelgroßmarkt. Eines der größten Grundstücke gehörte zum Logistikunternehmen DHL, und weitere sechs Fabriken an der Long Reach Road waren von einer deutschen Firma übernommen worden. Es hieß, dort solle mit Unterstützung des Wiederaufbauprogramms der EU eine Produktionsstätte für den neuen BMW-Kleinwagen entstehen. Caitlin hatte allerdings den Eindruck, dass sich seit dem letzten Mal, als sie hier vorbeikam, nichts verändert hatte, nur ein hoher Stacheldrahtzaun war errichtet worden.

Dalby lenkte sein Auto vorsichtig zwischen den zahlreichen Lastwagen hindurch, die über die mit Schlaglöchern übersäte Straße rumpelten, Dieselschwaden ausstießen und sich nicht darum scherten, ob sie ihn womöglich abdrängten. Sie kamen am Crooked Billet Pub vorbei, einer Kneipe, wo man gut trinken konnte und wo es immer nach abgestandenem Essen, altem Bratfett und Zigarettenrauch roch. Caitlin hatte dort mal zu Mittag gegessen und sich über die verschmierten Fenster genauso gewundert wie über die riesige Sammlung von Pat-Benatar-Stücken in der Jukebox. Viel spannender hatte sie allerdings gefunden, dass dort eine Art Dickens-Atmosphäre herrschte und die Arbeiter sie ungeniert mit lüsternen Augen gemustert hatten.

Eine Minute nachdem sie den Pub passiert hatten, machte Dalby vor dem alten Kraftwerk eine Kehre und bog auf  einen Kiesweg ein. Der Weg führte an einigen offensichtlich leeren Baracken vorbei und dann an einem abgesperrten Grundstück, auf dem Container in drei oder vier Reihen übereinandergestapelt waren. Ungefähr hundert Meter dahinter floss das graue Wasser der Themse. Am Ufer waren zwei Männer damit beschäftigt, schwere Kisten aus einem Boot zu heben, das am Ende des Piers festgemacht war. Sie winkten Dalby zu, als er den Mercedes einparkte und ausstieg, dann widmeten sie sich wieder ihrer Arbeit. Caitlin und Dalby nahmen ihr Gepäck vom Rücksitz und gingen über einen matschigen Parkplatz vorbei an weiteren vor sich hin rostenden Containern, übereinandergestapelten Autoreifen, mindestens einem Dutzend ausgemusterter Boote und einigen Kieshaufen, über die Zeltplanen gespannt waren, deren grüne Farbe fast völlig verblichen war. Nachdem sie die Schrotthalde durchquert hatten, sich einmal nach rechts und nach links gewandt hatten, um weitere Müllberge zu passieren, erreichten sie einen zweieinhalb Meter hohen elektrischen Zaun, der von Stacheldraht gekrönt wurde. Am Eingang stand eine Holzhütte, in der ein junger durchtrainierter Mann in Zivilkleidung saß, vor sich einen Pappbecher mit einem Getränk.

Er begrüßte Dalby mit Namen, verlangte aber dennoch, dass sie sich beide auswiesen.

Caitlin spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie merkte, dass sie ins Visier der Scharfschützen geraten war, die jeden aufs Korn nahmen, der sich dem Eingang des »Käfigs« näherten. Es brachte nichts, sich darüber aufzuregen, denn wenn man hier offiziell etwas zu erledigen hatte, gab es keinen Grund zur Beunruhigung. Nur wer sich durch den Hintereingang hereinschleichen wollte, musste mit dem Schlimmsten rechnen.

Der Wachposten bedankte sich und entschuldigte sich für die Formalitäten. Das Tor glitt auf, und sie traten ein in das Londoner Operationszentrum von Echelon.
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Texas, Regierungsbezirk

»Das sind ganz bestimmt keine Banditen«, sagte Miguel leise. »Das sind Road Agents.«

Er reichte Aronson das Nachtsichtgerät. Das war wirklich ein großartiges Ding, dachte er. Wenn er in die nächste größere Stadt kam, würde er sich so ein Gerät in einem Fachgeschäft für Jägerausrüstung oder einem Armyladen besorgen. Problemlos konnte er einige Wachposten ausmachen, die vor dem Hy Top Club standen, einem heruntergekommenen Holzschuppen mit einem zerborstenen Dach und einer schief herabhängenden Markise über der Veranda.

Aronson fragte ebenso leise zurück: »Gibt es denn da einen Unterschied?«

Miguel nahm das Nachtsichtgerät wieder zurück und schaute sich den Nachtclub beziehungsweise die Billigpinte, oder was immer es einmal gewesen war, an. Es war der einzige Ort in Crockett, wo etwas los war, obwohl die Road Agents, die den Mormonen die Rinderherde gestohlen und die Frauen entführt hatten, sich mächtig anstrengten, die Nacht zum Tag zu machen. Die kleine Stadt war zwar nur noch ein Mausoleum für jene siebentausend Menschen, die hier verschwunden waren, aber wer nichts von dieser Katastrophe wusste, würde im Augenblick nur den Hy Top Club in der South Cottonwood Street wahrnehmen. Da war jetzt nämlich der Bär los. Eine Horde betrunkener Rüpel veranstaltete einen Höllenlärm und sorgte dafür, dass zumindest dieser Teil der Stadt belebt wirkte.  Der Krach, den sie veranstalteten, hatte es den Verfolgern, die sich aus südwestlicher Richtung genähert hatten, leichtgemacht, sie ausfindig zu machen. Zwei Tage hatte es gedauert, bis sie sie gefunden hatten. Zwei Tage nervtötender Heimlichtuerei und extremer Vorsichtsmaßnahmen. Der positive Effekt dieser Bemühungen war, dass die Road Agents nichts von der Gefahr ahnten, in der sie bereits schwebten.

Miguel schätzte die Kampfkraft der Gegner auf mehr oder weniger zwanzig Mann. Außerdem gehörten noch die sechs Frauen der Mormonen und sieben oder acht Personen im Gefolge zu der Gruppe, ebenfalls weibliche, die aber zum Teil noch nicht alt genug waren, um Frauen genannt werden zu können. Sie waren ungefähr so alt wie seine Tochter Sofia, überlegte Miguel und blickte finster drein, was in der vollkommenen Dunkelheit allerdings nicht zu sehen war.

Es drängte ihn heftig dazu, loszugehen und diese Männer, die seine Familie überfallen und getötet hatten, zu bestrafen.

Nun, die Gelegenheit dazu würde er bald bekommen.

»Die echten Banditen kommen aus dem Süden«, erklärte er Aronson. »Sie fallen in Texas ein, aber sie haben keine Stützpunkte hier. Manche behaupten, sie würden von meinem alten Freund Roberto Morales geschickt. Mit dem hatte ich mal zu tun, bevor er berühmt und berüchtigt wurde.«

Aronson schaute ihn ungläubig an. Morales, der auf Lebenszeit gewählte Präsident der Südamerikanischen Föderation, war nicht gerade jemand, den man mit einem schlichten mexikanischen Rinderzüchter in Verbindung brachte. Aber Miguel hatte ihn tatsächlich gekannt, sie hatten mal zusammen gearbeitet.

»Das war natürlich ein Scherz«, fuhr Miguel fort. »Wir sind nie Freunde gewesen. Aber ich kenne ihn noch von  früher, aus der Zeit vor seiner hinterhältigen Attacke auf Hugo Chavez. Wie auch immer, Banditen kommen und gehen und nehmen mit, was sie gebrauchen können, und halten sich von Blackstones Truppen fern. Wenn sie gefangen werden, hängt man sie … wie sagt man, standhaftlich?«

»Standrechtlich«, korrigierte Aronson. Auf seinem Gesicht zeichneten sich sogar im blassen Licht der Sterne widerstreitende Gefühle ab: Angst, Wut, Rachegelüste und mühsame Beherrschung angesichts der Männer, die ihm alles genommen hatten und vor denen er sich nun verbergen musste. Gelegentlich hörten sie Schreie, die bis zu ihrem Versteck in dem Unterholz der Kiefern und Pekanbäume drangen, das einen Straßenzug weit entfernt lag. Die Schreie der Frauen brachten auch Miguel aus dem Gleichgewicht, denn sie erinnerten ihn an das, was mit seiner Familie geschehen war. Am liebsten wäre auch er losgestürmt, um sie zu rächen, aber er hielt sich zurück. Er fragte sich, ob Aronson wohl einige der panisch kreischenden Stimmen erkannte, und hoffte, dass es nicht so war. Das wäre mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Wenn seine eigene Tochter dort von diesem menschlichen Abschaum gefangen gehalten und missbraucht würde, wäre er kaum in der Lage gewesen, sich zu beherrschen.

Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Sofia, zumindest im Augenblick, in Sicherheit war. Sie versteckte sich mit den übrigen Mormonen außerhalb der Stadt. Sie sollte nichts von den schlimmen Dingen erfahren, die sich heute Nacht hier ereignen würden.

»Für die Banditen aus dem Süden ist Texas ein gefährliches Pflaster«, erklärte er geduldig. »Sogar tödlich, wenn sie gefangen werden. Für diese Männer da aber nicht.«

Er deutete zum Hy Top, dessen Fassade von in Ölfässern angezündeten Feuern beleuchtet wurde. Aus dem Innern dröhnte Rockmusik. Die Musik des weißen Mannes. Verzerrte  Gitarren und donnerndes Schlagzeug übertönten auch noch die lautesten Schreie der gefangenen Frauen. Er schluckte seinen anschwellenden Zorn hinunter und bemühte sich, die Szenerie eiskalt und gefühllos zu betrachten. Die weibliche Gefolgschaft war leicht von den Mormonenfrauen zu unterscheiden. Auch wenn sie immer wieder von den Agents geschlagen, getreten oder sogar in die Dunkelheit gezerrt wurden, erfreuten sie sich einer gewissen Freizügigkeit und durften sich mehr bewegen als die zuletzt gemachten Gefangenen. Sie hatten außerdem das Privileg, die anderen Frauen erniedrigen zu dürfen. Durch das Nachtsichtgerät konnte Miguel sehen, wie zwei der Huren einer Frau das Bein stellten, nachdem sie auf einem Tablett Bier gebracht hatte. Dann stürzten sie sich auf sie, hinderten sie am Aufstehen, setzten sich auf sie drauf, schlugen auf sie ein und lachten und schrien etwas, das Miguel nicht verstehen konnte. Aber er war sich sicher, dass es etwas Hässliches und Grausames sein musste. Die umstehenden Männer lachten sich kaputt darüber.

Eine ungeheure Wut raste durch seine Adern und machte ihn schwindelig.

Er spürte, wie der neben ihm auf dem weichen Nadelwaldboden liegende Aronson sich anspannte, deshalb packte und drückte er ihn und grub seine Fingernägel tief in dessen Arm.

»Nein«, sagte er. »Es ist noch nicht so weit.«

»Aber sie … das … das ist Jenny, die Verlobte von Willem.«

Miguel drückte mit dem Daumen auf die Nerven unterhalb von Aronsons Bizeps. Der Mormone war nicht gerade ein Weichling, aber der Schmerz, den er jetzt zweifellos verspürte, war sicherlich unerträglich und übertönte alle anderen Empfindungen. Als Miguel sicher war, dass Aronson sich beruhigt hatte, ließ er von ihm ab.

»Tut mir leid, Aronson, aber wenn Sie jetzt gegen sie vorgehen, dann werden Sie sterben, und sie wird auch sterben. Wahrscheinlich würden sie dann alle Ihre Frauen umbringen, und zwar ganz langsam. Den Spaß würden sie sich nicht entgehen lassen. Wir müssen abwarten. Die anderen werden nichts unternehmen, bevor wir zurückgekommen sind und berichtet haben, was wir gesehen haben. Für das, was wir vorhaben, brauchen wir jeden Mann.«

Aronson schwieg einen Moment und horchte auf die Schreie und den Partylärm, der von der South Cottonwood Street zu ihnen herüberwehte.

»Das ist nicht auszuhalten«, sagte er mit gebrochener Stimme.

Miguel nickte im Dunkeln vor sich hin.

»Ja, wir sollten jetzt gehen. Wir müssen zum Treffpunkt zurück, dann kann ich wieder herkommen und die Lage beobachten. Das ist wahrscheinlich besser. Ich muss von allen Seiten Einblick haben und will auch die Weide auskundschaften, wo sie das Vieh hingebracht haben. Wir müssen wissen, wie viele Wachposten sie aufgestellt haben. Wahrscheinlich kann ich das herausfinden, ohne geschnappt zu werden. Sie eher nicht. Also gehen wir erst mal.«

Ohne ihm die Möglichkeit auf eine Erwiderung zu lassen, stand Miguel auf, zog den Mormonen hoch und führte ihn aus dem Unterholz, von dem aus sie das Lager der Feinde beobachtet hatten. Die Road Agents hatten sich eine eher ärmliche Gegend in der Stadt ausgesucht, ein Stück weit entfernt vom eigentlichen Geschäftszentrum. In diesem Viertel hatten vor dem Effekt die eher ärmeren Menschen von Crockett gewohnt. Die meisten Häuser wirkten klein und mickrig, vor allem jene auf der dem Wald zugewandten Seite der Cottonwood Street, am Fuß der Hügel und in der Nähe der Felder. Eine Menge Müll und verrostete Geräte lagen in den Gärten und Zufahrten herum  und hatten dort wahrscheinlich schon gelegen, bevor die Bewohner der Grundstücke verschwunden waren. Im Gegensatz zum Zentrum des Ortes und einigen wohlhabenderen Bezirken war diese Gegend weder von der Feuersbrunst noch von Plünderern verwüstet worden. Und die Szene, die er gerade beobachtet hatte, ließ den Schluss zu, dass die Schnapsvorräte des Hy Top Club auch nach dem Ende der Energiewelle nicht weggeschafft worden waren.

Er dachte darüber nach.

Vielleicht war einer der Road Agents ja von hier und während der Katastrophe von 2003 nicht im Land gewesen. Vielleicht war er mit der Army im Irak gewesen? Wenn dem so war, dann hatte er seine Kameraden hierhergeführt, nachdem sie Aronson und seine Leute überfallen hatten. In der Welt nach dem Effekt war es immer nützlich, wenn man sich in einer Gegend besonders gut auskannte und wusste, wo man sich bestimmte Vorräte beschaffen konnte.

Die beiden Männer schlichen vorsichtig durch die Dunkelheit zurück. So weit von dem beleuchteten Lokal entfernt mitten im Buschwerk, drang das Licht der brennenden Ölfässer kaum noch zu ihnen durch. Hier konnte man die kalt glitzernden Sterne am Himmel erkennen und den bleichen Halbmond, der sein blasses Licht über die Ruinen der Stadt schickte und ihnen den Weg wies. Sie gingen langsam und bemühten sich, den gleichen Weg zurückzugehen, den sie vor einer Stunde gekommen waren. Schließlich erreichten sie eine kleine, von Walnussbäumen, Ulmen und Amberbäumen begrenzte Lichtung, wo das Gras kniehoch wuchs und einige junge Triebe wucherten. In zwanzig Jahren, dachte Miguel, würde das alles hier wieder ein dichter Wald sein.

Aronson pfiff trillernd wie ein Nachtvogel, und fünf Schatten hoben sich aus dem Gras vor ihnen. Miguel war beeindruckt. Er hatte nicht erwartet, dass die Mormonen  sich hier versteckt hielten, und er hätte sie niemals bemerkt, wenn er nicht besonders aufmerksam gewesen wäre. Sie hatten nicht einmal das Gras niedergedrückt und nur einen kaum sichtbaren Pfad hinterlassen, als sie darüber gegangen waren. Er bemerkte die Umrisse von Willem D’Age und hörte seine gedämpfte, ängstliche Stimme.

»Was habt ihr gesehen, Bruder Aronson? Leben unsere Frauen noch? Geht es ihnen gut?«

»Sie leben noch«, sagte Miguel, bevor der andere mit seinen Äußerungen Panik unter seinen Freunden verbreitete oder sie in blinde Wut versetzte. »Und sie werden auch weiterleben, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren.«

Die Männer umringten die Kundschafter. Miguel hielt sich zurück, während Aronson einen knapp gefassten, klaren Bericht von dem, was sie gesehen hatten, lieferte. Es gelang ihm, das Unbehagen zu unterdrücken, das er verspürt hatte, als er die Frauen gesehen hatte, und er hielt sich diesbezüglich gegenüber seinen Freunden zurück. Trotzdem reagierten sie empört.

»Diese Mistkerle, glauben die etwa, unsere Frauen seinen ihr Eigentum?«, ereiferte sich D’Age.

»Sie behandeln sie sehr schlecht«, sagte Aronson.

»Dann sollten wir sofort losgehen und sie befreien«, meldete sich eine weitere Stimme. »Wir werden die Rache des Herrn über sie bringen.«

Der so gesprochen hatte, war noch sehr jung. Miguel kannte ihn, es war der Junge namens Orin. Er fuchtelte mit einem Militärgewehr herum, und Miguel konnte im schwachen Licht des Mondes und der Sterne erkennen, dass er aufgebracht war und angespannt wie ein Bogen, der zu lange sehr gedehnt worden war. Er legte eine Hand auf die des Jungen, damit er aufhörte, die Waffe hin und her zu schwenken.

»Hör zu, Junge«, sagte er leise, aber sehr bestimmt. »Das ist kein Spiel. Wir werden diese Männer heute Nacht  töten. Oder sie werden uns töten. Es ist kein Spaß. Nimm deine Waffe weg, bis sie wirklich gebraucht wird. Es wird früh genug Blut vergossen werden.«

Miguel hob sein eigenes Gewehr, seine heiß geliebte Winchester, und zeigte sie dem Jungen.

»Mit dieser Waffe habe ich auf fünf Männer geschossen. Sie sind jetzt alle tot. Verstehst du? Du sollst nicht so mit deinem Gewehr herumfuchteln. Es ist kein Spielzeug. Jedes Mal, wenn ich mit dem hier auf jemanden gezielt habe, habe ich auch getroffen, verstanden?«

Der aufgebrachte Junge schwieg, ebenso die anderen Männer.

»Gut«, sagte Miguel. »Dann können wir ja alles vorbereiten.«

 

Miguel hörte das Muhen der Kühe, noch bevor er ihren Geruch wahrnahm, dann wechselte der Wind die Richtung, und er roch die altbekannten Ausdünstungen der Tiere. Sie stiegen ihm in die Nase, in die Kehle, der typische Gestank von frischer Scheiße an den Schuhen. Miguel lächelte dünn. Er ging nicht davon aus, dass die Road Agents, die die gestohlenen Tiere bewachten, schlau genug waren, seinen speziellen Geruch in der Nachtluft zu bemerken. Wenn man zu so einer Aufgabe abkommandiert wurde, während die anderen eine Party feierten, dann gehörte man zu den niederen Chargen einer Gruppe. Sehr wahrscheinlich waren die Wachposten Neulinge ohne besondere Fertigkeiten. Trotzdem würde er ihnen genügend Beachtung schenken, wie es bei Männern angebracht war, die ohne Skrupel töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten.

Diese Gelegenheit würden sie niemals bekommen.

Zwei Stunden lang hatte er sie jetzt beobachtet, während sie ihre Runden um das Footballfeld gegangen waren, das direkt neben einer Umgehungsstraße lag, die um den  südwestlichen Teil der Stadt verlief. Die Umzäunung des Sportplatzes hatte kaum gelitten in den drei Jahren, in denen sich niemand darum gekümmert hatte. So hatten die Road Agents einen brauchbaren Ort gefunden, an dem sie ihre jüngst gestohlene Rinderherde unterbringen konnten, während sie sich im nicht weit entfernten Hy Top Club vergnügten. Der Nachtclub lag schätzungsweise zehn oder fünfzehn Minuten zu Fuß von hier entfernt, je nachdem, wie groß das Risiko war, das man eingehen wollte – immerhin konnte man sich leicht einen Knöchel verstauchen, wenn man durch die umliegenden verwucherten Gärten lief.

Der Lärm des wüsten Gelages war in den letzten zwanzig Minuten abgeklungen. Kein Gelächter und keine Musik drangen durch den kleinen Urwald, der sich am Rand von Crockett bereits ausgebreitet hatte. Gelegentlich hörte man Schreie, und Miguel konnte nur hoffen, dass die Mormonen sich beherrschen konnten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Bevor sie sich der Hauptgruppe der Feinde zuwenden konnten, musste Miguel diese beiden möglichst leise ausschalten, damit sie ihren Kameraden nicht zu Hilfe kamen. Sogar zwei Männer konnten, wenn sie gut bewaffnet waren, alle Pläne zunichtemachen, wenn sie im rechten Moment auftauchten, um die Zahl der Gegner zu erhöhen.

Miguel lehnte sich gegen den rauen, klebrigen Stamm einer Kiefer und blickte erneut durch das Nachtsichtgerät. Es waren zwei Männer, beide noch recht jung, genau wie er gedacht hatte. Der eine war größer und, was in diesen Zeiten eher ungewöhnlich war, ziemlich dick. Ein ungeheurer Bauch wölbte sich über seinem Gürtel, und während Miguel ihn beobachtete, verspeiste er ein ziemlich großes Sandwich. Beide Männer waren im Stil von Hollywood-Cowboys gekleidet: Jeans mit Beinschützern, Karohemden, schwarze Lederwesten und breitkrempige Hüte.  Der Kleinere und Dünnere der beiden hatte außerdem noch einen langen schwarzen Ledermantel an. Beide trugen Pistolen in Halftern am Gürtel, aber Miguel vermutete, dass es sich eher um halbautomatische Waffen und nicht um Revolver handelte. Sie schienen mit allem zu rechnen, denn sie hatten auch noch Gewehre bei sich, eine Variante des M-16 anscheinend, wenn er das richtig sah.

Der Kleinere rauchte und nahm gelegentlich einen Schluck aus einer Flasche, die er aus dem Mantel hervorholte. Das ist gut, dachte Miguel, betrink dich nur, mein Freund, trink schon aus. Sie zitterten vor Kälte und liefen um ihr kleines Lagerfeuer herum, das sie am einen Ende der Laufbahn, die um das Footballfeld führte, angezündet hatten.

Vielleicht war es ja auch ein Fußballfeld für die zivilisierte Variante, wo man mit einem richtigen runden Ball kickte.

Miguel wartete weitere fünf Minuten ab, bis in der Umgebung alles völlig still geworden war. Als er sicher war, dass der Großteil der Feiernden erschöpft eingeschlafen war, machte er sich an die Arbeit.

Zuerst zog er Schuhe und Hose aus, dann die Schuhe wieder an. Dann warf er sich eine Motorrad-Lederjacke über, die er vor zwei Tagen in einem Laden für Autozubehör in Leona gefunden hatte. Glücklicherweise hatte sie nicht in den Überresten des vorherigen Besitzers gelegen. Nach dem Schrecken im General Store wäre das einfach zu viel gewesen. Miguel war sich ziemlich sicher, dass er die ganze Zeit das Gefühl gehabt hätte, der Tote würde an ihm kleben, nachdem er die Jacke angezogen hatte. Aber sie hatte blitzsauber an einem Kleiderhaken gehangen. Wenn er sie anhatte, sah er aus wie ein oder zwei Leute von den Road Agents, wie Aronson sie ihm beschrieben hatte. Sie hatten darüber hinaus noch nach anderer Ausrüstung gesucht, aber nichts gefunden. Also besaß er keine Schusswaffe mit Schalldämpfer oder Pfeil  und Bogen, mit denen er die beiden Mistkerle ins Jenseits befördern konnte.

Aber er hatte einen Plan.

Und so ging er los, ohne Hosen, aber mit seiner Lederjacke und einer grellgelben Caterpillar-Basecap, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, trat aus dem Versteck und näherte sich taumelnd mit einer halbleeren Flasche Bourbon den beiden Männern.

Er hoffte, dass es dunkel genug war und seine Gegner vom Schein des Lagerfeuers geblendet wurden. Außerdem sollte sein bizarres Aussehen sie ablenken. Falls es nicht funktionierte, war er bald tot und die Frauen der Mormonen ganz bestimmt auch.

Er hielt den Kopf so tief wie möglich und warf nur kurze Blicke um sich, während er den Betrunkenen mimte, der ziellos durch die Gegend stolperte. Die Wachposten bemerkten ihn, als er ungefähr vierzig Meter von ihnen entfernt war. Der Kleinere der beiden zeigte auf ihn und lachte auf.

»He, ist das nicht James? Jimmy James Jefferson? Bringst du uns ein bisschen Bourbon mit? Und warum hast du nicht eine Mormonenmöse dabei, du Mistkerl?«

Einige der näher stehenden Rinder schnaubten und muhten leise, aber sie stapften davon oder dösten oder käuten wider oder schlugen mit den Schwänzen nach Fliegen.

Bevor Miguel in den Schein des Feuers trat und man ihn als Betrüger entlarven konnte, stolperte er, ging zu Boden, blieb mit dem Gesicht im Dreck liegen und stöhnte vor sich hin. Mehr als seinen Hintern konnten sie von ihm nicht erkennen. Und da sie wahrscheinlich den Arsch von Jimmy James Jefferson nicht genau identifizieren konnten, würden sie auf seinen Trick vielleicht reinfallen.

So wie sie jetzt loslachten, schienen sie nicht sonderlich beunruhigt zu sein.

Ist doch typisch für diese Kerle, dachte Miguel, dass sie einem gefallenen Kameraden nicht wieder auf die Beine helfen, vom Ausleihen einer Hose ganz zu schweigen. Sie unterhielten sich einfach weiter, während er im Dreck liegen blieb.

Er stöhnte laut vor sich hin und stützte sich auf die Ellbogen, versuchte den Arm auszustrecken und fiel wieder hin, diesmal so, dass die Flasche mit dem Bourbon umkippte und der Inhalt auslief.

»He!«, rief der eine, bestimmt der Kleinere, da war er sich ziemlich sicher. »Du verschüttest ja alles.«

Miguel zog die Flasche ein Stück zu sich und wartete ab. Nun lag er vollkommen ruhig und wartete ab, dass sie sich näherten. Er schob seine rechte Hand in die Lederjacke und umfasste den Griff seines Bowiemessers. Als Viehhüter und Rinderzüchter hatte er sein ganzes Leben lang mit Messern gearbeitet, er wusste sehr genau, was Kraft und Schnelligkeit mit einer scharfen Schneide ausrichten konnten, wenn sie geschickt und mitleidlos eingesetzt wurde.

Als er spürte, wie die Männer nach ihm griffen, drehte er sich um und stach auf den ersten ein, blitzschnell ein-, zwei-, dreimal. Die tödliche Klinge sauste im Halbkreis hin und her und schlitzte die Kehle des kleineren Mannes so schnell auf, dass er nicht einmal mehr die Zeit hatte zu schreien, weil seine Luftröhre bereits zerschnitten war. Miguel vollführte eine weitere Drehung, stieß nach vorn wie eine angreifende Klapperschlange und rammte die Stahlklinge mit voller Wucht gegen die Schläfe des zweiten Mannes und trieb sie in seinen Schädel. Die Augen seines Gegners schienen aus den Höhlen zu treten, während der letzte Funken Leben in ihnen erstarb. Er zog die Klinge wieder heraus, wobei Fleischfetzen und Knochensplitter mit herausgerissen wurden. Mit einem letzten Sprung stieß er das Bowiemesser zwischen die Rippen des  ersten Gegners, direkt ins Herz, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war.

Ein paar Rinder muhten protestierend, aber weiter taten sie nichts.

Miguel verzog angewidert das Gesicht, stand auf und zog die Lederjacke aus. Er war über und über mit warmem Blut besudelt, aber er hatte keine Zeit, sich zu säubern.

Er rannte zu dem Platz zurück, wo er seine Hose und seine Schusswaffen liegen gelassen hatte.

Er würde noch einige Mal zuschlagen müssen, bevor seine Arbeit in dieser Nacht beendet war.
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Kansas City, Missouri

Im Vergleich zu anderen großen urbanen Zentren war Kansas City relativ intakt geblieben. Kipper schaute aus seinem zeitlich befristeten Amtssitz im Cerner Corporation Campus im Norden der Stadt und bemühte sich, im Geiste Verbindungslinien zwischen bestimmten Punkten zu ziehen. Er hörte, wie drüben auf der anderen Seite des Highway 210 die Züge über die Gleise rumpelten. Diese Züge wie auch den Missouri River konnte man benutzen, um St. Louis vom östlichen Ende des Staates aus wieder zu besiedeln. Dort waren Abbruchunternehmen bereits damit beschäftigt, die ehemalige Boeing-Fabrik und andere Produktionsstätten zu demontieren. Wenn St. Louis wieder besiedelt war, konnten sie damit beginnen, die Kontrolle über den Mississippi zu erlangen. Und wenn sie den Fluss kontrollierten, dann hätten sie das Herz des amerikanischen Kernlands wieder im Griff und würden sich weiter nach Süden oder nach Westen wenden.

Dieser Teil seiner Arbeit gefiel Kipper, faszinierte ihn geradezu. Die politischen Spielchen überließ er lieber Jed Culver. Die Notwendigkeit beziehungsweise Unvermeidlichkeit einer Auseinandersetzung oder eines Krieges hatte er inzwischen als einen Teil der Wiederbelebung und Rekonstruktion seines zerrissenen Landes akzeptiert. Er führte ja bereits einen nicht erklärten Krieg in Manhattan, und auch dieser Scheißkerl dort unten in Fort Hood hatte es offenbar darauf abgesehen, ihn in einen Kampf  der Weltanschauungen zu drängen. Aber die Herausforderung des Wiederaufbaus und der Erneuerung, das Aufbieten aller Ressourcen zum Wohle der Nation, so klein sie auch geworden war, und die Mittel gut und richtig einzusetzen – das war die rechte Arbeit für einen Ingenieur, der sich zutraute, Übermenschliches zu leisten. Hier ging es um den Aufbau einer neuen Welt. Er erlaubte sich einige Momente gesunder Zufriedenheit, während er zuschaute, wie Busse, beladen mit Männern und Frauen in Overalls und Sicherheitswesten, den Parkplatz vor einem der anderen Cerner-Gebäude verließen, das zu einer Schlafunterkunft umfunktioniert worden war. Weitere Busse würden kommen und die Arbeiter aus dem Crown Center und den Hotels der Casinos im Osten und einem neunstöckigen Wohnhaus in der Nordstadt einsammeln. Die Arbeiter, eine Mischung von Menschen aus allen Ecken des Planeten, würden sich über die Stadt verteilen, um ihre Pflicht zu tun, denn alle hatten sich verpflichtet, sieben Jahre lang am Wiederaufbau der Republik mitzuarbeiten.

Einige würden zum Hawthorne-Kraftwerk fahren, um mitzuhelfen, die dortige Anlage wieder auf die einstige 435-Megawatt-Leistung zu bringen. Andere würden das Stadtgebiet von den zahllosen Wracks säubern, obwohl die Straßen von Kansas City nicht so schlimm betroffen waren wie die in New York. Wer sich im Eisenbahnbau auskannte, was vor allem auf die Flüchtlinge aus Indien zutraf, war abkommandiert worden, die zahllosen zerstörten Gleisanlagen zu reparieren, die sich über den gesamten Großraum erstreckten.

Es gab auch Aufgaben, die weniger angenehm waren. Menschen mit medizinischem Hintergrund oder solche, die mit gefährlichen Gütern zu tun gehabt hatten, waren abgestellt worden, die Überreste der Verschwundenen zu beseitigen. Es gab immer noch Zehntausende davon, die ihre letzte Ruhestätte finden mussten, und die Gottgläubigen  im Kongress hatten einen Riesenaufstand angezettelt, als sie erfahren hatten, dass die ersten Räumungstrupps in Kansas City die Überreste der früheren Bewohner ganz einfach aufgesammelt und im Kohlenkraftwerk von Hawthorne verbrannt hatten. Auch die Grünen waren darüber nicht sehr glücklich gewesen, allerdings vor allem, weil hier angeblich wertvolle Biomasse zerstört und zu viel Kohlenstoff in die Atmosphäre geblasen wurde. In dieser Hinsicht waren sie auf die Reaktivierung der Kraftwerke ohnehin nicht gut zu sprechen. Wie würden sie erst durchdrehen, wenn sie erfuhren, dass als Nächstes die Erneuerung des Atomkraftwerks von Wolf Creek in Coffey County auf seinem Plan stand?

Kipper schüttelte genervt den Kopf. Man hätte meinen sollen, sie wären angesichts des Zusammenbruchs der globalen Ökonomie zufrieden gewesen. Damit war der Ausstoß von Kohlendioxid auf das Niveau des frühen 20. Jahrhunderts zurückgegangen – wenn man die verheerenden Verschmutzungen durch den giftigen Feuersturm im Jahr 2003 wegließ. Aber nein, diese Grünen waren das Zünglein an der Waage im Kongress, und sie hatten schon oft gezeigt, dass sie absolut skrupellos waren, wenn es darum ging, die Republikaner und die Demokraten gegeneinander auszuspielen. Schlimmer noch, denn ihre Parteidisziplin ließ leider sehr zu wünschen übrig. Vielleicht hatte das ja mit dem messianischen Eifer zu tun, den sie an den Tag legten. Wenn sie unter sich waren, hatten Culver und Kipper sie des Öfteren als »Borgs« bezeichnet, und er freute sich schon darauf, wenn er sie am Ende seiner Amtszeit endlich los war. Der nächste Präsident der Vereinigten Staaten durfte sich dann mit ihnen herumstreiten, wer den Wiederaufbau leiten sollte. In manchen düsteren Momenten wünschte Kipper ihnen Sarah Palin auf den Hals. Dann könnten sie sich gegenseitig zerfleischen.

»Mr. President?«

Kipper wandte sich vom Fenster ab und bemerkte eine junge Frau, die mit einem Clipboard in der Hand in der Tür stand.

»Der Stabschef ist da, Sir. Und Ihre sichere Leitung nach Pearl Harbor wird in fünf Minuten im Konferenzraum aufgebaut sein. Oh, und Mr. Tench ist auch schon da. Ich habe ihm einen Donut und eine Tasse Kaffee gegeben. Er wartet unten.«

Kipper lachte auf.

»Wenn Barney zu früh kommt, dann müssen Sie ihm noch ein paar Donuts mehr servieren. Sagen Sie ihm, dass ich so schnell wie möglich bei ihm bin.«

Er dankte ihr und begrüßte Jed Culver, der ins Zimmer stürmte, ebenfalls mit einem Donut in der Hand. Kipper fragte sich, wo die wohl herkamen. Sicherlich wurden sie aus Seattle eingeflogen, oder?

Culver trug einige Aktenordner unter dem Arm, die er auf den leeren, billig aussehenden Schreibtisch fallen ließ. Das Büro war bemerkenswert spartanisch eingerichtet für einen Regierungschef, aber Kipper mochte es wegen der großartigen Aussicht, die er von hier auf die Wiederaufbauarbeiten hatte. Von der südwestlichen Ecke des Gebäudes konnte man die Gleisanlagen im Norden von Kansas City sehen, die Flugzeuge, die auf dem Charles-B.-Wheeler-Flughafen einschwebten, und die Skyline der Stadt. Lastwagen und Busse fuhren den Highway 210 entlang, beladen mit Arbeitern, demontierten Gütern und Lebensmittellieferungen. Zahlreiche Pferde und Fahrräder waren ebenfalls auf den Straßen zu sehen. Und wenn er Richtung Westen schaute, konnte er sehen, dass die Federal Medical Facility wieder voll einsatzfähig war. Kipper spürte ein leichtes Schuldgefühl, wenn er daran dachte, dass einige seiner Soldaten dort lagen und mit dem Tod rangen. Bevor er nach Seattle zurückflog, musste er ihnen unbedingt einen Besuch abstatten. Im Osten stiegen Rauchschwaden  von der Unit 5 des Hawthorne-Kraftwerks auf. Dort wurde die Energie für das gesamte Stadtgebiet erzeugt. Mit etwas Glück würde er noch heute dort hinfahren und sich persönlich davon überzeugen, dass alles gut lief. Oder er würde die Macken im Detail suchen und allen dort »mächtig auf den Keks gehen«, wie Culver es auszudrücken pflegte.

»Guten Morgen, Mr. President«, begrüßte ihn sein Stabschef, der einen perfekt gebügelten anthrazitfarbenen dreiteiligen Anzug trug. Kipper hatte Chinos und ein blaues Baumwollhemd an. Das lässige Outfit war seiner Ansicht nach zu rechtfertigen, weil er noch eine Menge Ausflüge an diesem Tag auf dem Programm stehen hatte. Außerdem war seine Frau nicht da, die ihn ständig in diese Affenkostüme zwängte.

»Gibt’s Neuigkeiten aus New York?«, fragte Culver. »Ich hab die ganze Zeit mit dem Finanzministerium zu tun gehabt.«

»Nichts Gutes«, erwiderte Kipper. »Achtundvierzig Tote auf unserer Seite wurden bestätigt, die meisten stammen aus dem Räumungstrupp, den wir gestern getroffen haben. Genauso viele Schwerverwundete und enorme Zerstörungen in der Stadt zwischen dem Union und dem Madison Square. Die Verletzten werden heute ausgeflogen.«

»Verstehe. Und wie steht’s mit den Opfern bei den Gegnern?«

Kipper rieb sich die entzündeten Augen. Er schlief immer schlecht in der ersten Nacht in einem neuen Bett.

»Sechshundert plus x, nach Zählung der Kavallerie. Aber dort, wo sie herkommen, scheint es noch jede Menge zu geben, auch von diesen großen Unbekannten. Wir bekommen wahrscheinlich bald eine neue Einschätzung von Colonel Kinninmore. Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Jed? Was für Komplikationen haben Sie mir heute Morgen zu bieten?«

Es sollte eine scherzhafte Bemerkung sein, aber sie kam etwas unwirsch und miesepetrig heraus.

»Entschuldigen Sie«, fügte Kipper hinzu. »Ich bin müde und schlecht gelaunt. Ich muss heute noch achtundvierzig Beileidsbriefe schreiben.«

Culver trat zu ihm an die Panoramafenster und schaute auf die Stadt.

»Sie kennen ja meine Meinung zu diesem Punkt«, sagte er.

»Und Sie kennen meine«, gab Kipper mit einem warnenden Unterton zurück. »Es ist keine Zeitverschwendung, Jed. Es ist etwas, das ich tun muss. Es sind nur kurze Briefe, aber ich weiß, dass sie den Angehörigen viel bedeuten.«

Netterweise verzichtete Culver darauf, seine alten Gegenargumente aufzuwärmen.

»Die Presse ist uns heute Morgen recht gnädig gestimmt«, sagte er und verfiel wieder in seinen üblichen pragmatischen Tonfall. »Bezüglich der Vorkommnisse in Manhattan stellen sie sich hinter uns. Sie nennen es den Kampf um New York.«

»Hat irgendjemand schon darüber spekuliert, was es mit diesen …« Kipper schaute auf seine Notizen. »… Fedajin auf sich hat?«

»Noch nicht«, sagte Culver. »Aber es ist ja noch früh am Tag, und es waren ein halbes Dutzend Reporter und Kriegsblogger bei unseren Truppen oder Schimmels Miliz eingebettet. Wenn es ein Thema ist, dann werden sie es sich bald geschnappt haben.«

Kipper schaute aus dem Fenster zum Krankenhaus, wo die Verletzten aus New York im Laufe des Tages eintreffen würden.

»Gut«, sagte er. »Vielleicht verschaffen die uns ja bessere Informationen als die offiziellen Kanäle, wenn sie erst mal ihre Frontberichte geschrieben haben.«

Culver blickte skeptisch drein.

»Eher unwahrscheinlich, Sir. Wenn sie eingebettet sind, dann gehen alle ihre Berichte durch unsere Zensur. Unsere Geheimdienstleute werden keine Informationen durchgehen lassen, bevor sie sie ausgewertet haben.«

»Das ist wirklich schade«, sagte Kipper, und er meinte es auch so. »Manchmal ist es ganz gut, eine andere Perspektive auf das Geschehen zu kennen. Welche Möglichkeiten haben diese Reporter denn sonst noch, an unabhängige Informationen zu kommen – Satellit, Telefon oder was?«

»Ich denke, das wäre wohl möglich«, sagte Culver. »Aber sie werden die Army damit nicht reinlegen. Dass sie eingebettet sind, nützt ihnen ja etwas. Es bedeutet auch, dass ihre Websites gelesen werden. Die meisten werden sich also hüten, diese lukrative Zusammenarbeit aufzukündigen. Sie gehören dazu. Sehen Sie sich doch an, was nach dem Angriff passiert ist. Ich hatte Unrecht, als ich dachte, sie würden uns die Opfer im Castle Clinton ankreiden. Sogar Arianna lechzt jetzt nach Piratenblut. Ich glaube, es hat was gebracht, dass wir unseren Hubschrauber für den Verwundetentransport freigegeben haben.«

Kipper runzelte die Stirn.

»Aber Jed, das war doch keine kalte Berechnung. Diese Menschen wären sonst gestorben.«

»Ich weiß, ich weiß«, entschuldigte sich Culver. »Aber irgendjemand muss sich auch hässliche Gedanken machen in dieser Regierung, Mr. President. Und das bringt uns direkt zu Blackstone. Ich habe da ein paar Ideen …«

»Warten Sie noch damit, Jed. Über Ihr Texas-Problem können wir auch später noch reden.«

»Mein Texas-Problem?«, fragte Jed schelmisch.

»Genau«, grinste Kipper. »Ihr Problem. Haben Sie das Memo nicht bekommen? Ich bin mir sicher, dass es da ein Memo gab. Wie auch immer, darüber sprechen wir später.  Im Augenblick möchte ich mit jemandem über eine Bombe sprechen.«

»Da müssen Sie sich noch etwas gedulden, Mr. President«, sagte Jed Culver mit einem zufriedenen Unterton. »In Honolulu ist es jetzt drei Uhr morgens. Damit hätten wir jede Menge Zeit, uns mit meinem Texas-Problem zu beschäftigen.«

 

Der Mann, dessen Aufgabe es war, die strategischen Abschreckungswaffen der Vereinigten Staaten von Amerika zu überwachen und zu erhalten, stand kurz nach Sonnenaufgang da und schaute auf den hellblauen Himmel über dem Pazifik. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand ein unberührtes Glas mit Fruchtsaft auf einer Papierserviette, während er die Videoverbindung mit seinem Oberkommandierenden erwartete. Und während er wartete, schaute sich Admiral James Ritchie die letzten Meldungen vom Zustand der pazifischen U-Boot-Flotte an. Sechs Atom-U-Boote der Ohio-Klasse waren noch übrig. Vor dem Effekt waren es achtzehn gewesen, die nach einem speziellen Muster verteilt worden waren, um eine möglichst große Erreichbarkeit der potenziellen Ziele auf dem Globus zu gewährleisten. Nach sechzig Jahren, in denen die grauenhafte Aussicht auf einen Nuklearkrieg mitunter das Einzige gewesen war, das ihn verhindert hatte, hatten sich manche von dieser Art der Kriegsführung mit Grausen abgewendet. Die Anzahl der Toten bei dem nuklearen Erstschlag der Israelis im Jahr 2003 wurde inzwischen auf 600 Millionen geschätzt, und noch immer starben Menschen an den Folgen. Damit war die Menschheit zu einem gewichtigen Teil dezimiert worden.

Aber in moralischer Hinsicht konnte er sich nicht darüber erheben, denn er hatte seinen Teil dazu beigetragen, als er einen nuklearen Warnschuss auf Hugo Chavez abgab.

Drei Monate später hatten die Russen drei ihrer ehemaligen Republiken mit Atomwaffen bombardiert. Und im indisch-pakistanischen Krieg waren weitere zweihundert Millionen Menschen umgekommen, bevor die übrig gebliebenen Nuklearmächte interveniert hatten und den beiden Ländern mit einer generellen Auslöschung gedroht hatten. In der Zwischenzeit hatte Brasilien sein Nuklearprogramm für die Südamerikanische Föderation wiederbelebt, was Ritchie schon lange vor den Medien gewusst hatte. Und kaum eine Woche später hatte der australische Botschafter ihn angerufen und nachgefragt, ob er zwei stillgelegte Atom-U-Boote in das rasch anwachsende Waffenarsenal seines Landes überführen dürfte. Manchmal dachte Ritchie, dass es wirklich ein Wunder war, dass überhaupt noch jemand auf diesem armen Planeten am Leben war.

»Verbindung ist sicher«, sagte ein Verbindungsoffizier der Army auf dem 25-Zoll-Bildschirm und unterbrach damit Ritchies Gedankengänge.

Präsident James Kipper erschien auf dem Sony-Display, sein Bild war leicht verzerrt und unklar. Im Hintergrund saß Stabschef Culver mit einem Stift in der Hand. Niemand sonst schien in dem Zimmer zu sein, das wie ein Konferenzraum in einem Hotel aussah. Ritchie hatte lange genug für Kippers Regierung gearbeitet, um die informelle Art des Präsidenten zu kennen, aber manchmal fragte er sich schon, ob Kipper klar war, dass er nicht bloß einen Stadtrat leitete, sondern ein ganzes Land.

»Mr. Präsident«, sagte Ritchie. »Mr. Culver.«

Kipper winkte und Culver nickte.

»Admiral«, sagte der Stabschef. »Schön, Sie zu sehen. Haben Sie das Paket bekommen, das wir Ihnen geschickt haben?«

Ritchie hob sein unberührtes Saftglas. »Ja, habe ich, Sir. Ich weiß die Geste zu schätzen.«

»Und hatten Sie Gelegenheit, über meine Anfrage bezüglich der Anwendung von speziellen Waffen in besonderen taktischen Situationen nachzudenken?«, fragte Culver.

»Neutronenbomben, darum geht es, Admiral«, unterbrach der Präsident. »Wir sollten nicht drum herumreden. Ich möchte diese Möglichkeit für New York in Betracht ziehen. Um die Zahl unserer Verluste zu begrenzen.«

Ritchie zuckte innerlich zusammen. Er hatte tatsächlich über eine sichere Pandora-Verbindung eine E-Mail über den möglichen Einsatz einer Neutronenbombe zur Befriedung der Ostküste erhalten.

»Ja, ich habe die Nachricht erhalten«, sagte er.

»Und wie ist Ihre Meinung dazu?«, fragte Kipper und beugte sich Richtung Kamera. Mit ihm musste man Tacheles reden, das stand fest. Er ließ sich nicht an der Nase herumführen.

Aber das galt auch für Admiral Ritchie. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mr. President, aber das ist keine gute Option. Die meisten Waffen, auf die Sie sich beziehen, wurden Ende der neunziger Jahre außer Dienst gestellt und zerstört. Ich habe mit meinen Ingenieuren darüber gesprochen, und sie haben mir erklärt, man könnte vielleicht ein oder zwei derartige Waffen für einen solchen Zweck bauen. Das würde aber Monate dauern, Millionen von Dollar kosten, und die Frage, ob der Sprengkopf wirklich funktioniert, bliebe dennoch offen. Außerdem … selbst wenn es funktionieren würde, könnte es nicht so ablaufen, wie man es in alten Filmen gesehen hat, Mr. President. Nicht nur der Feind würde vernichtet werden, es gäbe auch eine Explosion und eine Hitzewelle. Beides zusammen würde einen Großteil der Stadt zerstören. Und selbst dann, auch wenn es zahlreiche Tote durch die auftretende Radioaktivität gäbe, würden viele Feinde überleben und als wandelnde Tote durch die Gegend laufen.«

Ritchie hielt inne. Ein idiotisches Bild von Piraten, die sich mit AK-47-Gewehren ausgestattet wie Zombies durch die Straßen von Manhattan schlichen, kam ihm in den Sinn.

»Wandelnde Tote … überleb…?«, fragte Kipper. Ton und Bild flackerten. »Wa… ist d…?«

»Tut mir leid, Mr. President. Die Verbindung ist gestört. Falls Sie wissen wollen, was mit den wandelnden Toten gemeint ist: Genau das, was es aussagt«, antwortete Ritchie. »Die Feinde, die getroffen wurden und nicht sofort tot sind, würden sich nach einer kurzen Krankheitsphase wieder erholen und eine Zeit lang ohne Symptome sein. Das könnte einige Tage oder auch einige Wochen dauern. Während dieser Zeit könnten sie eine Menge Unheil anrichten, vor allem, wenn sie wissen, dass sie nichts mehr zu verlieren haben.«

Kipper rieb sich den Nasenrücken, als ob er Kopfschmerzen hätte. Culver ging seine Papiere durch.

»Wie sieht’s mit anderen Waffen aus?«, fragte er. »Hatten Sie Gelegenheit, über andere Möglichkeiten nachzudenken?«

Ritchie nickte. »Ich hab mit unseren Experten für chemische Waffen beim 25. Infanterieregiment gesprochen, bevor Sie angerufen haben. Die Vereinigten Staaten waren schon dabei, ihre Vorräte an biologischen und chemischen Waffen zu vernichten, als die Energiewelle kam.«

Kipper schaute zum Bildschirm, dann warf er Culver einen übermüdeten Blick zu.

»Soweit ich weiß, gibt es noch kleine Vorräte, die ich mit einem geheimen Code aktivieren kann«, erklärte Ritchie. »Dennoch bleibt die Frage, ob der Einsatz solcher Waffen wirklich sinnvoll wäre. Darüber hinaus könnte ihr taktischer Wert von den speziellen Einsatzbedingungen eingeschränkt werden. Im Gegensatz zum allgemeinen Glauben wurde die Neutronenbombe als Verteidigungswaffe  gegen sowjetische Truppen auf offenem Feld entwickelt, nicht um das Leben in feindlichen Städten auszulöschen. Hinzu kommt, dass es nicht ohne Auswirkung bleibt, wenn man diese Wunderkiste aufmacht, Mr. President. Ich möchte hiermit zu Protokoll geben, dass ich dringend davor warne, diesen Weg einzuschlagen.«

Der Präsident blickte nach rechts, es sah aus, als würde er aus dem Fenster schauen. Als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, fragte er: »Sind diese Waffen gut gesichert?«

»Die entsprechenden Anlagen auf jeden Fall«, antwortete Ritchie. »Wir haben eine Inventarliste aller Waffen und ihres Zustands erstellt. Das war nichts weiter als eine Fleißarbeit. Die Depots sind alle vollkommen sicher.«

Sie wurden geschützt, das wusste Ritchie sehr genau, von einer ganzen Reihe von W-62 und/oder W-78 Nuklearsprengköpfen, die um jede dieser Einrichtungen herum angeordnet waren. Diese Köpfe hatten eine Sprengkraft von 170 bis über 300 Kilotonnen und wurden wiederum geschützt von einem weiteren Kreis von Anti-Personen-Waffen sowie von Satelliten und Videoanlagen überwacht. Die Sprengköpfe waren so eingerichtet, dass sie eine entsprechende Anlage wie das Deseret Chemical Depot in Utah oder die Johnston Atoll Strategic Weapons Reserve im Pazifischen Ozean mit einem größtmöglichen Effekt zerstören konnten. Eine von Ritchies Aufgaben war es, sämtliche Massenvernichtungswaffen mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu sichern. Da seine tausend Mann starke Strategic Command Security Force nicht ausreichte, um alle diese Einrichtungen direkt zu schützen, war es logisch, dass man darauf verfallen war, sie ganz einfach mit Sprengfallen zu versehen. Vor allem angesichts der wankelmütigen Loyalitäten in bestimmten Teilen der US-Army war das angebracht. Blackstones Sirenengesang hatte auch schon Ritchies Truppe erreicht, allerdings war der Admiral  sich ziemlich sicher, dass die meisten seiner Marinesoldaten sich nicht von dem Mann bezirzen ließen, der einen Terrorfeldzug gegen Einwanderer in Texas vom Zaun gebrochen hatte.

Falls der verrückte Blackstone allerdings in den Besitz von Nuklearwaffen käme …

»Ich weiß, dass Sie kein Experte für Landoperationen sind, Admiral«, sagte Kipper. »Aber vielleicht haben Sie ja doch ein paar Ideen, um uns bei den aktuellen Problemen zu helfen? In New York, meine ich.«

Ritchie bemühte sich, seinen Alptraum zu vergessen, und schüttelte den Kopf: »Ich fürchte, es wird keine einfache Lösung geben, Mr. President. Das ist grundsätzlich immer so. Aber Sie sollten Folgendes bedenken: Wie lange wird New York noch stehen, wenn der Mensch nicht eingreift? Wir haben schon starke Verfallserscheinungen an einigen Orten festgestellt, die wir wiederbesiedelt haben, das sehe ich doch richtig?«

Der Präsident nickte.

»Selbst wenn wir das gesamte Gebiet von New York unter unsere Kontrolle bringen, und ich stimme zu, dass das irgendwie gelingen muss, wie lange wird es dann noch dauern, bis wir den gesamten Lebensraum dort wieder nutzen?«, fragte Ritchie.

Culver beugte sich vor. »Wenn die gegenwärtige Tendenz bei der Einwanderung anhält und die Geburtenrate so bleibt, wird es vielleicht noch hundert Jahre dauern.«

Ritchie nickte. »Angesichts dieser Tatsache, Mr. President, wäre es ratsam, alles zu demontieren und etwas Neues aufzubauen. Natürlich nicht wir, aber Sie wissen, was ich meine. Die Natur wird die Stadt zerstören, auch wenn wir die Piraten daraus vertrieben haben.«

»Was schlagen Sie also vor, Admiral?«

Ritchie war nicht wohl bei dem Gedanken, einen Vorschlag unterbreiten zu müssen. Das Bild von Atompilzen,  die sich über der toten Stadt auftürmten und die Piraten vernichten sollten, war einfach zu viel für ihn.

»Ich hätte da eine Lösung, die nicht ganz einfach ist, Mr. President. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Kipper sah nicht sehr glücklich aus. Ihm war klar, dass Ritchie es am liebsten gehabt hätte, sie ließen die Sache jetzt auf sich beruhen, aber das ging nicht mehr.

»Darf ich frei sprechen, Sir?«

Kipper schien überrascht zu sein, dass er das fragte, aber er war ja auch kein Militär und auch kein Karrierepolitiker.

»Bitte, fahren Sie fort«, sagte er.

»Mr. President, ich weiß, dass es eine schreckliche Sache ist, Männer und Frauen aufs Schlachtfeld zu schicken. Wenn man auch nur zur Hälfte ein anständiger Mensch ist, dann drückt eine solche Entscheidung schwer aufs Gemüt. Aber nur deshalb, weil es uns schwerfällt und eine moralische Herausforderung darstellt, ist es nicht unbedingt falsch. Die Männer und Frauen, die wir losschicken, wurden nicht zum Dienst an der Waffe gezwungen, und es war auch keine normale Berufswahl. Es war eine Berufung. Keine Nation auf der Erde kann längere Zeit überleben, wenn sie nicht über Menschen verfügt, die diese Berufung annehmen. Keine Nation kann überleben, wenn sie die Aufopferungsbereitschaft dieser Menschen nicht respektiert, und die schlimmen Dinge akzeptiert, die uns von der Geschichte manchmal abverlangt werden. Manchmal, Mr. President, gibt es keine andere Antwort als Blutvergießen.«

James Kipper starrte ihn aus dem Bildschirm heraus an, die gefalteten Hände wie bei einem Gebet gegen die Lippen gepresst. Er schien abzuwägen, was Ritchie gerade gesagt hatte. Nach einer Weile sagte er: »Vielen Dank. Admiral. Ich werde noch einmal darüber nachdenken.«
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New York

»Claymore!«, rief Milosz. Er drückte dreimal ab. Auf der Kreuzung vor ihm blitzte und donnerte es, als drei Claymore-Antipersonenminen explodierten. Nachdem Staub, Rauch und das Klingeln in seinen Ohren sich gelegt hatten, lag vor ihm ein Meer von zerfetztem Müll, Schutt und Knochen an den Stellen, wo eben noch herumschreiende Vollidioten gewesen waren.

»Das ist so ähnlich, wie auf Affen im Käfig zu schießen, stimmt’s?«, rief Milosz, als er sein leeres Magazin gegen ein volles auswechselte. »Nur dass wir die verdammten Affen sind … Das sollte jetzt keine rassistische Bemerkung sein, Wilson.«

Leuchtspurmunition schlug in der blankpolierten Säule hinter ihnen ein und verspritzte Steinbrocken, Staub und scharf geränderte Marmorsplitter. Ein gepanzerter Lastwagen mit dem Logo von Wells Fargo mit aufmontiertem 12,7-mm-DShK-Maschinengewehr schlingerte über die Kreuzung. Ein dünner Somali beharkte die Umgebung der Kreuzung mit dem MG. Sergeant Veal erwiderte das Feuer mit seinem M-240-Gewehr, indem er kurze Salven im Kaliber 7,62 mm abgab, während seine Kameradin an ihrem Funkgerät herumdrehte. Veals Kugeln durchschlugen das Panzerglas des Lastwagens.

»Nichts für ungut! Aber ich finde es schon schade, dass du die 50-mm-Kanone nicht mitgebracht hast, Fred!«, schrie Wilson, während er seinen Karabiner über die Fensterbank an der Ecke E 26th Street und Madison Avenue hob,  um ein paar Somalis und Jemeniten unter Beschuss zu nehmen, die jetzt um den Wells-Fargo-Transporter herumliefen. Das Gegenfeuer zischte über sie hinweg wie tödlicher horizontaler Regen, brachte aber keinen Nutzen, als würde es von einem unberechenbaren Sturmwind gestört. Milosz zog den Kopf so sehr ein, dass sein Hals schon zu schmerzen begann, aber wenn er auch nur einen Zentimeter zu weit oben war, konnte es den Verlust seiner Schädeldecke bedeuten. Das war das grundsätzliche Problem, wenn man hinter den feindlichen Linien operierte, dachte er. Es klingt immer großartig und abenteuerlich, aber nur, bis der beschissene Feind sich umdreht und dich bemerkt.

»Achtung, Nebelkerze«, rief er über den infernalischen Lärm hinweg, bevor er den Sicherungsstift der Rauchgranate zog und es durch das zerstörte Fenster auf die Kreuzung warf.

»Nebel auf drei Uhr«, rief Tech Sergeant Gardener in ihr Funkgerät. Es folgte eine kurze Pause, bevor sie rief: »Ziel in Kampftrupp-Stärke, knapp hundert Meter südlich des Rauchs. Feind auf offenem Feld, bewegt sich auf uns zu. Ende.«

Milosz griff nach seinem M-4-Karabiner und riskierte einen Blick über die graue Steinmauer, hinter der sie Deckung gesucht hatten. Er bemerkte zwei Dutzend oder noch mehr Männer, die in Hauseingängen und hinter Autowracks Schutz suchten und sich von einer Deckung zur nächsten vorarbeiteten und dabei herumschrien und Schüsse abgaben. Zwischen ihnen bemerkte er einen einzelnen Mann, der die Gruppe zu kommandieren schien. Um den Kopf trug er einen roten Schal. Eine Kugel zischte an seinem Ohr vorbei, und hinter ihm gab es ein metallisches Geräusch. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse nahm er inmitten des Gefechtssturms separat wahr, jeden einzelnen Schuss inmitten der Schwärme von Kugeln, die durch  die Luft surrten. Er richtete die Mündung seines M-203-Granatwerfers in ihre Richtung und feuerte eine 40-mm-Granate auf ein Auto auf der anderen Straßenseite, wo einige der Bimbos Schutz gesucht hatten. Eine knirschende Detonation schleuderte Metallteile und menschliche Fleischfetzen durch die Gegend. Er riskierte einen kurzen Kontrollblick. Der rote Schal war nirgends zu sehen.

»Geklärt!«, rief Gardener, dann packte sie Milosz an der Schulter und drückte ihn nach unten. Er hörte das donnernde Dröhnen eines Kampfhubschraubers eine Zehntelsekunde bevor das ohrenbetäubende Hämmern seiner Bordkanone die Straße vor ihnen in ein Inferno herumzischender Bruchstücke aus Metall, Glas und Patronenhülsen verwandelte. Wenige Sekunden später zischten Raketen durch die Straßenschlucht und explodierten mit tödlichem Effekt mitten auf der Madison Avenue. Milosz wagte einen weiteren Blick und bemerkte zu seinem grausigen Schrecken einen der Angreifer – der Scheißkerl im roten Schal, zurück von den Toten! -, dem es gelungen war, durch den brennenden Mahlstrom der Zerstörung zu springen und eine Granate auf Sergeant Veals Position zu werfen. Der Maschinengewehrschütze der Air Force wurde in der Mitte zerrissen, als er versuchte, die Granate zurückzuwerfen. Gardener schrie auf, und Milosz schüttelte den Kopf, in dem es dröhnte wie in einem gigantischen Gong.

Der Angreifer hob erneut den Arm, um eine weitere Granate in ihren Unterschlupf zu werfen. Bevor Milosz mit seiner Waffe auf ihn anlegen konnte, hatte Gardener ihr M4 gehoben und schoss, während sie noch Befehle brüllte, und durchsiebte den Bauch des Manns mit dem roten Schal mit der Hälfte ihrer Magazinladung. Milosz hätte schwören können, dass er für einen kurzen Moment durch den Mann hindurch das Feuer der brennenden Wracks dahinter sehen konnte. Dort wurden die Autos durch Explosionen hin und her geworfen wie Sofakissen, die  Räder und Windschutzscheiben schmolzen, und die Fenster in den Häusern dahinter zerplatzten vor Hitze.

»Scheißkerl!«, brüllte Gardener, als sie die Magazine wechselte.

»Ha! Das hast du davon, Kanake!«, brüllte Wilson hysterisch. »Wie findest du das, hä? Kannst dich als Sieb in den Ausguss hängen, Arschloch!«

Der Pirat drehte sich um die eigene Achse, wodurch der eigenartige optische Effekt aufhörte – vielleicht war es ja ein Trugbild gewesen? -, dass man durch das Loch in seinem Oberkörper sehen konnte. Milosz und Gardener duckten sich, als die Granate explodierte und einen tiefen Kontrapunkt in der allgemeinen Explosionssinfonie setzte.

»Ich glaube nicht, dass Colonel Kinninmore solche großartigen Einblicke in unsere Gegner hat, was?«, schrie Milosz.

»Achtung! Drei Uhr!«, brüllte Wilson und sprang zu einem der großen zerborstenen Fenster, die nach Osten auf die 29. Straße führten. »Da kommen noch mehr.«

»Verflucht sei der Arsch deiner Mutter und der Schwanz deines Vaters!«, rief Milosz voller entfesselter Wut und stürzte zur anderen Seite, um die neue Angriffslinie ins Visier zu nehmen. »So gehen wir aber nicht in Deckung, wenn wir von der polnischen Armee angreifen, glaub’s mir, Wilson. Aber über uns Polen macht man immer Witze. Ist das vielleicht fair? Ob das fair ist, hab ich gefragt!«

Während er das von sich gab, schoss er mit sicherer Hand eine einzelne Kugel nach der anderen auf die sechs herannahenden Piraten. Fast alle trugen rote Schals wie der Mann, den Gardener soeben getötet hatte, und Milosz hörte, wie sie »Allahu akbar!« riefen, während sie angriffen. Einer kam so dicht heran, dass er sogar hörte, wie die Kugel auf das Fleisch klatschte, es klang, als würde man mit der Hand auf Wasser schlagen. Dann sah er ein kleines verpuffendes Rauchwölkchen aus der Wunde aufsteigen. 

Gleichzeitig hatte der dünne Schwarze sich hingekniet, um sein Magazin zu wechseln, und Gardener verlangte weitere Luftunterstützung, während sie den brennenden Morast auf der Madison Avenue ins Visier nahm für den Fall, dass weitere feindliche Kämpfer, die auf irrwitzige Art überlebt hatten, aus dem Durcheinander der brennenden Wracks auftauchten.

»Downtown Vier Fünf, hier ist Halo Zwo Neun, wir brauchen Luftunterstützung. Neunzig Grad von letztem Ziel, Nebelkerze wie gehabt, Ende«, sagte sie ins Funkgerät, etwas weniger drängend und nicht so laut wie vorher.

Das Knistern und Dröhnen der Feuersbrunst, die der letzte Angriff der Little-Bird-Kampfhubschrauber verursacht hatte, war laut, aber nicht so laut, dass es die Schreie und Rufe der angreifenden Feinde übertönte.

»Die Helis ziehen sich zurück, um Nachschub zu holen«, sagte Gardener und untersuchte die Leiche von Veal. Der rechte Arm des Sergeants war gleichzeitig mit seinem Oberkörper von der Granate zerschmettert worden. »Ich werde versuchen, ein paar A-10er zu kriegen. Die müssten irgendwo da oben in fünfzehnhundert oder zweitausendfünfhundert Metern Höhe rummachen.«

»Verdammt!«, stieß Wilson aus. »Hoffentlich lassen die nicht zu lange auf sich warten. Ich hab nur noch drei Magazine übrig und Pistolenmunition. Wie sieht’s bei dir aus, Fred?«

»Zwei volle Magazine Karabinermunition und zwei Granaten für meinen Zwei-Null-Dreier«, sagte Milosz und gab zwei Schüsse Richtung 29. Straße ab und traf einen verrückten Schwarzen, der offenbar mit nichts weiter als einer Machete bewaffnet war. Sein Karabiner blockierte, während er zusah, wie der Afrikaner wieder auf die Füße kam.

»Amerikanisches Scheißding«, fluchte Milosz und betätigte den Verschluss, um die Blockade zu lösen.

»Verstanden. Klar zum Angriff«, sagte Gardener. »Ende. Meine Herren, ziehen Sie die Köpfe ein.«

Milosz hörte das Aufheulen der Turbinen, das von den Wänden des Betonlabyrinths zurückgeworfen wurde, bevor das unglaublich grelle, gelbe Aufblitzen der Leuchtspurmunition die Straße überflutete und alles in seinem Weg auf wundersam effektive Weise vernichtete. Der Verrückte mit der Machete wurde wie von einem gigantischen Schwert von der Schulter bis zur Hüfte zerteilt, seine blutige Fleischmasse spritzte in alle Richtungen. Es ging so schnell, dass die unsichtbar wirkende Kraft, die seinen taumelnden Körper erfasste, ihn in eine strukturlose Masse verwandelte, die bestenfalls an eine herumwirbelnde Strohpuppe erinnerte, bevor sie sich weiter die Straße entlangbewegte, um seine Kameraden zu zerschmettern. Eine Sekunde später stießen die brandschatzenden Fäuste der Hellfire-Raketen auf die 29. Straße hernieder und pulverisierten die Lebenden und die Toten gleichermaßen in einer flammenden Explosion, die Milosz’ nackte Haut auf unangenehme Weise spannte. Er kniff seine von der Hitze tränenden Augen zu und duckte sich, so tief er konnte, in den Schutz der Mauer unterhalb des Fensters. Irgendwo links hörte er Gardeners ruhige Stimme. Die Düsenturbinen entfernten sich mit einem erneuten Aufheulen, und die A-10 verschwand in den Wolken über Manhattan.

»Großartige Arbeit, Downtown Vier Fünf. Wieder eine Ladung Touristen in die Hölle geschickt.«

Wilson war etwas aufgeregter, als er hochkam. »Ha! So hart sind wir wohl doch nicht im Nehmen, was! Das kommt davon, wenn man die Städtischen Explosionswerke nicht respektiert. Willkommen auf eurer persönlichen Vernichtungsparty, ihr Arschgeigen!«

Milosz blinzelte in die Feuersbrunst der kleinen Apokalypse, die sich jetzt auf der Madison Avenue abspielte,  und sah dort tatsächlich noch weitere Gestalten, die sich durch das brennende Chaos bewegten. Einige von ihnen trugen die roten Schals der Kommandanten, nach denen er, wie er nun wusste, besonders Ausschau halten musste.

»Verdammt nochmal«, meldete sich Wilson. »Sind diese Scheißkerle so blöd, dass sie’s nicht kapieren? Wie viele von denen sind denn da noch?«

»Ich frage mich, ob wir die wirklich töten sollen, Wilson. Sie erinnern mich an die Schuhputzer aus der Geschichte von Horatio Alger und ihre Unbeirrbarkeit. Das wären großartige Staatsbürger, könnte ich mir denken. Vielleicht sollten wir mit ihnen über einen möglichen Waffenstillstand und eine schnelle Einbürgerung verhandeln? Als Alternative dazu, überrannt und ins Grab befördert zu werden.«

»Horatio Wie? Ist das dieser Nigger, der immer davon redet, dass er abhauen will, um als Abbrucharbeiter in Los Angeles anzuheuern?«

»Downtown Vier Fünf, hier ist Halo Zwo Neun«, sagte Gardener. »Wir brauchen nochmal Luftnahunterstützung. Ende.«

»Wieder dieses Wort mit N, über das wir schon gesprochen haben, Wilson«, sagte Milosz, während er ein Fernglas aus seinem Kampfanzug zog, um sich ein genaueres Bild vom herannahenden Feind zu machen. »Ist das vielleicht ein unregelmäßiges Substantiv im Englischen?«

»Downtown Vier Fünf, wiederholen Sie das bitte, Ende.«

Milosz schaute durch das Fernglas und versuchte den Mann wiederzufinden, den er eben durch das Visier seines M-4 gesehen hatte, aber im Durcheinander der brennenden Straße schien das unmöglich zu sein.

»Jetzt hast du’s kapiert«, lachte Wilson. Milosz hatte keinen Schimmer, wieso jemand in einer derartigen Situation noch lachen konnte. »Das sind nichtsnutzige Dschungel-Neger  für mich. Aber für dich sind es stolze und ehrbare Abkömmlinge der Zulu-Krieger. Oder Arschgeigen. Arschgeigen geht auch.«

Milosz schüttelte missbilligend den Kopf.

»Hab ich schon mal erwähnt, dass das hier ein ziemlich eigenartiges Land ist, Wilson?«

»Downtown Vier Fünf, Angreifer bewegen sich auf uns zu … wie lange … verdammt, nein!«

»Verdammt klingt aber gar nicht gut«, sagte Milosz, der jetzt wieder mehr auf Sergeant Gardener achtete. »Hatten wir nicht gerade noch von ausgezeichneter Arbeit und großartigen Treffern und Vernichtungsparty gesprochen?«, fragte er.

»Sie sind abkommandiert worden«, sagte Gardener. »Wir müssen allein klarkommen.«

»Zwölf Uhr«, sagte Wilson ohne jeden Anflug von Humor, schnappte sich seinen Karabiner und gab eine Reihe von Einzelschüssen ab. Auch Milosz hatte sein Gewehr auf Einzelfeuer eingestellt, um Munition zu sparen. Gardener fummelte an ihrem Funkgerät herum, um die Frequenzen besser einzustellen.

»Luftunterstützung, Luftunterstützung, hier ist Halo Zwo Neun, benötige direkten Kanal zum Lufteinsatzkommando. Unser Planquadrat ist …«

»He, Alabama«, rief Wilson. »Überlasst uns nicht diesen Mistkerlen, die hängen uns sonst zum Trocknen auf. Schickt meinetwegen einen B-52-Bomber, und zerstört alle Häuserblöcke, wenn es sein muss, aber haltet uns diese grässlichen Kerle vom Leib.«

Gardener ging nicht darauf ein, sondern versuchte es weiter.

»Luftunterstützung, Luftunterstützung, hier ist Halo Zwo Neun …«

»Wilson, vielleicht müssen wir uns ja bald zurückziehen«, gab Milosz zu bedenken, als die ersten Kugeln des  nächsten Angriffs über seinen Kopf heulten. Diese Piraten-Arschgeigen arbeiteten sich tatsächlich durch die Blutpfützen und Schrotthalden vor, die der vernichtende Angriff auf ihre Kameraden hinterlassen hatte.

Wenigstens wussten sie nicht, dass die Luftunterstützung der Amerikaner abgezogen worden war, wahrscheinlich, um jemandem, der wichtiger war oder in noch größeren Schwierigkeiten steckte, beizustehen.

Aber wer ist eigentlich wichtiger als Milosz, dachte er selbstgerecht. Und bestimmt steckt niemand dermaßen in der Scheiße wie ich hier, oder?

Und dann, für den Bruchteil einer Sekunde, spürte er, wie er sich selbst bei etwas ertappt hatte.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich als Amerikaner gefühlt.

»Und bald bin ich ein toter Amerikaner«, murmelte er vor sich hin. Und was kam als Nächstes?, fragte er sich. Ein Cowboyhut und ein Paar von diesen … wie nannten sie diese Stiefel doch noch … Shitkickers? Die werden dann auf meinen Sarg gelegt.

»Was ist denn los, Fred?«, fragte Wilson und gab zwei Schüsse auf ein unsichtbares Ziel ab.

»… Lufteinsatzkommando … wir brauchen Unterstützung … Planquadrat …«

»Nichts«, rief Milosz. »Es macht mir einfach Spaß, diese Arschgeigen abzuschießen.«

 

Um drei Minuten vor drei Uhr morgens ging ihm die Munition für den Karabiner und den Granatwerfer aus.

»Ich bin auch fertig«, rief er und tat es Gardener gleich, die ihre M-9-Beretta gezogen hatte und sie beidhändig zielend Richtung Madison Avenue hielt, wo mindestens acht Gegner aufgetaucht waren, die mit Sturmgewehren, Flinten, Pistolen und in einem Fall sogar mit einer Armbrust auf sie schossen. Darüber hatten sie sich zuerst noch amüsiert.  Bis einer der unglaublich scharfen Pfeile beinahe Wilsons Hals aufgeschlitzt hatte.

»Ich hab auch nichts mehr«, sagte der Master Sergeant, als sein M-4 nur noch klickte, weil das Magazin leer war.

»Vielleicht sollten wir dann mal gehen«, sagte Milosz und hob seine Stimme, damit sie im Lärm der Schüsse, dem Brüllen und Heulen und den ständigen »Allahu akbar«-Rufen der sich nähernden Angreifer zu hören war. Gardener kam aus ihrer Deckung, mit zwei Pistolen in der Hand, die trocken knallten, wenn sie damit schoss. Milosz hatte gesehen, wie sie vier oder fünf Männer erschossen hatte, die zu dem Leichenberg hinzugekommen waren, der sich vor ihrer Stellung auftürmte. Dann hielt sie inne und überprüfte ihr Magazin.

»Das war’s dann für mich, meine Herren. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hebe ich mir eine Kugel für einen anständigen Abgang auf.«

Sie sprach mit fester Stimme, aber Milosz konnte sehen, dass sie Angst hatte. Das Schreien und Brüllen draußen auf der Straße wurde lauter bis zur Grenze der Hysterie, und vielleicht war es ja einfach nur eine Mixtur aus Wut, Angst, Blutgier und Rachegelüsten, die jeden Moment über sie hereinbrechen konnte.

»Die heb ich mir auf für den Moment, wenn sie reinkommen«, sagte Wilson und hielt seine letzte Granate hoch.

Milosz nickte grimmig, während er den zerschossenen Unterstand nach einem möglichen Fluchtweg absuchte. Leider gab es keinen. Sie saßen in der Falle, und nun begann der letzte Angriff mit einem unheiligen Kriegsruf. Er fragte sich noch, aus welchem Dschungelsumpf oder welcher kahlen Wüste dieser spezielle Bimbo wohl kam, der ihn geschrien hatte, und warum diese ganzen Arschgeigen überhaupt so weit gereist waren, um massenweise zu sterben und ihm an die Kehle zu gehen.

Er hatte noch drei Kugeln in seiner Beretta und entschloss sich, jede davon auf einen anderen Gegner abzufeuern, aufrecht stehend, von der Stelle aus, wo er eben noch gehockt hatte, inmitten des Schutts unter dem zerstörten Fenster. Er stellte sich breitbeinig hin, nahm die Pistole mit beiden Händen und zielte genau. Seine Waffe bellte kurz, und einer der angreifenden Arschgeigen drehte sich um die eigene Achse und fiel zu Boden. Er schoss erneut, und die Kehle eines Zweiten zerspritzte blutig. Eine dritte Kugel grub sich in den mächtigen Brustkorb eines fetten Kerls, dessen Masse ihn weiter vorantrieb, so dass Milosz sich fragte, ob er ihn wirklich getroffen hatte. Er hob die Pistole leicht an und schoss ihm ins Gesicht, das wie eine verdorbene Melone aufplatzte und Blut und Gehirnmasse in alle Richtungen versprühte.

Kugeln pfiffen um ihn herum, als er mit ruhiger Hand sein Messer zog und auf den Feind wartete.

Schließlich kamen sie nahe genug, dass er ihre weißen Zähne sehen konnte, die wie die Fänge von Wolfshunden aufleuchteten. Gleich würden sie ihn anspringen wie tollwütige Schakale. Und dann … fegte ein mörderischer Wind über sie, mähte sie nieder, prasselte auf sie herab, durchschnitt sie und riss große Fleischstücke und Knochenteile aus ihren umhertaumelnden Körpern. Er war so geschockt, dass er noch ein, zwei Sekunden brauchte, um das bösartige, abgehackte Rattern eines Maschinengewehrs zu identifizieren, das von irgendwoher aus nördlicher Richtung kam. Dann trat Gardener ihm von hinten gegen die Knie, er knickte ein, und sie zog ihn unter das Fenster.

»Was zum Teufel ist das denn? Die Kavallerie? Die echte Kavallerie?«

Das vernichtende maschinelle Hämmern ging weiter ohne Unterbrechung, und Milosz wagte einen Blick nach draußen, um nachzusehen, was aus der Masse der Angreifer geworden war.

Sie waren zerstreut worden.

Ein paar von den Arschgeigen rannten durch die Flammen zurück und kletterten hastig über die Schuttberge, einige strauchelten und fielen, während das brüllende Stakkato des Maschinengewehrfeuers sie niedermähte.

Milosz schaute sich um und versuchte verzweifelt herauszufinden, wer sie nun eigentlich gerettet hatte. Es war einfach unglaublich, dass sie überlebt hatten. Dafür musste es doch eine Erklärung geben.

Aber sie hörten nichts weiter als eine laute spöttische Stimme: »Nein, meine Herren, die kriegt man nicht vom Kätzchenkraulen. Huaah!«
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London

»Der Waffenmeister hätte dann Zeit für Sie, Ma’am«, sagte der junge Mann im grauen Anzug steif.

»Danke«, erwiderte sie. Die Formalitäten des guten alten England, die sie gelegentlich erleben durfte, amüsierten Caitlin sehr. Sie trank den Rest ihres dünnen, lauwarmen Instantkaffees und verzog das Gesicht. Darüber war sie »not amused«. Das war nichts im Vergleich zu dem starken Gebräu, das Bret auf ihrer Farm aufgoss, aber es wäre ungehobelt gewesen, die Tasse abzulehnen. Solche Angebote gab es nicht oft, auch nicht im Londoner »Käfig«, wo viele Mangelerscheinungen, die in der restlichen Stadt zu spüren waren, durch schwarze Kassen und Umwegfinanzierungen abgedämpft wurden.

»Ich muss mir einige der üblichen Verdächtigen ansehen. Ich stoße dann später wieder zu Ihnen«, sagte Dalby entschuldigend und erhob sich von dem verkratzten Resopaltisch, auf dem ein Teller mit den Resten von Pommes frites stand, die man hier »Chips« nannte. Dalby hatte die Fritten mit brauner Tunke mit Messer und Gabel gegessen, was Caitlin reichlich schräg fand.

Sie schüttelten sich die Hand, weil der Engländer ein großer Freund von Formalitäten war. Das Wort »Pedant« hätte man direkt für ihn erfinden müssen. Caitlin nahm ihren Rucksack und folgte dem jüngeren Beamten aus der Kantine in einen langen Korridor mit zahllosen geschlossenen Türen und verhängten Fenstern. Irgendwo in der Nähe weinte ein Mann, vielleicht war es auch eine  Frau. Wie sie jetzt hinter dem Beamten herlief, bemerkte sie, dass er seine Haare etwas länger trug als normal und an seinem Kinn Bartstoppeln zu sehen waren. Sie fragte sich, ob er gerade von einem Einsatz zurückgekommen war – was unwahrscheinlich war, wenn man seine niedrige Funktion hier im Haus bedachte -, oder ob er wie alle anderen unter den Schwierigkeiten des Rationierungssystems zu leiden hatte. Sie vermisste bereits die Bequemlichkeiten des Alltags auf ihrer Farm. Die frischen Eier und die Milch, das Brot aus dem Steinbackofen. Und Bret und Monique natürlich auch. Immerzu fragte sie sich, wie es ihnen wohl jetzt ging. Und wie lange es noch dauern würde, bis sie wieder bei ihnen war. Würde das Baby sie dann noch erkennen? Jetzt, wo sie daran dachte, spürte sie ihre angeschwollenen, schmerzenden Brüste.

»Ach, leck mich doch«, murmelte sie, um den Anflug von Schuldgefühlen zu verdrängen.

»Entschuldigung?«, fragte der Anzugtyp und wandte ihr den Kopf zu, während er weiter den Flur entlangeilte.

»Keine Panik«, lächelte sie ihn an. »Ich hab nur mit mir selbst geredet. Die ersten Anzeichen des Wahnsinns.«

»Sehr gut, Ma’am.«

Am Ende des Korridors erreichten sie eine Treppe und stiegen drei Stockwerke nach unten, was bedeutete, dass sie nun unterhalb des Flusses sein mussten. Die Betonwände waren feucht, und hier und da wucherten unangenehm aussehende pilzartige Gewächse. Einige der Glühbirnen waren kaputt, und im Treppenhaus war es recht dunkel. Als sie unten angekommen waren, traten sie durch eine gepolsterte Schwingtür in eine Werkstatt, die von zahlreichen Leuchtstoffröhren und Energiesparlampen erhellt wurde. Lüfter mühten sich ab, um die Feuchtigkeit zu beseitigen, aber der Betonboden wirkte dennoch leicht glitschig.

Arbeiter in Overalls beugten sich über Werkbänke, auf denen Kriegsgeräte lagen. Eine ganze Menge M-16-Gewehre standen an der hinteren Wand, wo einige Männer mit einem langen Gewehrlauf beschäftigt waren. Vielleicht versuchten sie ja auf irgendeine Art, die Durchschlagskraft der Munition zu verstärken. An anderen Werkbänken beschäftigten sich unschuldig aussehende Zivilisten mit Einzelteilen, bastelten an Geheimfächern und irgendwelchen Spezialgeräten herum, und manche hatten offenbar mit Sprengstoff zu tun. Inmitten der mechanischen Geräusche der Werkzeuge und Maschinen und dem Geruch nach Öl und Metall, dachte Caitlin, hätte sich ihr Vater bestimmt wohlgefühlt, auch wenn er kein fanatischer Waffennarr gewesen war.

Der Anzugtyp führte sie zu einer Frau im mittleren Alter, einer gedrungenen Person mit einem großen Leberfleck an einem ihrer Nasenlöcher.

»Hallo, Gerty«, lächelte Caitlin sie an. »Ist ja lange her.«

»Hallo, Schätzchen«, gab die Frau grinsend zurück und entblößte zwei Reihen mit alarmierend schlechten Zähnen. »Schicken Sie dich wieder raus? Bei einer Frau in deinem Zustand ist das wirklich eine Schande, eine absolute Schande. Du solltest zu Hause sein bei deinem Baby und deinem netten Mann. Tut mir sehr leid, was ich da gehört habe, Schätzchen, ich hoffe, es geht ihm gut. Das ist typisch für die Dummköpfe in dieser Abteilung, das kann ich dir sagen. Die nehmen, was sie kriegen können. Mr. Dalby hat mir gesagt, du bräuchtest eine neue Ausrüstung mit allem Drum und Dran. Netter Kerl, dieser Dalby, nicht? Ein Kavalier der alten Schule. Und wohin soll es diesmal gehen, du armes Ding?«

Gertys Sermon wurde nur unterbrochen, weil sie mal Luft holte oder wenn sie sich einen der Kekse zwischen ihre Zahnstümpfe schob, den sie vorher in ihre Teetasse tauchte.

»Ich muss nach Deutschland«, sagte Caitlin. »Wahrscheinlich fliege ich heute schon los.«

»Oje«, lamentierte die Waffenexpertin. »Von diesen Wurst fressenden Mistkerlen kann man nichts Gutes erwarten. Die haben meinen Großvater auf dem Gewissen, haben ihn mit einer Stuka in Dünkirchen fertiggemacht. War ein schlimmer Schock für Oma Dorothy. Und das, wo sie doch sowieso schon Herzprobleme hatte. Es ist wirklich ein Wunder, dass unsere Familie nicht schon längst ausgestorben ist.«

Gerty legte eine warme, breite Hand auf Caitlins Arm und zog sie weiter nach hinten in die Werkstatt. Einige Männer und Frauen, vor allem waren es Männer, drängten sich um Maschinenteile, befestigten und korrigierten Hebel und Skalen. Einer machte sich an einer Drehbank zu schaffen, wo lautes Kreischen zu hören war und weißer Funkenregen sprühte.

»Also, wie wollen Sie den verdammten Hunnen erledigen, ihm eine Tracht Prügel verpassen, Miss Cait? Oder lieber ganz leise mit einem Messer oder einem Stück Draht?«

Catilin grinste.

»Ich muss in die Schariavorstädte, Gerty …«

»O Gott …«

»Ich werde klammheimlich zu Werke gehen, aber …«

Sie brachten den Spruch gemeinsam wie aus einem Mund zu Ende: »… ein gut gezielter Schuss ist auch nicht von schlechten Eltern.«

»Also gut«, sagte Gerty, als sie bei ihrem Schreibtisch ankamen, einer Werkbank mitten im Raum. »Ich verstehe, dass du diskret vorgehen musst, aber es gibt nichts Diskreteres als ein Vierzig-Gran-Hohlspitzgeschoss von einem dieser tollen neuen Reflexunterdrücker, die wir gerade neu reinbekommen haben. Das ist genau das Richtige, um diesen durchgeknallten Türken genug Zeit zu verschaffen,  um darüber nachzudenken, ob sie möglicherweise die Worte des Propheten über die Beziehungen zwischen den Geschlechtern missverstanden haben. Nicht dass sie etwa die ganze Zeit über die Beziehungen zwischen den Geschlechtern nachdenken würden, aber wenn du mich fragst, dann ist es genau das, was hinter diesem Hickhack und Gekeife vom sogenannten Dschihad und dem ganzen Blödsinn steckt. Diese Bartfuzzis sollten sich lieber mal ihre Nachthemden ausziehen und sich mehr in der Horizontalen betätigen, anstatt mit dem Vieh hinterm Stall herumzumachen, das ist doch nicht normal, dass man Frauen in solche bescheuerten großen Betttücher einwickelt.«

Sie reichte Caitlin eine schwarze, gummierte zweiundzwanzig Zentimeter lange Röhre, die ganz offensichtlich für eine Schusswaffe bestimmt war. »Der Resonanzauspuff liegt über den vorderen fünfzehn Zentimetern des Laufes beim Gewehr«, erklärte Gerty. »Und für Faustwaffen haben wir sie wunderbar klein ausgearbeitet. Wir rüsten die Kimber-ICQB-Pistolen im Moment damit aus. Von denen haben wir eine großzügige Lieferung aus deiner Heimat bekommen, war irgendein Tauschgeschäft. Hier, schau dir das mal an, diese Waffe ist wirklich sehr fein gearbeitet. Du packst sie in dein Handtäschchen, zusammen mit dem Lippenstift und anderen ähnlich geformten nützlichen Dingen.«

Sie machte eine vielsagende Pause und grinste Caitlin frech an.

»Aber an deinem leicht enttäuschten Gesichtsausdruck«, fuhr sie fort, »erkenne ich, dass du etwas suchst, das eine größere … Herausforderung darstellt, richtig?«

Caitlin nahm die Kimber-Pistole in die Hand. Es war eine perfekt ausbalancierte Handfeuerwaffe, man spürte, dass sie mit großer Hingabe gefertigt worden war. Vermutlich stammte Gertys Sammlung aus einem Waffenlager,  denn die Fabrik, in der diese Modelle gefertigt wurden, war verschwunden.

Caitlin war immer schon eine Anhängerin von Weiterentwicklungen gewesen, aber diese Pistole war bestenfalls als Zweitwaffe für sie von Nutzen.

»Das ist wirklich ein tolles Gerät, Gerty, das gebe ich zu. Aber wenn ich in einen Raum voller Gegner trete, dann muss ich immer wieder den Abzug durchdrücken. Das ist langweilig und bringt mich nur in Gefahr. Ich komme um vor Langeweile oder weil ich zu langsam bin. Das ist nicht gut.«

Gerty grinste breit, was für jeden Unvorbereiteten eine echte Qual sein musste.

»Oh, du warst schon immer zu Scherzen aufgelegt, Cait. Eins zu null für dich. Also gut, wenn du gezwungen bist, einen dieser Verbrecher umzunieten, dann könnten natürlich auch noch andere da sein. Ich hab mir einige Gedanken darüber gemacht, nachdem Mr. Dalby mir mitgeteilt hat, dass du eine Ausrüstung brauchst. Das ist jetzt vielleicht etwas ungewöhnlich, aber ich schlage vor, dass du dir mal diese hübschen kleinen Dinger hier ansiehst …«

Sie deckte ein schweres Stück Segeltuch auf, und zum Vorschein kamen ein Paar schwarze, spinnenartig aussehende Maschinenpistolen. Sie erinnerten Caitlin an die MAC-10-MPs, die in ihrer Firma der große Hit damals in den späten 80ern gewesen waren.

»Russische PP-2000«, sagte Gerty. »Wir haben ziemlich viel Glück mit diesem Modell gehabt. Vor ein paar Monaten bekamen wir eine Probelieferung vom Hersteller. Sie eignen sich vor allem für dichten Beschuss auf engem Raum und für größere Entfernungen bis zu zweihundert Metern. Sie werden mit einem Extramagazin an der Schulterstütze geliefert. Die Iwans haben eine Menge Spezialkunststoff verwendet, wodurch sie sehr leicht und gegen Korrosion geschützt sind. Sie hat weniger bewegliche Teile  als eine P-90 oder MP-7, weshalb sie im Kampfeinsatz besser tauglich ist. Es gibt auch einen Schalldämpfer, aber wir haben unsere Techniker gebeten, etwas auszuarbeiten, und sie haben uns diese hübschen passenden Röhren angefertigt. Was mir an diesem Modell besonders gefällt, sind die neuen russischen 7N31P-Patronen mit besonders starker Durchschlagskraft. Die gehen durch die meisten Schutzwesten durch, ohne an Kraft zu verlieren. Das ist genau der richtige Schutzengel für eine junge Dame, die sich allein in einer unfreundlichen Gegend durchschlagen muss.«

Caitlin wog eine der MPs in der Hand. Sie fühlte sich nicht so großartig an wie die überzüchtete Kimber-Pistole, aber sie lag gut in der Hand und man sah, dass hier, wie bei den meisten russischen Waffen, die Funktion wichtiger war als die Form. Instinktiv begann sie, das Gerät auseinander- und wieder zusammenzubauen. Gerty schaute ihr zu und grinste immer breiter. Als sie fertig war, hob sie die Waffe an und betrachtete sie zufrieden, streckte sie aus und zielte. Der Griff passte perfekt in ihre Hand, das war bei der Kimber 45 nicht so gewesen.

Die Pistole fühlte sich an wie eine Waffe, der man vertrauen konnte.

»Du spürst, was ich meine, stimmt’s?«, stellte Gerty zufrieden fest.

»Feuergeschwindigkeit?«

»Sechshundert bis achthundert Stück die Minute«, sagte Gerty.

»Dann brauch ich aber eine Menge Munition. Hast du irgendwelche Halfter dafür und vielleicht auch ein Visier?«

»Visier wird mitgeliefert, und ein Halfter hab ich dir bereits auf den Leib geschneidert, Schätzchen. Da müssen wir nur die Gurte ein bisschen anpassen, falls du ein wenig zugelegt hast wegen des Babys. Entschuldige bitte, dass ich so voreilig gewesen bin.«

»Kein Problem, Gerty. Meine Brüste sind dreimal so groß wie früher. Bret wird bestimmt sauer sein, wenn ich lange wegbleibe und sie wieder zusammenschrumpfen.«

»Oh, das kenne ich«, sagte Gerty. »Ich erinnere mich noch, als ich mein viertes Kind bekam, da musste ich mir einen Spezial-BH schneidern lassen, damit die Dinger mir nicht zwischen den Beinen schlenkerten. Den musste ich dann noch jahrelang tragen, auch als ich nicht mehr gestillt habe, weil mein Mann den so geil fand, dass es ihn ständig in der Hose juckte.«

Caitlin bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, was eine ziemliche Herausforderung war.

 

Sie traf mit Dalby im zweiten Stock zusammen, wo die Gefangenen untergebracht waren, die verhört werden sollten. Letztendlich hatte sie sich für beide Waffen entschieden, die PP-2000 und die Kimber. Es konnte nicht schaden, eine Ersatzwaffe in petto zu haben. Gerty hatte ihr versichert, dass ihr Büro in Berlin eine Flinte und ein Scharfschützengewehr bereitlegen würde.

Richardson war irgendwo hier oben, das wusste sie, auch wenn er nach seinen Verletzungen noch nicht wieder vernehmungsfähig war.

»Ich fürchte, er ist zu geschwächt für eine Nachbesprechung, die wir gern noch gemacht hätten«, sagte Dalby. »Aber Mr. Forbes hat sich noch einige Informationen verschaffen können, bevor das EKG uns einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.«

Außer einem Tisch und den Stühlen gab es keine Einrichtung in diesem Raum. Forbes saß ihnen gegenüber und strich mit dem Daumen über eine Ecke des vor ihm liegenden braunen Briefumschlags. Er war um die fünfzig und hatte einen weißen Haarschopf, der schon deutlich ausgedünnt war. Die einzige andere bemerkenswerte Sache an ihm war der weiße Laborkittel, den er über dem braunen  Anzug trug, und das Stethoskop, das ihm um den Hals hing.

Caitlin schaute ihn interessiert an, um ihn aufzufordern, Dalbys Einleitung fortzusetzen.

»Vielen Dank, Sir, Ma’am«, sagte er. Noch so einer von denen, die Formalitäten schätzten.

»Wir haben den Gefangenen einer kontrollierten Behandlung mit einem Anatinus-Serum unterzogen, um einen regulierten hyperalgesischen Effekt zu erzielen und …«

Caitlin schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, Doktor, aber ich habe mein Medizinstudium noch vor der Zwischenprüfung abgebrochen, um als Spezialistin für Tötungsaufträge in den Staatsdienst zu gehen. Das müssen Sie schon übersetzen.«

Forbes schien enttäuscht zu sein, dass sie ihn unterbrochen hatte, aber Dalby nickte ihm aufmunternd zu.

»Ein Platypus-Serum aus den Giftdrüsen des Schnabeltiers, Ms. Monroe«, fuhr er fort. »Ein neues Mittel, das uns von unseren australischen Kollegen zur Verfügung gestellt wurde. Richtig dosiert verursacht es schreckliche Schmerzen, aber ohne die tödlichen Folgen von Schlangen- oder Spinnengift. Eine kleine Dosis kann wochenlang, manchmal sogar monatelang wirken. Davon konnte Mr. Richardson sich persönlich überzeugen.«

»Ich verstehe«, sagte Caitlin. Die persönliche Verfassung von Richardson war ihr ziemlich egal, aber genauso gleichgültig war ihr die klinisch distanzierte Art und Weise, wie Forbes darüber sprach.

»Und was hat uns das gebracht?«

Forbes holte einige handschriftliche Unterlagen aus seinem Briefumschlag.

»Bevor die Neuralgie zu intensiv wurde …« Er schaute von seinen Unterlagen auf. »… die Verwundungen des Patienten waren in dieser Hinsicht nicht sehr hilfreich, möchte ich hinzufügen …«

Caitlin warf Dalby einen feixenden Blick zu, als wären sie beide Schüler und von ihrem Lehrer angeödet.

Forbes tat so, als hätte er nichts bemerkt, und fuhr fort: »Bevor die toxisch erhöhte Neuralgie in Verbindung mit den Verletzungen so stark wurde, dass seine Ansprechbarkeit darunter litt, gelang es uns noch, einige Informationen zu erlangen. Nicht alles ist für Sie bedeutsam …«

»Wieso nicht?«, fragte Caitlin scharf.

»Weil einige Informationen bezüglich des kriminellen Netzwerks, in das der Patient eingebunden ist, nichts mit Ihrem Fall zu tun haben …«

»Mit unserem Fall, meinen Sie wohl.«

»Das ist doch Wortklauberei, Ms. Monroe. Aber wie auch immer, für Sie ist von Interesse, dass Richardson bestätigt hat, dass seine Kontaktperson aus Berlin nach London gekommen war, und zwar, wie wir eruieren konnten, zu einem Zeitpunkt, als Baumer über den Flughafen Tempelhof unter dem Namen Tariq Skaafe ausgereist ist.«

Dalby unterbrach ihn.

»Diesen Tarnnamen haben die Deutschen auf unsere Nachfrage hin bis nach Neukölln verfolgt, wo Baumer herkommt. Die biometrischen Daten auf dem Pass, den er benutzte, sind mit seinen identisch.«

Caitlin verschränkte die Arme und holte tief Luft, um nachdenken zu können. Die Luft in dem Raum war keimfrei und kühl. Das einzige Licht wurde von zwei Leuchtstoffröhren verbreitet, die unter der Decke hingen. Sie ließ ihr Kinn einen Augenblick lang auf die Brust sinken. Es war eine Tatsache, dass Baumer frei war. Die Franzosen hatten ihn aus irgendwelchen Gründen laufenlassen. Vielleicht waren es auch die Behörden in Guadeloupe gewesen. Die Regierung im Élysée-Palast musste nicht unbedingt daran beteiligt gewesen sein. Die Welt war in den letzten drei Jahren arg durcheinandergeraten, und die Wege der Instanzen funktionierten nicht mehr so glatt wie  früher. Wie hatte Yeats doch geschrieben? »Alles zerfällt, das Zentrum hält nichts mehr.« Irgendjemand hatte das mal zu ihr gesagt. Vielleicht war es Wales gewesen?

Wie auch immer.

Falls al-Banna oder Baumer oder wie er sich nannte, hinter ihr her war, um sich zu rächen, dann gab es nur eine Lösung des Problems: Sie musste ihm zuvorkommen.

»Wann soll ich los?«, fragte sie.

Dalby beugte sich zur Seite und hob seinen ramponierten Aktenkoffer vom Boden. Dann zog er einen Ordner heraus und schlug ihn auf.

»Wir haben für Sie einen Platz im British-Airways-Flug nach Tegel heute Abend gebucht. Tut mir leid, ich weiß, dass Schönefeld besser gewesen wäre, aber da hat es eine Komplikation gegeben. Da Sie nicht als ausgewiesene Agentin unterwegs sind, müssen wir Ihre Ausrüstung im Diplomatengepäck einführen. Gerty wird sich darum kümmern. Sie bekommen die Sachen dann an Ihrem Anlaufpunkt in Hermsdorf. Am Flughafen wird ein Mietwagen für sie bereitstehen, aber unser Berliner Büro wird es austauschen, wenn Sie sich auf den Weg zum Anlaufpunkt machen. Danach, fürchte ich, werden Sie auf sich allein gestellt sein. Baumer ist zwar für uns eine wichtige Person, aber nicht wichtig genug, um zu viele Ressourcen an ihn zu binden. Wir können bestenfalls ein Zugriffsteam zur Verfügung stellen, wenn Sie ihn identifiziert haben.«

Caitlin macht eine abwehrende Handbewegung.

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich hab noch immer einige Leute dort, auf die ich inoffiziell zurückgreifen kann. Ich brauche keine weitere Unterstützung.«

Er schaute sie mit deutlichem Missbehagen an.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie es annehmen würden, wenn wir mehr Unterstützung angeboten hätten«, sagte er. »Aber Sie sollten im Kopf behalten, dass Baumer sich möglicherweise irgendwelchen Rachegelüsten  hingibt, wir aber nicht. Dies ist keineswegs eine autonome Operation. Sie ist inoffiziell, aber nicht frei. Sie sind im Auftrag von Echelon dort unterwegs, und wir möchten uns sehr gerne ausführlich mit Herrn Baumer unterhalten. Ist das richtig so, Forbes?«

»O ja«, sagte der Verhörexperte mit einem hämischen Grinsen. »Ganz bestimmt.« Im kalten Licht der Leuchtstoffröhren sah er aus wie eine Viper.

»Nun, ich will nicht zu viel versprechen, Dalby, vor allem dann, wenn die Sache aus dem Ruder läuft. Aber Sie können mir glauben, dass ich nichts dagegen habe, wenn Dr. Frankenstein hier eine Ladung Schnabeltiergift in al-Bannas Arsch injiziert. Im Gegenteil, das wäre ganz in meinem Sinn. Sie sagen, es tut höllisch weh?« Sie schaute den Mann im Laborkittel an.

»Schlimmer als das, nicht einmal Morphium hilft, Ma’am. Die einzige Erlösung ist, den Patienten ins Koma zu versetzen. Oder in den Sarg zu legen.«

»Damit wäre ich einverstanden«, sagt sie. »Also, Dalby, eines kann ich Ihnen versprechen: Wenn es irgendwie möglich ist, diesen Mistkerl hierher in den Käfig zu bringen, dann werde ich es schaffen.«

»Ich denke, das genügt mir, Caitlin. Ich verstehe, dass es unter Umständen nicht möglich ist, aber Sie sollten alles versuchen. Außerdem würde ich mich über regelmäßige Berichte freuen. Baumer hat viele Aktivisten angeworben. Und auch wenn sein Netzwerk nicht mehr funktioniert, muss ich Ihnen nicht erst sagen, dass unseren Kollegen in Europa noch immer der Schrecken der Intifada in den Knochen steckt. Vor allem den Deutschen, weil sie so viele Flüchtlinge aufgenommen haben. Wenn wir Baumer lebend kriegen und ihn in die Mangel nehmen können, dann würde das unsere Kontakte mit dem BND und dem Verfassungsschutz aufmöbeln. Im Augenblick steht er auf der Prioritätenliste der anderen vielleicht nicht ganz  oben, sehr wohl aber auf unserer. Und wie ich schon sagte, unsere Kollegen auf dem Kontinent werden uns sicherlich dankbar sein.«

Caitlin schüttelte den Kopf.

»Es gab eine Zeit, Dalby, da haben wir uns ganz allein um solche Typen gekümmert.«

»Ich glaube, ich hatte es Ihnen gegenüber schon erwähnt, Caitlin, wir leben in einer postironischen Welt.«
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Texas, Regierungsbezirk

Miguel wog die Chancen ab. Sieben Männer gegen dreiundzwanzig.

Oder eher wohl einundzwanzig, korrigierte er sich, während er versuchte, das geronnene klebrige Blut von seinem Handrücken zu reiben. Genauer gesagt waren es wohl fünf Männer und zwei Jungen gegen einundzwanzig Road Agents.

Und gegen ihre Huren.

Die durfte man auch nicht vergessen. Man war genauso tot, wenn man von einer Frau eine Kugel in den Rücken bekam, die ihren verlausten Vergewaltiger schützen wollte, wie wenn man direkt von ihm erschossen wurde. Miguel Pieraro schätzte ihre Möglichkeiten ab und schüttelte den Kopf. Nur ganz wenig, damit niemand es bemerkte. Die Chancen standen gar nicht gut.

Er fragte sich auch, wie standfest seine Männer wohl waren, wenn es zum Kampf kam. Mormonen waren keine Pazifisten. Wer konnte sich das schon in dieser neuen Welt leisten? Aber sie waren auch nicht die geborenen Kämpfer und Killer, im Gegensatz zu den Männern, mit denen sie es jetzt zu tun bekamen.

Die kleine Gruppe kroch so leise wie möglich vorwärts durch das Gewirr der verrosteten Autowracks, das hüfthohe Gras, herumliegende Flaschen und sonstigen Unrat, der ihnen im Weg lag. Sie schlichen durch verwilderte Vorstadtgärten, wenn es möglich war, um die Straßen zu vermeiden, wo man sie leichter bemerkt hätte. Nicht dass  er erwartet hätte, dass die Road Agents Wachposten aufgestellt hatten. Bislang hatte ihr Verhalten ihn nicht besonders beeindruckt. Hinter einem Schuppen, ungefähr hundert Meter vom Hy Top Club entfernt, machten sie halt.

In der einen Hand hielt er seine Winchester. Seine Finger klopften nervös gegen den Holzschaft. An der Hüfte trug er außerdem seine Lupara. Er spürte ihr Gewicht, und das beruhigte ihn. Wenn die erst mal losging, würden ihre Gegner wissen, was die Stunde geschlagen hatte. Die Lupara war eine abgesägte Schrotflinte, geladen mit einer Schrotpatrone Nr. 2. Es war eine alte italienische Flinte, die früher zur Wolfsjagd benutzt worden war. Später hatte die Mafia auf Sizilien sie eingesetzt, um Menschenansammlungen zu beschießen, wenn es nicht darauf ankam, wen man traf. Leider musste Miguel diese Waffe ganz vorsichtig einsetzen, da sie die Frauen, die sie befreien wollten, nicht in Gefahr bringen durften. Aus diesem Grund hatte er noch eine dritte Waffe dabei.

Miguel warf den beiden Männern zu seiner Linken einen kurzen Blick zu, es waren Aronson und der Junge namens Orin. Sie hielten etwas in den Händen, das in der Dunkelheit wie schwere Baseballschläger wirkte, aber auf ihrem Rücken hingen M-16-Maschinengewehre. Er war schon sehr besorgt, wie unangenehm sich möglicherweise seine Waffen auf die Frauen auswirken würden, und seine Befürchtungen wurden angesichts dieser unheilvollen Waffen nur noch größer. Wenn man den Abzug zu lange hielt und nicht genau zielte, dann konnte man damit ein Dutzend Personen auf einen Schlag in Stücke schießen, egal ob es sich um Freund oder Feind handelte. Immerhin hatten die Mormonen ihre normale Kleidung abgelegt. Anstelle von weißen Hemden, schwarzen Krawatten und Hosen trugen sie nun dunkle Jeans, Hemden und Jacken. Einige hatten sich schwarze oder marineblaue Sweater übergezogen, um in der Dunkelheit nicht bemerkt zu werden.  Irgendeine Tarnung hatten sie nicht, aber Miguel hoffte, dass dieses Outfit genügte, um sie halbwegs unsichtbar zu machen. Er bedeutete ihnen, sich zu setzen, damit er einen letzten Blick auf die Feinde werfen konnte.

Sie ließen sich auf die Knie fallen, und einer von ihnen begann leise zu beten. Miguel hörte einiges von dem, was Aronson vor sich hin murmelte.

»O Herr, wir beten zu Dir, gib uns die Kraft, damit wir in diesem Kampf bestehen. Wir bitten Dich um Deinen starken Arm, auf dass er uns in unserem gerechten Zorn leite …«

Miguel setzte die Nachtsichtbrille auf und warf einen Blick in Richtung der brennenden Ölfässer. Er suchte die Veranda des Clubs ab, ebenso die Auffahrt links davon. Dort hatten die Road Agents Sofas und Sessel aus den umliegenden Häusern zusammengestellt, um eine Party unter freiem Himmel zu feiern. Er zählte acht Männer und zwei Frauen, die zu ihnen gehörten. Von den Frauen der Mormonen war nichts zu sehen. Ihre Pferde waren in einem umzäunten Garten ein paar Straßen weiter angebunden.

Aronson betete weiter: »… bitten wir Dich um Gnade und Vergebung für die irregeleiteten Seelen unserer Feinde …«

Keine Wachposten waren zu sehen.

»… mögest Du uns vergeben für diesen Akt der Gewalt, zu dem wir uns gezwungen sehen. Amen«, beendete Aronson sein Gebet.

Soweit er das sehen konnte, schliefen ihre Feinde bereits.

»Also gut«, sagte Miguel mit gesenkter Stimme. »Wir müssen genau so vorgehen, wie wir es in Leona besprochen haben. Hat jemand von Ihnen noch Zweifel? Hier geht es nicht nur darum, jemanden zu töten, es wird sicherlich viel schlimmer werden.«

Er schaute Orin scharf an, als er dies sagte. Der Junge erbleichte, schluckte und nickte dann tapfer.

»Ich … ich weiß nicht, ob ich …«, meldete sich eine dünne Stimme.

»Adam, sei still«, fuhr Aronson ihn an.

»Nein, es ist gut so«, sagte Miguel und musterte den anderen Jungen, den Sofia offenbar ins Herz geschlossen hatte. »Jeder, der diese Sache nicht bis zum Ende durchstehen kann, sollte das jetzt sagen. Wenn wir erst mal angefangen haben, dürfen wir nicht mehr zögern. Wer im Kampf innehält, wird umkommen. Adam, bist du sicher, dass du es nicht kannst?«

Der Junge hockte sich neben Orin und schüttelte den Kopf. Er war sicherlich nicht älter als sechzehn. Miguel hatte ihn in den letzten Tagen ein klein wenig in Augenschein genommen, wenn Sofia mit den Jungen losgeritten war. Teenager, hatte er gedacht. Das Ende der Welt ist gekommen, aber sie halten es nicht in Gesellschaft ihrer Eltern aus. Zum Glück war seine Tochter jetzt bei den anderen Frauen in Sicherheit. Adam versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen.

»Es ist nur … weil …«

Er stockte, weil er sich schämte.

Miguel legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wir tun ja nichts Böses, Adam«, sagte er. »Genau darüber nachzudenken, was man tun wird, und auf seine innere Stimme zu hören, ist das, was ein wahrer Mann tun sollte. Hier, gib mir das.«

Er nahm dem Jungen den Vorschlaghammer ab und lehnte ihn gegen die Wand des Schuppens. Er selbst konnte nicht noch mehr tragen, er hatte ja seinen eigenen Hammer und noch die Winchester.

»Geben Sie es mir«, meldete sich eine tiefe Stimme. Es war die von Benjamin Randall, sie klang wie die beginnende Stampede einer Büffelherde. Er war mehr als einen Kopf größer als Miguel und ungefähr doppelt so breit. Er nahm den Vorschlaghammer von Adam an sich und hob  ihn an, um das Gewicht zu prüfen. Dann schwang er beide Geräte durch die Luft.

»Das dürfte kein Problem sein«, brummte er.

Miguel warf wieder einen Blick zum Hy Top Club, um sicherzugehen, dass sich dort nichts geändert hatte.

»Gut«, sagte er leise. Dann schaute er den Jungen an. »Adam, du kommst mit mir, um die Frauen zu befreien. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in einem Hinterzimmer der Bar festgehalten werden. Ich habe gesehen, dass die Fenster vergittert sind und die Stahltüren verriegelt, aber damit kommen wir schon klar. Glaubst du, dass du es schaffst, mit einem Gewehr zu schießen? Wenn es nötig ist?«

Miguel nahm beruhigt zur Kenntnis, dass der Junge nachdachte, bevor er nickte, auch wenn er offenbar nicht ganz überzeugt war.

»Ich vertraue dir, Adam. Und es ist ganz wichtig, dass du auch mir vertraust.«

Nun wandte er sich wieder den anderen Männern zu. »Ich werde mit dem Jungen um den Häuserblock gehen und mich dem Club von der Rückseite nähern. Gebt uns fünfzehn Minuten dafür. Dann geht ihr los und macht die Männer fertig, so wie wir es besprochen haben. Sie haben zwei Frauen bei sich. Es sind keine von euch. Wenn sie Alarm schlagen wollen, dann …«

Er ließ den Satz unvollendet.

»Wir verstehen schon«, sagte Willem D’Age.

 

Miguel ging vorsichtshalber um einen weiteren Häuserblock herum, als er sich dem Hy Top Club näherte, und lief nun zusammen mit Adam die South Cedar Street entlang, eine unbefestigte, morastige Straße, die von kleinen Häuschen aus Faberzement gesäumt wurde, die alle noch ziemlich intakt aussahen. Ein roter Pick-up hatte vor der Hausnummer 642 einen Strommast gerammt, der auf das  Verandadach eines Häuschens mit weißen Schindeln gefallen war. Die dicken Stromkabel lagen wie riesige Schlangen auf der Straße.

Vielleicht hatte dieser Unfall ja bewirkt, dass 2003 sofort der Strom ausfiel und damit diesen Randbezirk und einige andere Viertel von Crockett vor einer Feuersbrunst bewahrt. Ein Stück weiter waren zwei Autos zusammengestoßen und ausgebrannt, aber das Feuer hatte sich nicht ausgebreitet. Miguel und der Junge gingen um sie herum und liefen dann über ein Stück Brachland auf die West Bell Avenue zu. Einige weitere demolierte Autos und ein paar Kinderdreiräder, auf denen noch Kleiderreste lagen, waren alles, was noch von den früheren Bewohnern übrig geblieben war. Miguel machte Adam ein Zeichen, dass er dicht bei ihm bleiben und sich ruhig verhalten sollte, und huschte einen weiteren Straßenzug entlang auf das Zentrum des Ortes zu. Schließlich wandte er sich nach rechts und lief eine lange leere Straße entlang. Auf einem schräg stehenden, verblassten Straßenschild war der Name »South Sycamore« zu lesen. Das Leuchten der brennenden Ölfässer vor dem Hy Top Club war hinter der Silhouette einer Baumgruppe zu sehen, irgendwo in der Nähe schnaubten Pferde.

Miguel wurde langsamer und legte warnend eine Hand an die Lippen.

Der Mormonenjunge folgte ihm gehorsam mit weit aufgerissenen Augen.

Die blass leuchtenden Ziffern auf seiner Uhr zeigten Miguel an, dass sie noch drei Minuten hatten, um ihre Position zu erreichen.

»Kannst du das hier bitte für mich tragen. Einfach nur tragen, okay?«, sagte er und reichte Adam seinen Vorschlaghammer. Es war ein Modell, das von manchen auch »kanadische Axt« genannt wurde, und hatte auf der einen Seite einen Eisenkopf und auf der anderen einen Keil.

Die beiden Eindringlinge setzten ihren Weg durch die Baumgruppe hindurch fort, die sich drei Häuserblocks hinter dem Hy Top breitgemacht hatte. Miguel hielt seine Winchester schussbereit in der Hand.

Er hoffte inbrünstig, dass es noch nicht nötig sein würde, sie zu benutzen. Sie mussten bis zum letzten Augenblick unbemerkt bleiben. Schließlich erreichten sie den abgestorbenen Baumstumpf eines Ahornbaums, und er nickte Adam aufmunternd zu und strich ihm über den Haarschopf, um ihm zu zeigen, dass er mit ihm zufrieden war. Adam schien an Selbstbewusstsein gewonnen zu haben. Es wäre sicherlich sehr schlimm für ihn, wenn er seine Familie verlor. Nach Ansicht von Miguel brauchte er vor allem einen starken Vater.

Sie mussten nur eine Minute warten, da erschienen die anderen Angreifer zwischen den dunklen Stämmen, die die andere Seite der South Cottonwood Road säumten. Zuerst war Big Ben mit seinen zwei Vorschlaghämmern zu sehen, die er in den Händen hielt, als wären sie nichts weiter als Kinderspielzeuge. Hinter ihm tauchten seine beiden Glaubensbrüder auf. Alle trugen schwere Geräte in den Händen, Vorschlaghämmer, Äxte und eine Brechstange. Miguel verzog das Gesicht, als er sich vorstellte, was nun als Nächstes passieren würde.

Die Mormonen rannten nicht los. Sie kündigten sich auch nicht mit einem Kriegsruf an, der ihre Moral heben sollte. Sie schritten ganz einfach die Straße entlang, als würden sie durch ein Möbelgeschäft flanieren, in dem betrunkene Männer lagen, die im warmen Schein der Ölfeuer eingeschlafen waren.

»Komm jetzt, schnell«, flüsterte Miguel und trat aus dem Schatten des Baums. Mit weit ausholenden Schritten ging er auf die verriegelte Stahltür auf der Rückseite des Clubs zu. Es roch nach Urin und Zigarettenkippen.

Als sie die Tür erreichten, konnten sie das Geschehen vor dem Lokal nicht mehr mitverfolgen, aber zuvor hatte Miguel noch gesehen, wie sie zum Angriff übergingen. Big Ben schwang seine Hämmer wie ein Athlet bei den Olympischen Spielen und schmetterte sie mit einem hässlichen knirschenden Geräusch auf die Köpfe von zwei Road Agents, die unter einer Decke auf einem alten braunen Sofa eingeschlafen waren. Miguel hatte schon viele schreckliche Dinge gesehen, sowohl vor und nach dem Effekt, aber hier musste er dennoch den Blick abwenden, nachdem er unwillkürlich zusammengezuckt war, noch bevor die Hämmer ihre Ziele getroffen hatten. Das Geräusch der zerberstenden Schädel war bis zu ihnen zu hören und klang, als würden überreife Melonen zerquetscht. Keine Sekunde später sah er, wie D’Age und Aronson ihrerseits mit Axt und Vorschlaghammer zu todbringenden Schlägen ausholten, während Big Ben sein Gleichgewicht wiedererlangte und sich von seinem ersten Opfer abwandte, um zwei weiteren den Garaus zu machen.

Miguel hörte ein würgendes Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Adam übergab sich und spuckte ins Gras. Er machte eine abwehrende Handbewegung, als wollte er signalisieren, dass es alles halb so schlimm sei. Miguel versuchte zu zählen, wie viele Gegner die Mormonen bereits ausgeschaltet hatten. Bei jedem dumpfen Aufprall zählte er mit, aber es war unmöglich, Schritt zu halten.

Dann wachte eine der Huren auf und begann zu schreien.

Ihr lautes Aufheulen wurde von einem weiteren Hammerschlag gestoppt, aber damit war für Miguel und Adam das Signal zum Angriff gekommen.

»Los, komm, Junge. Es wird Zeit.«

Der Junge mit dem käsebleichen Gesicht, der immer noch schwer atmete, nickte und postierte sich mit dem M-16 im Anschlag hinter Miguel, während dieser sich am  Vorhängeschloss zu schaffen machte, das die schwere Eisentür blockierte. Der erste Schlag dröhnte über die fast menschenleere Stadt wie ein lauter Misston, der durch eine riesige Kathedrale hallte. Miguels Herz schlug so heftig, als wollte es aus seinem Brustkorb springen, aber er schob seine aufkommende Angst beiseite und holte erneut aus. Ein zweiter Schlag krachte auf das Schloss, das unter einem Schauer herumsprühender Funken zerbrach. Im Innern hörte er laute Schreie – es waren Frauenstimmen -, als er die Eisentür aufzog.

»Raus da, los raus!«, rief er, noch während die Tür mit einem metallischen Kreischen aufschwang.

Adam tauchte neben ihm auf.

»Kommt, schnell! Wir sind es. Kommt raus, wir müssen weg von hier.«

Weitere Stimmen kamen hinzu, darunter männliche Stimmen, die wütend und verwirrt klangen.

Der erste Schuss hallte durch die Nacht, als eine der Frauen im düsteren Schatten hinter der Tür auftauchte. Miguel erkannte, dass es diejenige war, die früher am Tag von den Huren misshandelt worden war. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihre Augen tief eingesunken. Sie zitterte vor Angst, hatte offenbar einen Schock erlitten und war nicht in der Lage, Adam gleich zu erkennen, als sie ihn bemerkte.

»Komm, Schwester Jenny«, sagte er. »Hier lang, schnell.«

Der Junge fasste sie am Arm und zerrte sie aus dem Raum, während auf der Vorderseite des Gebäudes das rhythmische Hämmern der automatischen Waffen begann. Weitere Schreie folgten und dann das laute Dröhnen einer einzelnen Waffe, das Miguel innehalten ließ.

Das kann ja wohl nicht die Remington sein, dachte er, ich hab ihr doch befohlen, bei den anderen zu bleiben.

Es war jetzt nicht der Moment, über so etwas nachzugrübeln. Sofia tat sicher, was er ihr aufgetragen hatte.

»Meine Damen«, sagte er. »Sie müssen sofort los. Schnell. Gehen Sie mit Adam. Mein Name ist Miguel, Miguel Pieraro, und ich bin gekommen, um sie hier rauszuholen. Aber es wird nur klappen, wenn sie uns folgen.«

 

Sofia hätte beinahe ihr Abendessen erbrochen, als sie sah, wie Ben mit dem Vorschlaghammer auf sein erstes Opfer losging. Sie würgte es hinunter, nahm die Remington in Anschlag und wartete, dass sich ein Ziel präsentierte. Sie war so aufgeregt, dass sie beinahe das Feuer auf die erste Person eröffnet hätte, die vor ihr auftauchte und sich als scharf geschnittener Schatten vor dem grellen Licht des Feuers abzeichnete. Aber dann hätte sie Orin erschossen und darüber hinaus auch noch ihr Versteck verraten. Heimlich, still und leise musste sie vorgehen, ermahnte sie sich. Unerkannt bleiben und vor allem nicht die Falschen erschießen. Sie zwang sich abzuwarten.

Als die Erste der Huren laut schrie, zielte sie in ihre Richtung, aber ein Hammerschlag brachte die Frau zum Schweigen, bevor sie abdrücken konnte. Ihr Liebhaber, ein bärtiger, struppiger Kerl mit einer Wampe und einer Bandana um den Kopf, bemühte sich vom Sofa hochzukommen. Ben und die anderen Mormonen wurden vom Gewehrfeuer abgelenkt, das von der Vorderseite des Hauses ausging.

Sofia hob das Visier ihrer Remington, zielte auf die Augenbrauen des Mannes, holte tief Luft und atmete langsam aus.

Während sie ausatmete, hielt sie den Lauf ihrer Remington genau auf das Ziel gerichtet und zog schließlich den Abzug durch. Sie spürte den Rückstoß und sah, wie die Kugel die Stirn des Mannes durchschlug und seinen Schädel zerschmetterte, dessen Inhalt blutig nach allen Seiten spritzte, während die Leiche auf das Sofa zurückgeworfen wurde. Sie spürte, wie eine Welle des Zorns sie ergriff …  und noch etwas anderes. Ein Gefühl, das sie noch nicht kannte, ein sehr mächtiges Gefühl. Nein, es war tatsächlich so etwas wie … Macht. Sie spürte, dass sie die Macht hatte, jemanden zu töten, jemandem das Leben zu nehmen. Es war ein gutes Gefühl. Sie zwang sich, den Verschluss zu betätigen, um die Hülse der verschossenen Patrone vom Kaliber.30-60 auszuwerfen und eine neue Patrone durchzuladen. Inzwischen hatten die Mormonen ihre Vorschlaghämmer weggeworfen und die M-16-Gewehre in Anschlag genommen. Sie gingen hinter dem Sofa in Deckung und schossen auf jene, die versuchten, im Hy Top Club Schutz zu suchen.

Sofia bemerkte zwei Männer, die auf die Tür zu rannten, und erwischte den einen mit einem Schuss in den Brustkorb. Ihr Opfer wurde umgerissen und prallte mit solcher Wucht gegen die Hauswand, dass der ganze vordere Teil der Hütte erzitterte. Den anderen Mann erwischte sie am Hintern, wodurch sein Lauf genügend verlangsamt wurde, dass die Mormonen ihn mit einer Salve Leuchtspurmunition in den Rücken ausschalten konnten. Der Feuerstoß war so heftig, dass sein Körper oberhalb der Hüfte völlig zerfetzt wurde.

Sie hatte erwartet, dass es ihr schwerfallen würde, aber sie spürte nichts außer einem tiefen Gefühl der Befriedigung, während sie die Fenster des Hauses nach weiteren Opfern absuchte.

Als sie einen weiteren Road Agent erschoss, der in einem Fenster im zweiten Stock aufgetaucht war, fühlte Sofia etwas ganz anderes: Es machte ihr Spaß.

 

Miguel redete weiter, während zwei andere Frauen aus dem Dunkeln vor ihm auftauchten. Eine von ihnen hatte er schon gesehen, als er das Gebäude ausgekundschaftet hatte, aber die zweite konnte er nicht einordnen, und er bemerkte, dass auch Adam sie nicht kannte. Noch eine  Gefangene wahrscheinlich. Sie machte nicht diesen verhärmten Eindruck wie die anderen Frauen, die die Road Agents sich gefügig gemacht hatten, sondern schien genauso traumatisiert zu sein wie die Mormonenfrauen. Miguel betrat die Baracke mit einer abgesägten Schrotflinte im Anschlag. Während Adam die restlichen Frauen nach draußen scheuchte, behielt er die Hintertür des Zimmers im Auge.

Wenig später hörte er tatsächlich, wie sich jemand auf der anderen Seite zu schaffen machte. Jemand betätigte das Schloss, die Tür schwang auf, und vor ihm stand ein erschöpfter, halbnackter Mann. Er bemerkte Miguel, und seine trüben Augen weiteten sich, als er in den breiten Lauf der Lupara starrte, kurz bevor Miguel den Abzug durchdrückte und ihn in zwei Teile schoss. Im grellweißen Blitz des Mündungsfeuers konnte Miguel den Korridor hinter dem Mann erkennen, in dem Kartons übereinandergestapelt waren. Der Körper des Mannes klappte zusammen wie ein Taschenmesser, als die Schrotladung ihn erfasste, und flog nach hinten, wo er in einen Turm aus Kisten geschleudert wurde, der umkippte und mit dem lauten Geräusch von zersplitterndem Glas auf den Boden krachte. Sofort breitete sich der Geruch von Alkohol aus.

»Raus jetzt!«, brüllte er, ohne sich weiter darum zu kümmern, dass sie leise sein mussten. Er schob die Lupara ins Halfter, bei der noch immer eine Kugel im Lauf steckte, und richtete den Lauf der Winchester in den Flur. »Sind das jetzt alle, Adam? Sind alle eure Frauen raus?«

Das Dröhnen des Feuergefechts war jetzt so laut, so überwältigend, dass er sich fragte, ob er die Antwort des Jungen einfach überhört hatte. Aber als er sich umdrehte, merkte er, dass dem nicht so war. Adam suchte panisch überall herum und musterte die kleine Gruppe verängstigter Frauen. Immer wieder schüttelte er den Kopf.

»O nein, nein!«, rief er hilflos.

»Adam«, rief Miguel. »Wer fehlt denn jetzt noch?«

»Sally, Sally Gray, Mr. Pieraro.« Der gequälte Unterton in seiner Stimme machte Miguel klar, dass Sally Gray nicht irgendjemand war, sondern ihm offenbar etwas bedeutete.

Das würde Sofia bestimmt nicht gefallen.

»Bring sie auf dem gleichen Weg raus, wie wir reingekommen sind«, befahl er. »Lauft schnell, haltet nicht an und schaut nicht zurück. Wir treffen uns dann auf der Lichtung. Geht jetzt! Geht! Ich werde deine Sally schon finden.«

»Hören Sie!«, rief die Frau, die offenbar Jenny hieß. »Ich glaube, sie war im Vorratsraum. Einer von diesen Männern hat sie vor fünfzehn Minuten mitgenommen.«

»Danke. Und jetzt geht endlich!«

Er macht eine heftige Geste, um sie nach draußen zu scheuchen, und hielt einen Moment inne, um nachzudenken. Irgendwo anders im Gebäude war der Kampf in vollem Gang, man hörte das wilde Stakkato des Gewehrfeuers. Maschinengewehre. Einzelschüsse. Männer und Frauen schrien vor Angst und Wut. Er prüfte die Ladung seiner Winchester. Er hatte noch genug Munition in Reserve. Bislang hatte er noch keinen einzigen Schuss daraus abgefeuert. Er bekreuzigte sich und bat um die Hilfe der Heiligen Jungfrau. Dann schluckte er seine Angst hinunter, die nicht unerheblich war, und betrat den Korridor, das Gewehr schussbereit. Er stieg über die zerfetzte Leiche des Mannes, den er getötet hatte, und eilte den Flur entlang. Er war nur spärlich erleuchtet, nur wenige Lichtstrahlen drangen durch die Lücken in den Bretterwänden. Auf halbem Weg erreichte er eine verschlossene Tür und überlegte nur eine halbe Sekunde lang, wie er sie am besten aufbekam, bevor er sie eintrat und dann zur Seite sprang, falls jemand auf ihn feuern würde. Nichts passierte, was schon beinahe eine Enttäuschung war. Er hatte gehofft, dass er nicht gezwungen würde, noch tiefer in  das Gebäude einzudringen. Ein weiterer Blick machte ihm klar, dass der Raum nicht mehr als eine Kammer war, worin sich alle möglichen Reinigungsutensilien befanden, Besen, Putzlappen, Eimer und so weiter.

Miguel ging in die Knie, als eine Gewehrsalve die Bretterwand vor ihm durchschlug und sie so weit zerfetzte, dass nun deutlich mehr Licht eindrang.

Seine Beine zitterten vom Adrenalinstoß, als er vorsichtig nach vorn trat, um durch das Loch in der Wand zu spähen. Dahinter erstreckte sich der Gastraum mit der Bar. Es herrschte ein totales Chaos, in einer Ecke brannte ein kleines Feuer, nachdem eine Öllampe zerschlagen oder zerschossen worden war und das Öl sich über den Fußboden ergossen hatte. Verschütteter Alkohol und herumliegende Betttücher hatten ebenfalls Feuer gefangen. Überall lagen Menschen herum, manche zuckten noch oder versuchten fortzukriechen. Aber er bemerkte auch fünf Road Agents, die noch immer aufrecht standen und ein gutes Ziel abgaben. Sie hockten an der Vorderfront und feuerten auf die Straße. Die Schüsse, die durch die Holzwand drangen, mussten von Aronsons Männern kommen.

Miguel schaute sich misstrauisch um.

Nirgendwo war etwas von einer Frau zu sehen, die Sally Gray sein konnte. Jenny hatte behauptet, sie sei in die Vorratskammer gebracht worden, aber einen solchen Raum hatte er vom Korridor aus nicht bemerkt. Von seinem Platz aus konnte er drei der Huren ausmachen, die an ihrem nachlässigen Kleidungsstil gut zu erkennen waren. Zwei von ihnen lagen tot auf dem Boden, die dritte feuerte mit einem Karabiner auf die Straße. Die Road Agents verfügten noch immer über eine derart große Feuerkraft, dass er sich ernsthaft Sorgen um Aronson und seine Leute machen musste. Hoffentlich hatten sie einen Unterschlupf gefunden, um sich in Sicherheit zu bringen.

Wie viele von ihnen lebten noch?

War es überhaupt sinnvoll, weiter nach dieser Sally Gray zu suchen?

 

Papa sollte doch längst dort rausgekommen sein, dachte Sofia. Sie hatte es aufgegeben, so zu tun, als wäre sie nicht da, und war einen Häuserblock vom Hy Top Club entfernt über die Straße gegangen. Überall um sie herum war Gewehrfeuer zu hören, aber sie kümmerte sich nicht darum. Das Adrenalin in ihren Adern hatte sie mehr aufgeputscht, als sie es jemals während einer Jagd im Wald erlebt hatte. Sie erreichte die Hinterseite der Bar.

»Nicht schießen, bitte!«

Das Mormonenmädchen, das vor Sofia zu Boden fiel, war etwa genauso alt wie sie selbst. Sie rannte zu der jungen Frau und kniete sich zu ihr. Kurz darauf tauchte Adam neben ihnen auf. Er zielte auf Sofia, bis er merkte, wen er da vor sich hatte.

»Heiliger Strohsack, Sofia! Dein Vater wird aber sehr wütend auf dich sein«, sagte er.

»Wo ist er denn?«, fragte sie. »Er müsste doch längst wieder draußen sein.«

»Er ist immer noch in der Kneipe drin«, sagte Adam. Das brachte sie wieder auf die Beine.

»Ist da noch Munition drin?«, fragte sie und deutete auf sein M-16.

»Klar«, sagte er. »Ich hab noch keinen Schuss abgegeben.«

»Dann gib’s mir«, sagte sie.

»Lieber nicht«, widersprach er und versuchte so viel Autorität wie möglich in seine Stimme zu legen. »Dein Vater hat …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sie verpasste ihm einen Schlag mit der flachen Seite ihres Gewehrkolbens ins Gesicht.

»Hier.« Sofia reichte der weinenden Frau ihre Remington. »Wie heißt du?«

»Jenny«, erwiderte diese.

»Ich tu dir nichts, Jenny. Weißt du, wie so ein Gewehr funktioniert?«

Die Frau nickte.

»Gut«, sagte Sofia und nahm Adams M-16 an sich. »Bleibt hier. Ich gehe jetzt und suche meinen Vater.«

 

Miguel verwarf die unwürdige Option eines Rückzugs, nachdem er noch einmal kurz nachgedacht hatte. Er hatte Adam versprochen, dass er alles tun würde, um das Mädchen zu retten. Selbst wenn er das nicht getan hätte, änderte das nichts an der Tatsache, dass es sich um eine Frau handelte, von der er annahm, dass sie es wert war, vor diesen Männern gerettet zu werden. Wenn es seine Tochter gewesen wäre, und ein anderer hätte darauf verzichtet, sie zu retten – was würde er wohl von so einem Mistkerl halten?

Nicht viel, nachdem er ihn getötet hätte.

Miguel machte weiter mit dem, was er als seine Pflicht erachtete, egal, was passieren würde. Er nahm sich die Zeit, den Raum zu studieren, und war bemüht, möglichst viele Details aufzunehmen. Er merkte sich die genaue Position der Road Agents, die aus den Fenstern auf die Straße feuerten, und die der Toten und Verwundeten. Die konnte er eventuell als Deckung benutzen. Er überlegte, welche Wege er gehen musste, wenn er sich in das Chaos stürzte. Er konnte den Raum nicht vollständig überblicken, war sogar weit davon entfernt. Aber das Leben war nun mal nicht perfekt, und Gott erwartete von seinen Kindern, dass sie seinen Wegen vertrauten.

Ein letztes Mal prüfte er die Winchester, während er die wenigen Schritte zur Tür zurücklegte, durch die er in den Gastraum der Bar treten würde.

Sieben rauchfreie Patronen Kaliber 30.30 waren im Magazin.

Er machte das Kreuzzeichen.

Küsste das kleine Medaillon, das er um den Hals trug.

Lud das Gewehr durch und trat in den Raum.

Er arbeitete sich von links nach rechts durch, verpasste dem ersten Mann eine aus 170 Kügelchen bestehende Schrotladung mit einer Geschwindigkeit von 750 Metern pro Sekunde in den Nacken. Der Mann daneben verlor seine Schädeldecke, als er sich leicht drehte, um herauszufinden, was mit seinem Kumpel passiert war. Miguel lud durch und schoss dem dritten Mann in den Rücken, der hinter einem Eisenträger Schutz gesucht hatte, während er auf die Straße hinaus feuerte. Die Frau, die mit ihrem Karabiner blindlings über den Fenstersims hinweg gefeuert hatte, reagierte mit katzengleicher Geschwindigkeit und wandte sich gegen ihn. Sie stieß einen Warnschrei aus, der den Tumult und das Geschrei übertönte, und schoss einige Kugeln auf ihn ab. Die bohrten sich jedoch allesamt in die Decke und ließen einen Regen aus Staub und Putzbrocken auf ihn herabfallen, bevor ihr Gesicht explodierte, als sein vierter Schuss sie traf. Blut und graue Masse spritzte in das Gesicht des Mannes neben ihr.

»Dixie!«, schrie er laut und wandte sich Miguel zu. »Du Schwein, du hast …«

Dixies Freund starb an einer Kugel, die ihm das Herz durchschlug. Bevor Miguel den letzten der Männer fertigmachen konnte, warf dieser seine Waffe zu Boden und hob die Hände.

»He, Kumpel, erschieß mich nicht!«, rief der Graubärtige aus. »Bitte, nicht töten! Ich ergebe mich ja!«

Miguel richtete den Lauf seiner Waffe auf ihn und betrat vorsichtig den Raum. Er ging leicht gebückt und zuckte gelegentlich zusammen, wenn die Kugeln der Mormonen von draußen in das Gebäude einschlugen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, das grelle Licht,  die peitschenden Schüsse, der Geruch nach Schießpulver und Tod wirkten auf ihn ein, während er das Gefühl hatte, die Zeit würde sich immer mehr dehnen. Es kam ihm vor, als müsse er von nun an bis in alle Ewigkeit in diesem Raum mit den Toten und den Sterbenden verharren.

Irgendetwas bewegte sich hinter ihm. Blitzschnell zog er seine Lupara aus dem Halfter.

Ein lauter Knall ertönte, und der Schatten brach zusammen, noch bevor Miguel Zeit hatte, den Abzug zu betätigen. Ganz kurz sah er, wie der Kopf des Angreifers zerbarst und sich in einen Regen aus Blut und Knochensplittern verwandelte, bevor eine wohltuende Stille sich ausbreitete, die nur vom schrillen Klingeln in seinen Ohren und dem Heulen einer Frau irgendwo im Dunkeln gestört wurde. Der Mann, dessen Gegenwart er nur gespürt hatte, lag nun mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden neben der Tür.

Hinter ihm stand Sofia mit einer M-16 in der Hand.

»Papa«, sagte sie verlegen.
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Berlin

Wie sie erwartet hatte, war der BMW ein älteres Modell, ein X5 aus dem Jahr 2002. Die »Bayerischen Motorenwerke« waren nicht pleitegegangen wie so viele andere Autohersteller, waren aber wesentlich verkleinert worden und hatten seit 2003 keine neuen Modelle mehr gebaut. Der X5, der ihr von der Berliner Zentrale zur Verfügung gestellt wurde, war eine ziemlich gute Weiterentwicklung der amerikanischen SUVs. Zwar ließ er sich ihrer Ansicht nach ein bisschen steif lenken, aber der Motor war stark und hinten lag eine Kiste mit der von ihr angeforderten Ausrüstung. Sie war versiegelt und als diplomatisches Gepäck deklariert worden, so dass keine Polizeistreife sie anhalten und in ihren Sachen herumwühlen durfte.

Caitlin war müde von der langen Reise. Sie war im Morgengrauen in London abgeflogen, und nun war es fast Mitternacht. Die sechs Spuren der A-100 erstreckten sich vor ihr und führten am goldgelb beleuchteten Funkturm vorbei, der zur Linken aufragte. Eigentlich war es ein durchaus freundlicher Anblick nach dem grauen, deprimierenden London, das wie in George Orwells »1984« aussah, aber sie war viel zu müde, um ihn genießen zu können. Außerdem fühlte sie sich einsam, was eine ganz neue Erfahrung für sie war. Sie hatte versucht, Bret anzurufen, bevor sie losgeflogen war, aber der Wachposten im sicheren Haus, wo sie untergebracht waren, hatte ihr mitgeteilt, dass ihr Mann und ihre Tochter noch schliefen. Sie hatte  nicht darauf bestanden, sie zu wecken. Ihre Brüste waren schwer und schmerzten, weil sie ihr Kind schon so lange nicht mehr gestillt hatte, aber in dieser Hinsicht konnte sie nichts tun. Sie konnte die Milch ja nicht per Express nach England schicken. Und bald schon würden die Drüsen aufhören, sie zu produzieren. Sie spürte ein irrationales Bedauern darüber, als wäre dies das Schlimmste, das Baumer ihr angetan hatte. Sie rückte das extra für sie angefertigte Schulterhalfter zurecht, richtete die Lüftung anders aus, damit sie den Luftstrom nicht mehr direkt ins Gesicht bekam, und hoffte, dass ihre Müdigkeit bald verflog.

Sie bereute, dass sie keine eigenen CDs mitgenommen hatte. Die deutsche Rock- und Popmusik machte ihr Kopfschmerzen. Trotzdem musste sie sich jetzt mit ihrer neuen Umgebung auseinandersetzen. Nachdem sie eine Weile am Radio herumgefummelt hatte, fand sie endlich einen lokalen Sender, der jede Viertelstunde Nachrichten brachte. Ihre deutschen Sprachkenntnisse waren ganz gut, sie verstand alles, aber ihr aktiver Wortschatz war etwas eingerostet. Nun übte sie, indem sie die Aussagen des Nachrichtensprechers wiederholte.

»In New York halten die Kämpfe an, während das britische Sicherheitskabinett Krisengespräche mit dem amerikanischen Verteidigungsminister abhält. Die Nato-Minister sind in Brüssel zusammengekommen, und es wird erwartet, dass sie am späten Abend eine Erklärung abgeben werden, in der sie die staatlich unterstützte Piraterie verurteilen. Gleichzeitig fordern sie die Kipper-Administration auf, Zurückhaltung zu üben …«

Caitlin schnaubte verächtlich.

»Genug von diesem Scheiß«, sagte sie und probierte einige andere Sender aus, bis sie eine Radio-Talkshow gefunden hatte, in der über die anstehende Bundestagsdebatte über die Anerkennung der Scharia diskutiert werden sollte, die einige Kommunen für bestimmte zivilrechtliche  Auseinandersetzungen als bindend eingeführt hatten. Fünf Minuten lang hörte sie den Tiraden der Anrufer zu und kam auf diese Weise in den Genuss diverser Akzente und Mundarten. Die verschiedenen Stimmen passten zu dem Stadtteil, in den sie gerade fuhr. Neukölln war keine geschlossene Scharia-Gemeinde, wie es sie in Ostdeutschland inzwischen gab oder in einigen abgeschlossenen Ghettos in London. Aber es war trotzdem ein abgeschottetes Viertel. Als blonde Amerikanerin konnte sie dort nicht frei herumlaufen. Sie würde einen Begleiter brauchen, jemanden, der sich auskannte und dem sie vertrauen konnte, der aber nicht zu Echelon gehörte. Dalby hatte ihr ja erklärt, dass diese Operation inoffiziell stattfand und eventuell dementiert würde. Es war durchaus möglich, dass die Sache einen blutigen Ausgang nahm.

Sie gähnte, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, während der BMW-X5 an einigen niedrigen Häuserreihen mit Mietwohnungen entlangrollte. Im Gegensatz zu London gab es in Berlin keine Ausgangssperre und keine Reisebeschränkungen, weshalb der Verkehr hier um diese Zeit viel dichter war als in der britischen Hauptstadt. Benzin war wesentlich billiger, was wahrscheinlich daran lag, dass es hier keine Kontrollinstanz wie das britische Ministerium für Ressourcen gab. Trotzdem war es in der Stadt wesentlich ruhiger als bei ihrem letzten Einsatz, als sie Nachforschungen über al-Banna angestellt hatte. Die deutsche Wirtschaft war, genau wie die britische, deutlich geschrumpft, und nur wenige Leute konnten es sich leisten, mit dem Auto zu fahren.

Nach weiteren zehn Minuten kam sie am Flughafen Tempelhof vorbei, wo sie einige demontierte und ausgebrannte Düsenflugzeuge von American Airlines und Delta Airlines entdeckte, die am Ende des Rollfeldes standen. Kurz danach bog sie am Britzer Damm nach links und fuhr rasch an langen Reihen geschlossener Geschäfte vorbei.  Viele sahen so aus, als wären sie schon seit Jahren verrammelt. Gehwege und Straßenränder waren übersät mit Müll und Papierresten, die vom Fahrtwind aufgewirbelt wurden. In den Straßen war es dunkler, als sie es in Erinnerung hatte, aber das war kein Wunder, denn jede zweite Laterne war von der Stadtverwaltung abgeschaltet worden.

Hier und da standen Gruppen junger Männer zusammen. Einige schauten ihr mit finsteren Blicken nach, während sie vorbeifuhr. Kurz nachdem sie die S-Bahngleise beim Bahnhof Hermannstraße überquert hatte, bog sie nach links in die Emser Straße ein und fuhr zwei Straßenzüge weit zwischen hellen vier- bis fünfstöckigen Häusern hindurch. Im Gegensatz zu den Hauptverkehrsstraßen, wo es obskure Bars und billige Schnellrestaurants gab, in denen sich Scharen von jungen Männern zusammenfanden, war es in dieser Seitenstraße recht ruhig. Die Autos waren ordentlich am Straßenrand geparkt, aber sogar in der Dunkelheit konnte Caitlin erkennen, dass viele von ihnen schon lange nicht mehr bewegt worden waren. Sie waren von Schmutz überzogen, auf vielen klebten dicke Blätterschichten, und Müll hatte sich um ihre Räder angesammelt, deren Reifen größtenteils platt waren. Ihr GPS-Gerät piepte triumphierend.

Sie war angekommen.

Sie holte ein nagelneues, ungewohnt aussehendes Handy aus ihrer Lederjacke und tippte eine Nummer ein, die sie aus Brets Tagebuch abgeschrieben hatte. Eine müde männliche Stimme meldete sich.

»Sayad al Mirsaad.«

»Hey, Sadie, hier spricht Caitlin Monroe, die Frau von Bret Melton. Wir haben uns auf der Hochzeit kennengelernt. Ich weiß, dass er immer angedroht hat, dich zu besuchen. Aber was das betrifft, hast du wirklich Pech. Ich bin nämlich allein gekommen.«

 

Die Wohnung war klein. Es gab zwei Zimmer und eine Küche mit Wohnbereich und Essecke. Mirsaad, der Journalist, der ihrem verwundeten Ehemann in den Wirren des Irakkriegs das Leben gerettet hatte, lebte jetzt mit seiner Frau und vier Kindern hier, die glücklicherweise alle schliefen. Laryssa, seine deutsche Frau, stand in der Tür, hielt sich ihren rosafarbenen Morgenmantel zu und sah ihr ungnädig entgegen, als sie im dritten Stock aus dem Aufzug stieg. Sie war nicht gerade erfreut über die späte Störung. Ihr Mann sah total übermüdet aus, und als Caitlin an Laryssa vorbei in die überfüllte Wohnung spähte, verstand sie auch, warum. Inmitten des Durcheinanders lag ein Neugeborenes in der Wiege neben einem Wickeltisch. Nuckelflaschen standen auf dem Küchentresen. Caitlin bereute sofort, dass sie nicht früher angerufen hatte, aber sie wollte nicht, dass irgendjemand herausfand, wohin sie fuhr. Wenn es um Baumer ging, waren alle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, das hatte sie bei ihrem letzten Abenteuer in Frankreich schmerzlich erfahren.

»Es tut mir leid, Mrs. Mirsaad, wirklich, aber ich bin gerade nach Berlin gekommen, und ich muss unbedingt mit Sadie sprechen.«

»Hätte das nicht Zeit bis morgen gehabt?«, fragte sie. Es klang mehr wie eine Aufforderung als wie eine Frage.

»Hören Sie, es tut mir ja leid. Wirklich. Ich verstehe das. Ich habe auch ein kleines Baby zu Hause. Es dürfte ungefähr genauso alt sein wie Ihres, wenn ich das so sehe.«

Sie deutete über die Schulter der Frau hinweg auf die Babyausrüstung, die sie dort erspäht hatte.

»Wir haben schon von der kleinen Monique gehört«, sagte Mirsaad etwas freundlicher. »Bret hat uns ein Foto per E-Mail geschickt. Aber was hast du denn hier verloren, Caitlin? Du arbeitest doch nicht etwa wieder? Dein Baby ist doch noch so klein.«

Mirsaads Frau, deren rotes Haar deutlich darauf hinwies, dass sie aus einer Familie stammte, die schon lange hier ansässig war, warf ihm einen missbilligenden Blick zu, aber der Journalist streckte eine Hand aus und führte Caitlin freundlich ins Wohnzimmer. Das Baby schlief in der Wiege, die in einer Ecke neben dem Wickeltisch stand. Ihre geschulten Augen bemerkten sofort die übereinandergestapelten Stoffwindeln darunter.

Das enge Zimmer roch nach Lanolin, Desinfektionsmittel, erbrochener Milch und schmutzigen Windeln.

»Bret hat mir von Ihnen erzählt«, sagte die Frau beinahe anklagend. »Er sagte, Sie seien eine Art Soldatin, so wie er es mal gewesen war. Aber Sie sind länger dabei geblieben als er.«

Caitlin nickte zurückhaltend.

»So etwas Ähnliches. Soldatin war ich eine Weile, dann eher so etwas wie eine Polizistin, könnte man sagen. Und deshalb bin ich hier, Sadie. Bret und Monique wurden angegriffen und verletzt.«

Die letzten Reste von Müdigkeit fielen von Mirsaad ab, und er riss erschrocken die Augen auf.

»Was? Das ist ja furchtbar. Geht es ihnen gut? Das habe ich nicht gewusst. Wir haben nichts davon gehört. Ich arbeite hier bei einem kleinen Radiosender. Ich fürchte, wir sind ziemlich provinziell. Waren es Kriminelle? Ich habe gehört, dass die Kriminalität in England ziemlich angestiegen ist.«

»Es kam nicht in den Nachrichten, und es geht ihnen gut. Bret hat ein paar Kratzer und Prellungen abgekommen, aber es ist nicht weiter tragisch. Dem Baby geht’s gut. Es waren Kriminelle, aber nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Sie wurden von einem Mann angeheuert, der hier in der Nähe sein Unwesen treibt. Jemand, der noch eine Rechnung mit mir offen hat. Sie waren eigentlich hinter mir her, offenbar versuchten sie, über meinen Mann und mein Kind an mich ranzukommen.«

Laryssa Mirsaad warf unwillkürlich einen Blick zur Tür, durch die Caitlin gerade eingetreten war. Ein Ausdruck mütterlichen Mitgefühls huschte über ihr Gesicht, der sich aber rasch in Zorn verwandelte.

»Und da kommen Sie ausgerechnet hierher?«, fragte sie anklagend. Caitlin konnte sie durchaus verstehen.

»Keine Sorge«, versicherte sie ihr. »Ich habe Sie nicht von meinem Kommen informiert, um sicherzugehen, dass niemand etwas davon erfährt. Ich wurde nicht beschattet oder verfolgt. Alles ist in Ordnung. Aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Sadie. Falls du dazu bereit bist. Und falls Laryssa einverstanden ist, natürlich.«

»Was haben die ihnen denn angetan?«, fragte Laryssa.

»Sie wollten sie entführen, davon gehen wir jedenfalls aus. Es wurde auch … geschossen«, sagte Caitlin.

»O Gott. Wie ist das genau passiert? Konnten die Täter entkommen? Oder hat man sie gefasst?«

»Sie sind tot«, sagte Caitlin.

Jetzt sah Mirsaad beunruhigt aus.

»Um Himmels willen. Und Bret geht es gut? Wirklich?«

»Er hat ein paar Blessuren abbekommen, aber es ist nicht schlimm. Jemand kümmert sich um ihn. Hör mal, ich möchte die Kinder nicht aufwecken, Sadie. Können wir irgendwo in Ruhe reden? Wäre das in Ordnung, Laryssa?«

Caitlin hatte sofort erfasst, aus welcher Richtung der Widerstand kommen würde. Mirsaads deutsche Frau sah wirklich nicht so aus, als wäre sie auch nur im Entferntesten einverstanden, aber ihr Mann war inzwischen ganz wach und nickte einfach nur.

»Laryssa«, sagte er mit ernstem Unterton. »Die beiden haben uns nach dem Krieg sehr geholfen. Ich wäre nie aus dem Nahen Osten weggekommen, wenn Bret Melton sich nicht für mich eingesetzt hätte.« Er kniff leicht die Augen zusammen. »Und du vermutlich auch. Du bist ja nicht bloß eine Polizistin, habe ich Recht? Du hast Verbindungen  zum Regierungsapparat der Briten, das ist offensichtlich. Und du hast auch was mit Seattle zu tun. Bret hingegen ist, genau wie ich, nur Journalist. Sein Einfluss hätte niemals genügt, um mir eine sichere Ausreise aus Kuwait nach dem Holocaust zu garantieren.«

Sie lächelte ihn müde an. »Sadie, du hast meinem Mann einen großen Gefallen getan. Das bedeutet nur, dass ich dir auch etwas schuldig war.«

»Und deshalb stehe ich nun in deiner Schuld«, sagte Mirsaad in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Laryssa, kümmere du dich um die Kinder. Ich werde nicht lange wegbleiben. Ich spreche mit Caitlin darüber, wie ich ihr helfen kann. Wir gehen runter in Ahmets Lokal.«

Die Alarmglocken im Kopf seiner Frau schienen alle auf einmal zu klingeln, aber bevor sie Einspruch erheben und einen Ehestreit vom Zaun brechen konnte, bewegte sich das Baby und begann zu schreien.

»Ach, dann geh doch. Aber bleib nicht länger als eine Viertelstunde weg«, sagte sie.

»Es dauert drei Minuten, bis ich angezogen bin, und fünf, um dorthin zu kommen. Ich bin dann um halb eins wieder zurück«, sagte er.

Aber Laryssa hatte sich schon umgedreht, um das Baby aus der Wiege zu heben.

 

Ahmets Lokal war ein kleines Kaffeehaus, in dem geraucht werden durfte, und befand sich nur wenige Schritte von Mirsaads Wohnung entfernt. Bevor sie losgingen, fuhr Caitlin ihren X5 in die Tiefgarage von Sadies Wohnhaus. Sie war sich sicher, dass vermeintliche Autoknacker das von Echelon eingebaute Sicherheitssystem ganz bestimmt nicht austricksen konnten. Trotzdem sah sie nach, ob die LED-Anzeige auf ihrem Autoschlüssel funktionierte, damit sie sofort mitbekam, wenn der Alarm des Autos ausgelöst  wurde. Die Anzeige leuchtete grünlich, die Batterie war voll, die Verbindung hergestellt.

Sie gingen ein paar Schritte durch die für die Jahreszeit ungewöhnlich kalte Nacht. Allerdings schlug das Wetter seit der großen Katastrophe derartige Kapriolen, dass man kaum noch von echten Jahreszeiten sprechen konnte. Mirsaad schwieg zunächst eine Weile. Die Emser Straße war einst von Bäumen gesäumt gewesen, die aber während der Giftstürme ihr Laub verloren und sich noch immer nicht erholt hatten. Eigentlich sollten sie sommerlich grün sein, sie sahen aber noch immer kränklich und karg aus. Ähnlich wie Mirsaad.

»Es tut mir leid, dass ich so unangekündigt hier aufgekreuzt bin, Sadie. Aber so ist es besser, glaub mir.«

Mirsaad seufzte und vergrub sich noch tiefer in seinem alten braunen Mantel, den er sich für den kurzen Weg übergeworfen hatte.

»Meine Frau wird mir die Hölle heißmachen deswegen, aber für Bret bin ich bereit, so ein Opfer zu bringen. Für dich auch, wenn es stimmt, dass du geholfen hast, uns dort rauszuholen. Auf eurer Hochzeit hat er ja einiges angedeutet. Es war übrigens sehr nett von euch, uns einzuladen. Ihr habt wirklich eine hübsche Farm, und wir haben uns dort sehr wohlgefühlt. Obwohl Laryssa sich viele Sorgen gemacht hat.«

»Wegen dir?«

»Wegen der Regierung. Dieser Howard ist ein ziemlicher Hardliner, nicht wahr? Viel härter, als Blair jemals war.«

Caitlin rieb sich die Hände wegen der Kälte. Ihr Atem dampfte in der kalten Luft. Es war kaum zu glauben, dass das Wetter so lange Zeit nach dem Effekt immer noch verrückt spielte. Sie hatte tatsächlich einigen Einfluss ausgeübt, damit Mirsaad von Kuwait aus in die EU einreisen durfte und zu seiner Frau und den damals noch zwei Kindern  zurückkehren konnte. Obwohl er mit einer Deutschen verheiratet war, reichte das in den wirren Tagen nach der Energiewelle nicht aus, um zurückkehren zu dürfen. Bret hatte darauf bestanden, ihm zu helfen, denn der Jordanier hatte ihn aus dem Chaos während des amerikanischen Rückzugs aus dem Irak gerettet. Aber natürlich hatte Caitlin nicht nur aus uneigennützigen Motiven gehandelt, als sie Mirsaad die nötigen Papiere besorgte. Nicht in der vergifteten Atmosphäre des Jahres 2003. Sie hatte sich für ihn eingesetzt, weil sie wusste, dass er eines Tages für sie wichtig sein könnte. Und dieser Tag war nun gekommen.

Aber all das sagte sie natürlich nicht laut.

»Die Briten sind gar nicht so schlimm«, sagte sie, um auf seine Klage über den Premierminister der Tories zu antworten. »Du darfst nicht vergessen, dass es ihnen genauso übel hätte ergehen können wie den Franzosen. Ein paar Wochen lang sah es so aus, als würde auch ihr Land zerbrechen.«

»Und was ist mit den Zwangsdeportationen? Den Ghettos? Das sind schon ziemliche Auswüchse. Jetzt noch viel mehr als damals. Die eigentliche Krise ist ja vorbei. Die Gewaltausbrüche werden so schnell sicher nicht wiederkommen. Immerhin haben sie gut hunderttausend sogenannte Dschihad-Kämpfer und ihre Sympathisanten vertrieben. Das war nichts weiter als eine ethnische Säuberung, wenn du mich fragst.«

»Es waren wahrscheinlich sogar mehr«, gab sie zu. »Aber ich will mich nicht mit dir über die britische Politik streiten. Ich bin nicht wahlberechtigt, ich bin dort nur zu Gast. Wie sie ihr Land regieren, bleibt ihnen überlassen.«

Mirsaad hielt an einer Ecke an, von der aus sie bereits das Kaffeehaus sehen konnten. Es war freundlich beleuchtet, die Tische, die um Holzkohleöfen gruppiert waren, waren gut besetzt. Die Gäste schienen eine bunte Mischung zu sein, vor allem Deutsche und Menschen aus  dem Nahen Osten. Männer und Frauen, von denen einige Kopftücher trugen, andere aber nicht.

»Na, aber du bist doch nicht bloß ein Gast in diesem Land, Caitlin«, meinte Mirsaad kühn, bevor sie näher kamen. »Und du bist auch keine Polizistin. Nach meiner Erfahrung sind Polizisten in Europa nicht an irgendwelchen Nacht-und-Nebel-Aktionen beteiligt.«

Sie lächelte. »Nein Sayad. Ich bin keine Polizistin. Aber ich bin hinter dem Mann her, der sich an meiner Familie vergriffen hat. Und an einem Freund von dir. Ich brauche deine Hilfe, um ihn zu finden. Oder zumindest, um mit der Suche beginnen zu können.«

»Und was ist mit meinen Angehörigen? Werden sie nicht in Gefahr geraten, wenn ich dir helfe? Ich kann Entscheidungen für mich treffen. Aber ich darf nicht in Kauf nehmen, dass das Leben meiner Frau und meiner Kinder gefährdet wird.«

Sie schaute ihn leidenschaftslos an. Er war ein sehr intelligenter Mann und hatte eine Menge Erfahrung. Ihn konnte sie nicht so einfach hinters Licht führen. »Es ist tatsächlich gefährlich, Sayad. Der Mann, hinter dem ich her bin, ist absolut gnadenlos. Aber das bin ich auch.«

»Das glaub ich dir, Caitlin. Aber immerhin liebt Bret

dich und vertraut dir, weil du die Muter seines Kindes bist. Und aus diesem Grund, weil du eine Mutter bist und nicht, weil du gnadenlos bist, vertraue ich dir auch.«

»Lass uns einen Kaffee trinken«, sagte sie.

»Ja«, stimmte er zu. »Der Kaffee dort ist wirklich gut. Zwar ist Ahmet der Türke schon seit einiger Zeit weg, aber er schickt seinen Verwandten immer guten Kaffee aus dem Ausland.«
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Texas, Regierungsbezirk

»Das dürfen Sie doch nicht tun, Mister. Wir haben doch nichts getan, weshalb man uns hängen kann.«

Miguel hielt inne, als er die Schlinge um den Hals des Mannes legen wollte. Der wehleidige und mitleiderregende Ton in der Stimme des Mannes traf ihn schon. Dann aber schüttelte er wütend den Kopf.

»Du bist ein Vergewaltiger, Sklavenhändler, Mörder, Viehdieb und Landdieb, und du hast viele Familien zerstört … Ich könnte noch eine Menge mehr aufzählen, aber wir sollten dich jetzt besser gleich aufhängen, mein Freund.«

Die Augen des Road Agent erstarrten wie die Oberfläche eines vergifteten Sees an einem bitterkalten Wintermorgen, als die Schlinge um seinen Hals gelegt wurde. Vor noch gar nicht so langer Zeit war er noch ein Junge gewesen, überlegte Miguel, als er die Pickel auf seinem Hals bemerkte. Sein blonder Haarschopf war dicht und vor einer Stunde extra für die Exekution gewaschen worden. Das war das Einzige gewesen, worum er gebeten hatte. Nun war alles Jugendliche von ihm abgefallen, und nur noch wenige kostbare Augenblicke seines Lebens waren ihm vergönnt. Es gab keinen Zweifel daran, dass er in den letzten Jahren ein lasterhaftes und verdorbenes Leben geführt hatte. Egal wie unschuldig er vielleicht geboren worden war, er hatte den falschen Weg eingeschlagen und schlechte Entscheidungen getroffen und damit alle Unschuld verloren.

»Vete y chinga a tu madre«, zischte der Mann und spuckte ihm ins Gesicht.

Einige der Mormonenfrauen wurden unruhig und stießen Entsetzensschreie aus, aber Miguel legte die Schlinge mit einem dünnen Lächeln um den unrasierten Hals des jungen Mannes, zog den Knoten zurecht, bis er genau hinter dem einen Ohr saß, wie es sein musste. Der Kehlkopf des Mannes ging auf und ab, als er zu schlucken versuchte, und seine ungewöhnlich feminin wirkenden Wangen bekamen rote Flecken. Miguel wischte sich mit dem Handrücken die Spucke des Mannes aus dem Gesicht.

Seine Tochter stand nicht weit entfernt und schaute kalt und distanziert zu. Niemand hatte mitbekommen, dass Miguel ihr eine Tracht Prügel verpasst hatte, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte. Was ihn so aufgebracht hatte, war nicht gewesen, dass sie ungehorsam gewesen war, sondern dass sie die Bestrafung völlig apathisch hingenommen hatte. Sie weinte nicht, und es kamen keine Tränen, nichts. Er hätte genauso gut ein Sofa oder einen störrischen Esel auspeitschen können.

Er war sich nicht sicher, was ihm mehr Angst machte, Sofias Gefühllosigkeit oder die Tatsache, dass er die Kontrolle verloren und sie viel zu heftig verprügelt hatte. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, aber er hatte einige Sekunden lang die Kontrolle über seine Gefühle genauso verloren wie über seine Tochter. Und das, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte. Sie war in der Tat unglaublich effektiv gewesen. Die Mormonen hatten nicht einmal bemerkt, dass sie hinter ihnen war, bis der größte Teil der Schießerei beendet war. Sie hatte sechs Männer und eine Frau getötet. Die Frau war eine der Huren gewesen, sie hatte versucht, Ben Randall hinterrücks mit dem Messer zu erstechen. Der hatte kaum mitbekommen, was passierte, bis der junge Orin es ihm erzählte, der beobachtet hatte, wie der Hals der Frau ganz plötzlich und ohne ersichtlichen Grund explodiert  war. Sofia veränderte sich auf eine Weise, die Miguel nicht nachvollziehen konnte, sie verwandelte sich in eine Person, mit der er kaum noch etwas zu tun hatte, und ihm fehlte die Macht, etwas daran zu ändern.

Heute Morgen zum Beispiel war sie entschlossen, noch zusätzlich so viele Rachegelüste wie möglich zu befriedigen, indem sie dem Hängen zuschaute. Miguel war gespalten, wenn er daran dachte. Es war eine hässliche Angelegenheit, einen Menschen kaltblütig zu töten, auch wenn es gerecht war, und er hätte ihr diesen Anblick gerne erspart. Andererseits würde es sie vielleicht auch erleichtern, wenn ihr vor Augen geführt wurde, dass manchmal die Bösen eben doch bestraft wurden. Vielleicht würde ihr das die Zuversicht geben, dass die Männer, die ihre Familie umgebracht hatten, auch eines Tages an so einem Strick baumeln oder in einer Blutlache enden würden. Wie auch immer, sie war nun mal hier, und er würde ihr nicht verbieten, dabei zu sein, auch wenn sie letzte Nacht ungehorsam gewesen war.

Miguel wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.

»Du musst ja ein mutiger Mann sein, wenn du es schaffst, angesichts des Todes noch zu spucken«, sagte er. »Ich an deiner Stelle hätte bestimmt einen ziemlich trockenen Mund.«

»Schwanzlutscher«, stieß der Mann hervor.

Miguel drängte sein Pferd von dem jungen Mann weg und dirigierte es mit dem Zügel neben den nächsten Todeskandidaten. Insgesamt waren es drei. Sie hatten ihnen die Hände auf den Rücken gebunden, nachdem sie sie auf die Pferde gesetzt hatten. Anschließend waren sie unter die ausladenden Äste einer Ulme geführt worden, auf einen Hügel, von dem aus man die Stadt überblicken konnte. Die anderen beiden Verurteilten waren älter. Der eine war ein kräftiger bärtiger Mann, der rein äußerlich schon wie eine Bedrohung wirkte und Miguel finstere Blicke zuwarf, als würde er glauben, er könnte allein durch abgrundtiefen  Hass seine Situation verbessern. Während die anderen beiden, der Junge und der dritte Überlebende, ein dünner, grimmig dreinblickender Kerl mit Leidensmiene, auf den Pferden nur mit Seilen gefesselt worden waren, hatte man den Riesen mit dem schwarzen Bart von oben bis unten in Ketten gelegt, weil er sich so heftig gewehrt hatte.

»Ich werde jetzt die Schlinge über deinen Kopf schieben«, sagte Miguel. »Ich kann durchaus verstehen, dass du gern deine ganze Kraft darauf verwenden möchtest, Widerstand zu leisten, aber wenn du Ärger machst, dann drücke ich dir ein Auge mit dem Daumen aus. Hast du das verstanden?«

Die kleinen Schweinsaugen des Mannes, die inmitten des fetten Gesichts und hinter dem üppigen Vollbart beinahe verschwanden, blinzelten unheilvoll. Ein Blick auf den Mexikaner aber genügte, um ihm klarzumachen, dass der seine Drohung ernst meinte. Er nickte und senkte den Kopf, damit ihm die Schlinge umgelegt werden konnte.

Der Letzte der drei war eine Art Anführer. Nicht der oberste in der Hierarchie – den hatte Miguel im Hy Top Club erledigt -, aber einer der Befehlshaber. Er hatte lange Haare und einen drahtigen Körperbau, der Miguel an die Soldaten in Corpus Christi erinnerte. Die anderen beiden hatten sich ihm nach ihrer Festnahme untergeordnet, und er hatte versucht, mit den Mormonen zu verhandeln und ihnen Angebote gemacht, die ihm und seinen Mitgefangenen das Leben retten sollten. Glücklicherweise waren die Mormonen nicht daran interessiert gewesen. Und so saßen die drei Road Agents nun also gefesselt auf ihren Pferden, mit Stricken um den Hals, die über ihnen an dicken Ästen festgeschnürt waren.

»Möchtet ihr noch etwas sagen?«, fragte Miguel.

Der Älteste der drei verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Texas wird mit dir abrechnen, Mexiko. Mit dir und deiner ganzen Familie.«

Er warf Sofia einen bösartigen Blick zu, und Miguel musste sich zurückhalten, um ihm nicht das Messer in den Bauch zu rammen.

»Lasst uns beten«, sagte Cooper Aronson mit lauter Stimme und öffnete mit seiner bandagierten Hand die Bibel. Big Ben, Adam und Willem D’Age knieten sich vor ihm hin und senkten die Köpfe.

Der Jüngste der drei brach zusammen und schrie laut: »Das könnt ihr doch nicht machen! Es hat ja noch nicht einmal eine Gerichtsverhandlung gegeben. Ihr seid nichts als eine Bande von Heuchlern.«

Panisch schaute er nach rechts und links und suchte ein Gesicht in der Menge, das ihm irgendwelche Sympathien entgegenbrachte, aber fast alle, die ihn anschauten, blickten verächtlich, manche sogar noch immer ängstlich drein. Miguel bemerkte, dass er versuchte, Miss Grays Blick einzufangen, jener jungen Frau, nach der er gesucht hatte, nachdem Adam die anderen Befreiten weggeführt hatte. Sie zitterte und versuchte, sich seinem Blick zu entziehen, aber es gelang ihm, sie mit geradezu hypnotischer Kraft festzuhalten.

»Sag es ihnen, Sally. Sag ihnen, dass ich niemandem etwas zuleide tun wollte. Es war doch alles nur ein Spaß … Ich hab dir doch nichts Schlimmes getan. Du hast mir sogar gesagt, dass es dir Spaß gemacht hat, du hast gesagt, dass du es so willst.«

Das arme Mädchen wurde rot, erbleichte dann, brach zusammen und wurde von der Frau, die neben ihr stand, aufgefangen. Sofia warf dem Verurteilten einen finsteren Blick zu und eilte zu der Ohnmächtigen, um ihr zu helfen, wenn es nötig sein sollte. Miguel vermutete, dass seine Tochter dem Mann kurzerhand eine Kugel ins Herz geschossen hätte, wenn sie ihre Remington noch bei sich gehabt hätte, die er ihr nach dem Gewaltausbruch der letzten Nacht vorsorglich weggenommen hatte.

Wir müssen das endlich zu einem Ende bringen, dachte er. Dann lenkte er sein Pferd nach vorn neben den Todeskandidaten. Er sprach mit ruhiger, aber machtvoller Stimme.

»Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich diese Angelegenheit so schmerzlos wie möglich hinter mich bringen wollen. Wenn ich du wäre, dann würde ich jetzt den Mund halten, es sei denn, du legst Wert darauf, dass du mit heraushängenden Gedärmen hier hängen bleibst, damit die Krähen dich auffressen können.«

Er zog sein Messer, mit dem er am gestrigen Abend zwei Männer getötet hatte, wischte damit über seine Jeans und schaute dem Mann kalt ins Gesicht.

Dem jungen Mann liefen Tränen übers Gesicht, seine Lippen bebten, und nur mit Mühe unterdrückte er ein Schluchzen.

»Warum hältst du nicht den Mund und stirbst wie ein Mann«, stieß der bärtige Riese hervor.

»Dann mach es doch vor!«, blaffte der Junge ihn an und trat mit seinem Stiefel nach dem Pferd des anderen.

Das Tier wieherte erschrocken und sprang nach vorn. Das Seil, das den riesigen Kerl mit dem Baum verband, spannte sich an, seine Beine wurden nach vorn gerissen, während gleichzeitig sein Körper in der Schlinge hängen blieb. Das Pferd raste davon, und sämtliche Äste des mächtigen Baums schienen zu erbeben, als der schwere Körper nach unten fiel und am Seil hin und her baumelte. Miguel verzog das Gesicht, als er hörte, wie der Hals knackte und einige der Frauen sich vor Schreck laut schreiend abwandten. Der Körper des Gehenkten zuckte noch ein paarmal und trat um sich, bevor er sich beruhigte und träge auspendelte.

»Gottverdammt, Billy«, fluchte der Älteste der Verurteilten, dann verfiel er wieder in Schweigen.

Miguel schüttelte traurig den Kopf, allerdings nicht übermäßig traurig. »Damit geht noch ein weiterer Mord auf dein Konto, mein Junge.«

»Ein Mord?«, heulte er auf. »Aber ihr wolltet doch gerade genau das Gleiche mit ihm machen.«

Aronson, der vor Schreck innegehalten hatte, setzte sein Gebet fort. Es war eine Taufe für die Toten, hatte er Miguel erklärt, was ihm ziemlich idiotisch vorgekommen war, aber er wollte nicht in die religiösen Riten anderer Menschen eingreifen. Nur das Jammern des jungen Mannes und das Geräusch seines herabtropfenden Urins waren zu hören, während Aronson sprach.

»Willem D’Age, du bist von unserem Herrn Jesus Christus berufen worden, ich taufe dich für und im Namen des Mannes, den wir John nennen wollen, der gerade verstorben ist, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«

Er spritzte Wasser aus einer Feldflasche über den arg bandagierten Kopf seines Kameraden.

»Was tun die denn da?«, fragte der schluchzende Junge und zog dabei die Nase hoch.

»Sie taufen euch«, erklärte Miguel. »Damit ihr eine Chance im nächsten Leben habt, denn in diesem hier habt ihr ja versagt.«

»Aber ich wurde doch schon getauft, als Baptist«, protestierte er. »Sagen Sie denen, dass ich das nicht will, ich will nicht, dass ihr heidnischer Gott sich in mein Schicksal einmischt.«

Miguel zuckte mit den Schultern. »Lass sie doch, Junge. Sie glauben an den gleichen Gott. Und du hast im Augenblick wirklich ganz andere Probleme.«

Ohne weitere Worte zu verlieren, gab er dem Pferd des Jungen einen heftigen Schlag aufs Hinterteil. Es wieherte laut auf und schoss davon.

»He …«, schrie der Junge, aber was immer er auch noch sagen wollte, wurde von dem gespannten Seil abgewürgt. Und schon schwang seine Leiche neben der seines Kameraden unter dem Ast.

Aronson versprühte noch mehr Wasser, diesmal auf Adams Kopf, und wiederholte seine Worte: »Adam Coupland, du bist von unserem Herrn Jesus Christus berufen worden, ich taufe dich für und im Namen dieses Mannes, den wir nur als Billy kennen und der gerade verstorben ist, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«

Der Letzte der Road Agents, der älteste der drei, holte tief Luft, als Miguel zu ihm ritt, aber er schien seinem Ende gefasst entgegenzusehen.

»Möchtest du ihnen deinen Namen sagen, damit sie dich korrekt taufen können?«, fragte er den Mann.

Der schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Er holte tief Luft und sog die kalte texanische Luft genussvoll ein. Dann hielt er kurz inne und atmete langsam wieder aus. Schließlich schaute er Miguel direkt in die Augen.

»Nein«, sagte er und ließ seinen Blick über die friedliche, hügelige, mit Bäumen bewachsene Gegend schweifen, die man von der Anhöhe aus überschauen konnte. »Nein, ich glaube, diese Befriedigung werde ich euch nicht geben.«

»Scheiß auf Befriedigung«, sagte Miguel und ließ seine Wut aufblitzen. »Ihr bekommt eure Befehle aus Fort Hood, hab ich Recht? Ihr habt einen Auftrag, ihr bekommt Blutgeld von Blackstone.«

Der letzte Road Agent grinste. »Vielleicht ja, vielleicht nein, vielleicht auch ganz anders. Du hast mein Leben in der Hand, Hurensohn, meinen Namen gebe ich dir nicht. Und mein Land wirst du auch nicht kriegen. Aber ich verspreche dir, dass ich deinen Namen dem Teufel geben werde.«

Kaum hatte er es gesagt, trat er dem Pferd in die Seiten und ließ sich in die Ewigkeit fallen.

 

»Ich bin nicht dafür, dass wir noch länger hierbleiben«, sagte Miguel, als sie von den frisch angelegten Gräbern fortgingen.

»Glauben Sie, dass noch mehr Road Agents in der Nähe sind?«, fragte D’Age.

»Vielleicht auch nicht. So wie die geredet haben, klang es, als ob sie ihre eigenen Gebiete haben. Aber hier sind Patrouillen der Texas Defense Force unterwegs. Wenn die mit diesen Leuten hier in Kontakt waren, dann werden sie bald merken, dass sie verschwunden sind.«

Der Morgen war immer noch kühl, obwohl es schon recht spät war. Bald war es Zeit fürs Mittagessen, aber er fragte sich, ob die Mormonen überhaupt Appetit haben würden, nachdem der Tag so unerfreulich begonnen hatte. Zuerst hatten sie mit Hilfe der drei Überlebenden die Toten des nächtlichen Gefechts begraben, in der weichen Erde am Fluss in der Nähe des Footballfelds. Dann hatten sie die drei Gehenkten am gleichen Ort beerdigt. Drei der Frauen, die mit den Road Agents gezogen waren, hatten ihre Verwundungen überlebt, und Miguel hatte schon bemerkt, dass die Mormonen heimlich darüber stritten, was mit ihnen geschehen sollte. Am einfachsten wäre es, wenn man sie ebenfalls mundtot machte, aber dafür fehlte ihm die Kraft, und die Mormonen würden sicherlich nicht zustimmen. Sie mitzunehmen oder irgendwo auszusetzen schienen die einzigen beiden Möglichkeiten zu sein, und beides war mit Schwierigkeiten verbunden.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Einige dünne Schleierwolken erstreckten sich über den strahlend blauen Himmel, und die Geräusche der zusammengetriebenen Kühe drangen zu ihnen herüber.

Sie hatten Peter Atchison begraben. Er war unter einem Kastanienbaum aus größerer Entfernung von der Kugel eines Road Agent niedergestreckt worden. Er hatte sich um die Pferde gekümmert. Die Stimmung unter den Mormonen war gedrückt, ihre Führer überlegten, ob sie die Herde nicht auf die andere Seite der Stadt treiben sollten, um dort einige Tage auszuruhen, bevor sie wieder aufbrachen.

Miguels Tochter, die einige Meter vor ihm neben Adam und Orin und der wiederhergestellten Sally Gray gegangen war, verließ die Gruppe und wartete, bis ihr Vater, Aronson und D’Age bei ihr angekommen waren.

»Ich muss einen Moment mit meiner Tochter sprechen«, sagte Miguel.

Aronson und D’Age nickten. »Natürlich.«

Sofia wirkte noch immer sehr steif, kalt und suchte ständig die Umgebung ab. Miguel erinnerte sich an jene Zeiten, als seine Lieblingstochter sich für alles Neue um sie herum interessiert und großen Forschergeist gezeigt hatte. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie zur Seite. Sofia kam mit, ohne sich zu sträuben, was Miguel nicht mehr so selbstverständlich vorkam.

»Ist mit dir alles in Ordnung, Sofia?«, fragte er auf Spanisch. Er wollte nicht, dass jemand ihre Unterhaltung mitverfolgen konnte.

Nachdem sie ihre Überraschung wegen des Sprachwechsels überwunden hatte, sagte Sofia freundlich: »Ich denke schon.«

Dies war nicht der erste Tag gewesen, an dem sie mit dem Tod konfrontiert worden war, aber es war das erste Mal gewesen, dass sie zugesehen hatte, wie Männer absichtlich und planvoll getötet wurden. Falls man das im Zusammenhang mit dieser chaotischen Exekution überhaupt sagen konnte.

»Es tut mir leid, was letzte Nacht passiert ist«, sagte er. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren.«

»Ich verstehe«, sagte Sofia in einem apathischen Ton.

»Wirklich?«, fragte er. »Kannst du das wirklich verstehen? Du bist alles, was mir geblieben ist. Du bist meine Zukunft. Und auch meine Vergangenheit. Alle, die jemals zu uns gehört haben, leben in dir weiter. Unsere ganze Familie. Du bist alles. Deshalb bist du so wichtig für mich, aber vor allem weil ich dich liebe, mehr als jeden und  alles andere auf der Welt. Wie könnte es auch anders sein? Verstehst du jetzt, warum es so wichtig für mich ist, dich in Sicherheit zu bringen?«

Sie legte den Kopf schräg und schaute ihn an. Das war auch so eine neue Angewohnheit von ihr. »Wo gibt es denn das noch, echte Sicherheit, Papa? Kannst du mir das sagen?«

»In Kansas City natürlich«, antwortete er.

»Bist du dir da sicher? Bist du dir da wirklich sicher?«

»Dort sind die Bundestruppen …«

»Und was ist mit der Energiewelle, Papa?«, fragte sie. »Die Americanos, die so unglaublich mächtig waren, wurden durch diese Welle von Gottes Erde gefegt. Wo ist es denn noch sicher?«

»Die Welle kommt nicht wieder.«

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Sofia. »Wie kannst du dir überhaupt bei irgendetwas sicher sein, Papa? Ich weiß nur eines ganz genau – dass das Gefühl von Sicherheit eine Illusion ist. Oder kannst du mir etwas Besseres sagen?«

Miguel schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie derartige Probleme mit Sofia gehabt. Sie hatte noch nie seine Autorität infrage gestellt. Wieder merkte er, wie er beinahe wütend wurde, und beeilte sich, diesen Zorn zu besänftigen.

»Papa«, sagte sie und fasste ihn am Oberarm. Ihr Griff war kräftig und fest. »Wir müssen einander beschützen. Wir sind alles, was wir noch haben. Und ob es dir gefällt oder nicht, ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Vor deinem Gürtel habe ich keine Angst mehr, jetzt nicht mehr.«

Er blieb stehen und schaute sie an. In gewisser Weise hatte er sie verloren. Seine fröhliche, lachende Tochter, seine Prinzessin war genauso verschwunden wie der Rest seiner Familie. An ihre Stelle war eine andere getreten, eine kalte, harte …

… Frau, stellte er fest.

»Papa.« Jetzt klang ihre Stimme wieder mehr so wie vor Jahren, wenn er sie hoch über seinen Kopf gehoben hatte. »Ich liebe dich so sehr, und ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Er nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich, als wäre es das letzte Mal. Er erinnerte sich an den Tag, als er ihr diese ganzen dummen Spielsachen aus dem McDonald’s gebracht hatte, und wie viel Spaß sie damit gehabt hatte. Vor allem, weil ihr Vater sie ihr gebracht hatte. Er erinnerte sich daran, wie er mit seiner Familie zum Strand gegangen war, als sie einen ihrer seltenen Urlaube genommen hatten. Er sah sie noch vor sich, wie sie im Sand spielte.

Er erinnerte sich auch daran, wie er ihr beigebracht hatte, nicht zu blinzeln, wenn sie den Abzug des Gewehrs durchzog, und nicht zusammenzuzucken, wenn ein Zehnender vor ihr auftauchte. Sofia hatte den Hirsch auf eine Entfernung von 250 Metern getroffen, was damals für großes Erstaunen gesorgt hatte.

»Ich liebe dich auch«, sagte er.

Später am Tag gab er seiner Tochter die Remington zurück.

 

»Ihr solltet Euch keine Vorwürfe machen dessentwegen, was wir heute Morgen und gestern Nacht tun mussten«, sagte Aronson, als sie wieder bei den Mormonen ankamen. »Das waren Mörder und Vergewaltiger und Diebe. Sowohl die Gesetze von Texas wie auch die von Seattle erlauben standrechtliche Exekutionen unter solchen Umständen. Gott wird sie richten, so wie er uns alle richten wird.«

Sofia schaute den Führer der Mormonen verwirrt an. »Ich mache mir keine Vorwürfe«, sagte sie. »Diese Leute sind mir völlig egal. Sie hatten es nicht besser verdient.  Mehr gibt es zu dem, was heute Morgen passiert ist, nicht zu sagen.«

»Aber du siehst sehr unglücklich aus«, sagte er.

Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete.

»Ich dachte, es würde helfen«, sagte sie leise. »Ich dachte, ich würde mich danach besser fühlen …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Das Einzige, was dir wirklich helfen könnte, wäre das, was du nicht mehr haben kannst«, sagte Miguel. »Dass alles wieder so wird, wie es war. Das hätten wir alle gern. Leider ist es nicht möglich. Aber es ist möglich, für Gerechtigkeit zu sorgen und die Männer zu richten, die deine Mutter und deine Geschwister und viele andere auf dem Gewissen haben. Wenn uns das auch ganz persönlich nicht wirklich hilft, so sorgen wir doch dafür, dass die Welt jedes Mal ein bisschen besser wird, wenn einer von ihnen verschwindet.«

Miguel wandte sich an Aronson. »Ich kann gut verstehen, dass ihr das alles hinter euch lassen wollt, und ich werde mich eurer Entscheidung nicht entgegenstellen. Aber wenn ihr es mit Blackstones Leuten oder mit der TDF zu tun bekommt, hier in der Gegend, wo es deutliche Hinweise auf das gibt, was geschehen ist, dann wird es schlecht für euch ausgehen.«

»Aber wir haben nur uns und unsere Frauen verteidigt und unsere Herde zurückgeholt«, protestierte Aronson. »Dafür kann man uns doch nicht bestrafen. Das wäre nicht gerecht.«

»In dieser Gegend wird Gerechtigkeit mit der Kugel geschaffen. Wer die meisten Kugeln hat, bekommt am meisten Gerechtigkeit.«

Seine Tochter nickte zustimmend. Aber den Mormonen schien das nicht zu gefallen.

»Aber Fort Hood verurteilt doch die Road Agents«, sagte Aronson. »Sie schicken Patrouillen gegen sie aus und haben  die Mitgliedschaft in dieser Vereinigung unter Todesstrafe gestellt. Deshalb hatten wir doch das Recht, diese Männer aufzuhängen.«

»Das sind die ersten Road Agents, die überhaupt gehängt wurden«, sagte Miguel. »Bislang wurde noch keiner von denen von der TDF gefangen genommen oder bestraft.«

Sie hörten eine Peitsche knallen, und als sie aufsahen, bemerkten sie Adam und Orin, die die Rinderherde auf die Weide auf der anderen Seite der Straße trieben, die am Footballfeld vorbeiführte. Sie hieß Martin Luther King Drive oder Boulevard, erinnerte er sich.

»Es stimmt aber nicht, dass die TDF die Gangs nicht bekämpft«, sagte Aronson. »Letzte Woche wurden in Fort Hood ein Dutzend Banditen gehängt. Das hat das Texas Public Radio berichtet. Und ich habe noch andere Berichte über Sammelexekutionen gehört.«

»Es heißt, die kämen sogar ziemlich häufig vor«, fügte D’Age hinzu.

Miguel hielt an einem Zaunpfahl an, wo sie ihre Jacken und Wasserflaschen gelassen hatten. Er nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche, die eine Neopren-Isolierung hatte. Das Wasser war erfrischend kalt. Er bot sie Sofia an, aber sie zog eine eigene rosafarbene Flasche aus der Tasche. Die hatte Miguel noch nie zuvor gesehen, und er fragte sich, wo sie die wohl gefunden hatte. Das Bild einer Katze war darauf gedruckt und die Worte: »Hello, Kitty.«

»Man sagt, dass diese Hinrichtungen sehr oft vorkommen«, wiederholte er. »Aber dem Texas Public Radio würde ich nicht trauen. Es ist Blackstones … wie sagt man? Sein Sprachrohr. Und niemand sieht diese Hinrichtungen, denn es heißt, sie würden außerhalb der Siedlungen stattfinden. Aber es stimmt, dass letzte Woche zwölf Banditen gehängt wurden. Und noch mehr in der Woche davor. Aber diese  Banditen sind keine Road Agents. Sie kommen alle aus der Gegend südlich des Rio Grande. Es gab einen guten Grund dafür, warum die Männer heute Morgen ihre Namen nicht nennen wollten. Das hatte nichts mit ihrem Glauben zu tun. Die Agents geben ihre Namen auf und damit auch ihre Verbindung zu Fort Hood, und es ist ihnen bei schlimmster Strafe verboten, sie zu nennen.«

Aronson nahm einen Schluck Wasser, bevor er sich nach vorn beugte und den größten Teil des Inhalts der Flasche über seinen Kopf goss. Er stöhnte wohlig auf und genoss die Erfrischung. Dann schüttelte er die Tropfen ab wie ein Hund und sagte: »Das ist doch alles nur Spekulation, Miguel. Sie haben uns ihre echten Namen nicht genannt, weil sie Bandennamen benutzen. Das ist wie bei den Hell’s Angels oder den Gangstas in den Großstädten vor dem Effekt. Sie geben jedem neuen Mitglied einen Bandennamen. Das ist ihre neue Identität, es ist, als würden sie neu geboren, allerdings in ein sündiges Leben. Und da machen diese Leute hier keine Ausnahme.«

Miguel schaute ihn forschend an. »Woher weißt du das alles?«

Aronson lächelte. »Ich war Doktor der Soziologie, bevor die Energiewelle kam. Mein Spezialgebiet waren urbane Subkulturen.«

Die Rinder liefen nun eilig auf die neuen fruchtbaren Weiden zu und muhten erwartungsfroh, während Miguels Hunde bellten, um die Herde durch die Tore am Rand der Weide zu treiben. Der erdige Geruch der Tiere mischte sich mit dem aufwirbelnden Staub, als sie über die Straße stampften. Viehtreiber auf beiden Seiten lenkten die Herde geschickt in die gewünschte Richtung. Miguel war beeindruckt. Die Mormonen schienen schnell dazuzulernen.

»Lauf dort herum«, rief er Red Dog zu, damit sie nicht von dem Blutfleck irritiert wurde an der Stelle, wo er die beiden Wachposten mit dem Messer getötet hatte.

Dann wandte er sich wieder an Aronson und hob die Hände zum Himmel. Es war die Geste, die seine Tochter die »Was weiß ich«-Geste nannte.

»Nun ja, ich bin zwar kein Doktor von irgendwas, aber ich habe einiges im Leben gesehen, und ich kann Ihnen versichern, dass sie in Schwierigkeiten kommen werden, wenn Sie den Verlautbarungen aus Fort Hood glauben. Die Road Agents gehören zu ihnen, egal was darüber gesagt wird. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mich so schnell wie möglich von hier davonmachen.«

Aronson widersprach ihm nicht sofort, wofür Miguel ihm dankbar war. Er hatte schon oft bemerkt, dass studierte Leute nicht auf Menschen mit weniger Bildung hören wollten, weil die sich nicht mit Büchern und Dingen jenseits ihres Berufs beschäftigten. Er konnte lesen und sogar ganz gut auf Englisch schreiben – sonst hätte man ihn niemals für das Siedlungsprogramm zugelassen -, aber es machte ihm keinen Spaß.

»Wir werden uns mit den Frauen zusammensetzen und hören, was sie dazu meinen«, lenkte Aronson ein. »Aber selbst wenn wir so schnell wie möglich wieder von hier wegwollen, müssen wir genügend Vorräte aus der Stadt mitnehmen.«

Miguel nickte zustimmend. »Das ist nur fair«, sagte er und musste lächeln, weil dieser Ausdruck ihn an alte Zeiten erinnerte.

»Das ist nur fair«, hatte Miss Julianne immer gesagt, bevor sie ein vermeintlich großes Zugeständnis machte, um anschließend doch alles so hinzubiegen, dass es ihrem Willen entsprach.

 

Er hatte Recht gehabt, was das Abendessen betraf. Obwohl er einen Bärenhunger hatte, schien niemand sonst mehr zu benötigen als Zwieback und Wasser. Einige der Frauen hatten Früchte gesammelt, und im Keller des Hy  Top Club hatten sie einen Karton voller Gläser mit Erdbeermarmelade gefunden. Aber nur Miguel und der junge Adam schienen Hunger zu haben. Sofia nagte an einer Frucht herum, trank sehr viel Wasser, aber in den Augen ihres Vaters sah sie müde und erschöpft aus. Alle hatten sich im Schatten eines Baums in der Nähe des Footballfelds versammelt, auf dem die Herde nun graste. Die übrig gebliebenen Frauen der Road Agents durften sich schließlich zu ihnen gesellen, aber so wie Miguel es einschätzte, wurde diese Geste nicht besonders freundlich aufgenommen. Die Frauen setzten sich ein Stück weit entfernt hin, blieben unter sich und waren weiterhin misstrauisch.

Die Frauen, mit denen sie bis vor kurzem noch sehr übel umgesprungen waren, unterschieden sich sehr in der Art und Weise, wie sie nun wiederum die Huren behandelten. Man hatte ihnen nahegelegt, sich zu waschen und anständig anzuziehen. Vielleicht war das ja der Grund, warum sie so mürrisch reagierten, dachte Miguel amüsiert. Wenn sie erst mal ihre ledernen Miniröcke und ihre engen Tops ausgezogen hatten und in langen, weiten Kleidern steckten, war ihre Macht verflogen. Und die vielen Wunden und Bandagen, die sie nun hatten, taten ihr Übriges dazu. Miguel sah sie sich eine Weile genauer an. Im Augenblick wurden sie von Trudi Jessup bewacht, einer Frau, die sie in der letzten Nacht befreit hatten, die aber weder zu den Huren noch zu den Mormonen gehört hatte. Er hatte noch nicht länger mit ihr gesprochen, nur ihren Dank nach den Exekutionen entgegengenommen. Sie hatte die ganze Zeit mit den anderen Frauen verbracht, aber etwas war an ihr, das sie von allen unterschied.

Wahrscheinlich lag es einfach nur daran, dass sie nicht zu ihrer Glaubensgemeinschaft gehörte.

Nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte, war ihm klar, dass die Huren keine Gelegenheit bekommen würden, Ärger zu machen, und er entspannte sich ein wenig. Es ist  nicht klug, die Feinde mit ins eigene Lager zu nehmen, dachte er. Er nahm sich ein paar Äpfel aus einer Plastikschale, ein paar Kekse und etwas Käse und ging zu der Gruppe der Anführer, die gerade über ihre Zukunftspläne diskutierten. Er hatte immer gedacht, Mormonen seien Frauen gegenüber rückschrittlich eingestellt – ungefähr so altmodisch wie traditionelle Katholiken -, aber bei denen hier schienen Frauen und Männer gleichrangig zu sein.

»Kommen Sie doch zu uns!«, sagte Aronson, als er merkte, dass Miguel zu ihnen herüberschaute.

Er kannte die Frauen alle, aber Namen hatte er sich noch nie sehr gut merken können, selbst wenn er es sich vorgenommen hatte, und so wusste er nicht, wer wer war. Jenny, die Verlobte von Willem D’Age, konnte er ohne Probleme identifizieren. Und Aronsons Frau Maive erkannte er natürlich auch. Sie war sehr nett zu Sofia gewesen und die Einzige unter den Frauen, die Sofia nicht wegen ihres Benehmens in der Nacht der Rettungsaktion verurteilte. Allerdings hatte auch Tori, die Verlobte von Ben Randall, sich bei Sofia dafür bedankt, dass sie die Frau erschossen hatte, die versucht hatte, ihn zu töten.

Die anderen kannte er nicht, bis auf Sally Gray, die noch zu jung war, um an dieser Besprechung teilzunehmen, weshalb er sich dazu entschloss, sie einfach alle als »Madam« anzusprechen.

Eine merkwürdige Ruhe lag über dieser Gruppe, man unterhielt sich gedämpft wie in einer Kirche. Zwar flüsterten sie nicht, aber niemand hob die Stimme oder äußerte seine Erleichterung, obwohl sie gerade dem Tode entronnen waren. Miguel vermutete, dass die Rettung noch nicht lange genug vorüber war, um Erleichterung zu verspüren. Außerdem hatten sie selbst Opfer zu beklagen, waren mit heftigen Gewaltausbrüchen konfrontiert worden und hatten üble Misshandlungen erduldet. Das alles hatte auch seelische Wunden aufgerissen, die nur langsam heilten.

»Miguel«, sagte Aronson. »Meine Frau ist Ihrer Meinung, dass wir möglichst schnell von hier fortgehen sollten.« Maive legte überraschend ihre kühle Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn.

Sie schaute zu den gefangenen Frauen hinüber, und Miguel war sich sicher, dass sie ihnen gegenüber keine positiven Gefühle hegte, das sah man ihr an. Aber sie riss sich zusammen, und ihr Gesichtsausdruck wurde milder.

»Es wäre gut, wenn wir die Frauen von hier fortbrächten«, sagte sie. »Wir haben genug Vorräte von unserer Rast in Leona. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden.«

»Das ist wahrscheinlich das Beste«, stimmte Miguel zu. »Ich weiß nicht, ob es hier viel zu holen gibt. Das Stadtzentrum ist abgebrannt, und der Rest wurde schon geplündert.«

»Das waren die Road Agents«, sagte Jenny mit deutlich mehr Bitterkeit in der Stimme als Maive. »Einer von ihnen hat mir erzählt, dass sie die Stadt schon seit sechs Monaten als Stützpunkt benutzten. Einen Großteil des Zentrums haben sie einfach nur aus Spaß zerstört.«

Sie schien sehr erschüttert bei dem Gedanken daran, dass jemand so etwas tun konnte, als wäre es genauso schlimm, wie entführt und misshandelt zu werden.

»Dann sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen«, sagte Miguel. »Wo wollen wir als Nächstes unser Lager aufschlagen?«

»Palestine«, erwiderte Aronson.
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Nein, dachte Milosz, man kommt nicht an speziell fürs Militär hergestellte P90-Maschinenpistolen, indem man Kätzchen krault. Man stiehlt sie oder kauft sie auf dem Schwarzmarkt oder man plündert einen verlassenen Waffenladen, von denen es in diesem Land ja genug gab. Aber das war jetzt auch egal. Es spielte wirklich keine Rolle, woher dieser fremde Kerl, dessen Aussehen an ein Rhinozeros erinnerte, die Waffen hatte. Auch sein eigenartiger Viking-Helm und seine englische Freundin gingen absolut in Ordnung, denn immerhin hatten sie ihm den Arsch gerettet. Das war das Einzige, was zählte, und in dieser Hinsicht ging es ihm weiß Gott besser als den Bimbos und den Kopftuchfuzzies drüben auf der Madison Avenue und der 29. Straße, deren Ärsche zerfetzt auf den Straßen herumlagen.

»Sie müssen diesen Teil der Stadt sofort verlassen«, verlangte Wilson im gleichen Ton, in dem er üblicherweise niedrigere Ränge und jüngere Offiziere umherscheuchte.

Dem Mann und der Frau schienen der rohe Umgangston und die Verwünschungen des Sergeants überhaupt nichts auszumachen. »Verwünschungen« war noch so ein Wort, das Milosz aufgeschnappt hatte, als er F. Scott Fitzgerald las, genauso wie »orgastisch«, dieses Wort, das ihm noch immer ein Rätsel war und auf jeden Fall nicht geeignet schien, in der gerade stattfindenden Konversation benutzt zu werden.

»Es tut mir leid, Sergeant …«, begann die Frau.

»Master Sergeant der United States Army Rangers.«

»Das ist ja reizend, aber es tut mir leid, Master Sergeant, wir können die Stadt leider nicht verlassen, bevor wir unsere Arbeit getan haben.«

»Ihre Arbeit war es, verrostete Autowracks zu den Lastkähnen zu schleppen, soweit ich das hier aus diesen Papieren ersehen kann«, sagte Wilson. »Da steht nichts davon, dass Sie auf der Pirateninsel herumspuken sollen, um irgendwelche Arschlöcher umzumähen und nach einer Schatzkarte zu suchen. Mit Ihrer eigentlichen Arbeit hat das überhaupt nichts zu tun.«

»Nun ja«, sagte die Frau und lächelte ziemlich verführerisch, wie Milosz meinte. »Es hat auch mit unserer Arbeit nichts zu tun gehabt, Sie vor den barbarischen Horden zu retten, die schon die Messer gezückt hatten, um Ihnen die Kehlen durchzuschneiden. Wir haben es aber trotzdem getan. Vielleicht könnten Sie deshalb so freundlich sein und uns gehen lassen, bevor Ihre Freunde eintreffen. Ehrlich gesagt würde es uns den ganzen Tag verhageln, wenn wir jetzt den Rückzug antreten müssten.«

Milosz schaute aus dem Bürofenster auf die Straßen von Manhattan. Von ihrem Aussichtspunkt im zweiundvierzigsten Stock des Gebäudes, in das sie geflüchtet waren, hatten sie einen guten Blick auf die OPFOR-Truppen, die sich auf den Auffahrten zum Madison Square Park sammelten. Sie sahen nicht gerade überwältigend aus, sondern machten einen eher »abgenutzten« Eindruck, wie dieser amerikanische Colonel es genannt hatte. Der untere Teil der Stadt sah verheerend aus. Ehrlich gesagt wäre er sehr froh gewesen, hier für eine Weile rauszukommen.

Er schaute sich genauer im Büro um und fragte sich, welchen Geschäften die ehemaligen Bewohner wohl nachgegangen waren. Wie auch immer, sie waren jedenfalls an diesem 14. März des Jahres 2003 auf dem Posten gewesen.  Ihre Überreste sah man noch: Neben den Schreibtischen und in den Fluren lagen Kleiderberge um jene vertrockneten Häufchen herum, die aussahen wie versteinerte Schoko-Donuts. Er versuchte sie zu ignorieren, soweit das möglich war, und auch den Streit zwischen Wilson und den Schmugglern. Genau das war es ja wohl, was diese beiden darstellten.

»Halo an alle, wir bitten um Luftunterstützung. Unsere Position ist …«, sprach Gardener in ihr Funkgerät.

Er wandte sich wieder dem Drama zu, das sich unter ihnen abspielte. Dort standen Dutzende von Häuserblocks in Flammen. Bald würde die Sonne aufgehen. Kampfhubschrauber rasten durch die zerstörten Hochhausschluchten und feuerten Leuchtspurmunition auf unsichtbare gegnerische Ziele. Alle paar Minuten ließ sich ein Kampfjet aus den Wolken herabfallen, um Bomben oder Raketen in den brodelnden Schlachtkessel abzuwerfen. Ihre Detonationen ließen die Fenster vibrieren. Das Ausmaß der Zerstörung war ungeheuerlich.

»Truppen und Fahrzeuge sind aus der Deckung gekommen«, sagte Gardener. »Ungefähr hundert Militärfahrzeuge, dazu noch fünf zivile Lastwagen, sie bewegen sich Richtung …«

Sie saß in einer Ecke, die nicht einem bestimmten Büroangestellten gehört hatte. Teilungsraum nannte sie das, einen kleinen offenen Bereich, mit einigen Sofas und einem kleinen Teetisch mit alten Zeitschriften und einer Vase voll vertrockneten Blumen. Gardener saß bequem auf einem muffig riechenden Sofa und schaute durch ihr Fernglas auf das zerstörerische Durcheinander dort draußen. Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass sie auf einem roten Kleid saß, das von einer der verlorenen Seelen, die hier gearbeitet hatten, übrig geblieben war. Ihre schmutzigen Stiefel lagen auf dem Teetisch, der Karabiner auf ihrem Schoß. Den Helm hatte sie abgezogen, das Headset ihres  Funkgeräts aber aufbehalten, ihre blonden Haare waren jetzt zu sehen. Sie legte den Finger an den Ohrhörer und dirigierte einige Luftangriffe, die jene Gegner aufs Korn nahm, die ihren Kameraden Sergeant Veal getötet und auch ihr beinahe den Garaus gemacht hatten.

»Verstanden, Talon. Was habt ihr anzubieten?«, fragte sie. Sie wartete einen Moment und antwortete dann. »Streubomben wären perfekt. Könnt ihr sie sehen?«

Sie drückte die Ohrhörer noch fester und nickte.

»Halo verstanden.«

Hinter Milosz erhob Wilson wieder seine Stimme.

»Hören Sie, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar dafür, dass sie zufällig hier vorbeigekommen sind und uns aus der Schusslinie genommen haben«, sagte er. »Aber Sie können hier nicht einfach auf dem Schlachtfeld herumstiefeln und Ihren privaten Belangen nachgehen, während diese ganzen Dinger um sie herumfliegen. Haben Sie mal aus dem Fenster geschaut in den letzten paar Minuten? Das da draußen ist unsere eigene Apokalypse Now, Leute. Da ist jede Menge hochkarätige Artillerie im Spiel. Genau wie bei Star Wars. Die werden da draußen den ganzen Todesstern auslöschen und diese gottverdammte Insel hier in Asche verwandelt haben, bevor wir hier fertig sind, glauben Sie mir. Und da wollen Sie wieder rein? Sie werden dort umkommen. Und da ich Ihnen noch was schuldig bin, weil Sie mich und meine Leute gerettet haben, muss ich leider sagen: Nein, tut mir leid, weiter geht’s nicht. Hier ist Schluss. Wenn unser Heli auf dem Dach landet, steigen Sie ein und fliegen damit raus.«

Wilson hatte sich so in Rage geredet, dass Milosz von dem spektakulären Feuergefecht auf den Straßen abgelenkt wurde, das nun am Ende seines Redeschwalls grell aufflackerte und den ganzen Raum erleuchtete. Gardener hatte das natürlich genau beobachtet. Die beiden Fremden allerdings – wie nannten sie sich nochmal – Hippo und  June? – schienen alles ziemlich locker zu nehmen und amüsierten sich offenbar über Wilsons Rede. Aber die beiden waren auch die Einzigen im Raum, die geladene Waffen hatten, und es war ziemlich klar, dass sie die bestimmt nicht abgeben würden. Außerdem sah dieser Rhinozeros-Typ mit seinem idiotischen Helm mit den Kuhhörnern ziemlich genau so aus wie ein Mann, der sich seinen Spaß suchte, wo er ihn gerade fand. Er kramte in seiner Erinnerung nach einem literarischen Charakter, der zu diesem Riesen passen würde – das war ein alter Trick, um die Zeit totzuschlagen, indem er sich an Details aus den Büchern erinnerte, die er gelesen hatte. Aber ihm fiel nichts ein. Und wie er diese beiden offenbar unerschütterlichen Personen anschaute – »unerschütterlich« war auch so eine Vokabel von Fitzgerald -, wurde ihm klar, dass die sich nicht einfach evakuieren lassen würden. Vielleicht sogar überhaupt nicht. Die wollten tatsächlich hierbleiben und warten, bis die Amerikaner ihren Nachschub bekamen – das hatte dieser Rhinozeros-Typ, der gleichermaßen wie ein ehemaliger Soldat und eine Witzfigur aus einem Disney-Comic aussah, ihnen versprochen. Aber das war auch das einzige Versprechen gewesen, das dieses seltsame Paar gegeben hatte.

»He, Wilson«, sagte er in einem locker klingenden vernünftigen Tonfall. »Was spielt es denn schon für eine Rolle, was die Dame und dieser Hippo da machen? Wenn sie umkommen, wer wird uns schon dafür verantwortlich machen? Es sieht ja nicht so aus, als sollten sie aus irgendeinem Grund hier sein. Und ich glaube kaum, dass irgendjemand außer diesem Rubin, von dem sie gesprochen haben, überhaupt weiß, dass sie hier in der Stadt sind, oder?« Er schaute die beiden an und wartete auf eine Bestätigung.

»Ich heiße Rhino, mein Junge. Rhino A. Ross«, sagte der Mann, den er fälschlicherweise für Hippo, das Flusspferd, gehalten hatte. Der riesige Kerl ging jetzt auf Milosz  zu, packte seine Hand und schüttelte sie heftig. »Bootsmann der Küstenwache der Vereinigten Staaten, jedenfalls war ich das in meiner glorreichen Jugend. Stets zu Diensten. Und Sie haben da den Nagel auf den Kopf getroffen. Ganz offensichtlich sind Sie gut gebildet und welterfahren. Außerdem ein Pole, wenn ich mich da nicht irre. Ich habe mal mit einem Polen zusammengearbeitet. Botchenski hieß er. Ein Schiffsingenieur, vor allem aber ein Universalgenie. Hat sich besonders gern mit der Geschichte von Florenz im 15. Jahrhundert beschäftigt, was nebenbei bemerkt in Bezug auf den Punkt, den sie gerade angesprochen haben von direkter Relevanz ist. Niemand schert sich um uns bis auf unseren Auftraggeber, und ich kann Ihnen versichern, dass sein Interesse an unserem Wohlbefinden ausschließlich eigennützig motiviert ist. Falls wir versagen, werden wir ganz schnell ersetzt und vergessen. Es gibt also keinen Grund, uns nicht einfach unserer Wege gehen zu lassen, wenn Sie wieder in der Lage sind, sich selbstständig zu verteidigen.«

Milosz zog seine Hand mit einem reumütig verzerrten Gesicht zurück. Immerhin hatte dieser Rhino sie nicht so arg zerquetscht, wie er wohl gekonnt hätte.

»Wilson«, sagte er. »Wir sollten uns vielleicht nicht allzu sehr damit beeilen, diese beiden hier in die Kommandozentrale zu bringen, oder?«

Der Angesprochene schaute ihn misstrauisch an. »Und warum nicht, Fred? Ist doch schon schlimm genug, dass wir zugeben müssen, dass sie uns gerettet haben. Wenn wir sie jetzt einfach weiterziehen lassen, dann sieht das nicht gut für uns aus, ob sie es nun schaffen oder nicht.«

»Nicht wenn sie einfach verschwinden und wir kein Wort darüber verlieren«, sagte Milosz.

Die Engländerin reagierte ziemlich angespannt. »Niemand lässt uns verschwinden, damit das klar ist!« Sie nahm ihre MP in Anschlag.

»Ruhig«, sagt Wilson. »Nur keine Panik.«

Milosz war kurz verwirrt, bis ihm klarwurde, worum es ging. »Nein, nein«, sagte er hastig und fragte sich gleichzeitig, wie er sie wohl verschwinden lassen sollte, wenn er überhaupt die Absicht hätte. Die Einzige, die Feuerkraft besaß, war Gardener, aber es wäre sicherlich nicht ratsam, einen Luftangriff auf sich selbst anzufordern. »Ich meinte damit doch nicht, dass wir Sie verschwinden lassen, sondern dass wir Sie gehen lassen. Unter einer Bedingung.«

Der Rhino mit dem komischen Helm hob nun ebenfalls seine P-90 und richtete die Mündung seiner Waffe etwas mehr in Richtung Wilson und Milosz.

»Was für eine Bedingung soll das denn sein?«, fragte er.

»Ich glaube, bei den Amerikanern nennt man das ›ein Stück vom Kuchen abgeben‹«, sagte Milosz und war stolz darauf, sich an diesen umgangssprachlichen Ausdruck zu erinnern.

»Verdammt nochmal, Fred. Hör doch auf mit diesen blöden George-Clooney-Sprüchen«, protestierte Wilson.

»Nein, hör doch mal zu«, sagte Milosz. »Ich weiß nicht, wer dieser Clooney ist, vielleicht ja ein Freund von dir, aber hör mir jetzt mal zu. Wir sind letzte Nacht beinahe von diesen Piraten-Arschgeigen umgebracht worden, und wofür? Für einen Lohn, der kaum der Rede wert ist. Hundertvierzig neue Dollar, die wir nur bekommen, wenn wir es bis zu unserer Truppe zurück schaffen. Bitte vergeben Sie mir meine voreiligen Bemerkungen, Mr. Rhino A. Ross und, entschuldigen Sie bitte, Lady Baldwin?«

»Balwyn!«

»Bitte um Vergebung. Aber ich gehe mal davon aus, dass sie wesentlich mehr als hundertvierzig neue Dollar als Bezahlung erwarten, stimmt’s? Wenn wir Ihnen also bei der Durchführung Ihres Projekts helfen, würden wir dann auch von diesem Ölmagnaten namens Rubin bezahlt werden?«

»Das kann doch nicht wahr sein.« Wilson schüttelte den Kopf.

Rhino schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon«, sagte er. »Wenn wir Rubins Papiere erst mal haben, dann dürfte es kein Problem sein, einen Anteil abzuzweigen … einen kleinen Anteil«, fügte er hinzu. »Aber garantiert mehr als hundertvierzig Dollar, klar.«

»Ich würde auf gleiche Anteile bestehen.«

Die englische Frau schnaubte, aber weniger missbilligend als amüsiert.

»Wenn wir Rubins Unterlagen erst mal haben, dann wird er sicher mit sich handeln lassen«, sagte sie. »Aber dazu gehört ein bisschen mehr, als uns hier einfach nur weiterziehen zu lassen. Das könnten wir sowieso jederzeit tun.«

Sie hob ihre Maschinenpistole, um die Aussage zu unterstreichen. Obwohl sie durch eine Wunde am Arm behindert war, machte sie durchaus den Eindruck, als könnte sie die Waffe auch benutzen.

»Wenn Sie einen Anteil haben wollen, dann müssen Sie uns helfen, näher an seine Wohnung zu kommen«, sagte sie.

»Jesus Christus«, sagte Wilson und warf seinen Fiberglas-Helm auf den Boden.

»Mit Jesus kommen wir in dieser Situation nicht weiter. Aber mit Fryderyk Milosz und Master Sergeant Wilson von den US-Army Rangers schon. Und natürlich mit Technical Sergeant Gardener. Sie kann uns von sehr großem Nutzen sein.«

»Hört doch einfach auf zu quatschen, und macht die Sache klar. Ich hab schon letzten Monat keinen Sold bekommen«, rief Gardener vom Sofa her, bevor sie wieder auf den Funkverkehr hörte. »Hier ist Halo. Talon, ich brauche noch zwei vom gleichen auf das ursprüngliche Ziel, haben Sie verstanden?«

 

Julianne sprang aus der Hubschrauberkabine und kämpfte gegen den Luftstrom der Rotoren an, der sie beinahe vom Dach geweht hätte. Sie beugte sich nach vorn, umklammerte die Riemen ihres Rucksacks, damit er nicht fortgerissen wurde, und rannte los. Sie bog um eine Ecke und hockte sich hinter einen Kasten, der zur Klimaanlage gehörte, und wäre beinahe von Rhino umgerannt worden, der ihr dicht auf den Fersen war. Der dunkelgrüne Helikopter heulte noch lauter auf, als der Pilot Gas gab und das Monstrum sich wieder in die Lüfte erhob. Die Strähnen ihrer ungewaschenen Haare klatschten ihr ins Gesicht. Sie hielt trotzdem die Augen auf und schob sie zur Seite. Der polnische Soldat namens Milosz stand am Eingang und grinste breit. Mit einer Hand hielt er sich an einem Haltegriff fest und legte zwei Finger der anderen Hand unter seine Augen. Dann deutete er direkt auf sie.

Ich behalte dich im Auge.

Das wirst du ganz bestimmt tun, Fred, dachte sie. Jede Wette.

Der Blackhawk legte sich auf die Seite und verschwand unterhalb der Dachkante. Eine Minute später war er ganz weg und flog auf die mächtigen schwarzen Rauchsäulen zu, die sich über dem südlichen Ende der Insel in den Himmel erstreckten. Am Boden war diese Rauchwand mindestens eine Meile breit. Blitze leuchteten auf, und Flammen züngelten unaufhörlich inmitten der aufsteigenden Schwaden, Bomben explodierten darin, und es sah aus, als wäre in Manhattan ein Vulkan ausgebrochen.

»Nun, ich muss zugeben, dass ich nicht gedacht hätte, dass es so befriedigend sein könnte, anderen Menschen unter die Arme zu greifen«, sagte Julianne. »Und das, obwohl mich mein Vater immer davor gewarnt hat.«

Rhino zündete sich eine Zigarette an und blies zufrieden den Rauch aus.

»Verdammt, das hat wirklich hingehauen. Wissen Sie, Miss Julianne, ich hatte ein paar Ziele in meinem Leben. Ich wollte ein eigenes Boot haben und Charterfahrten von Acapulco aus veranstalten, was ich ja auch getan habe. Ich wollte in einem Wohnmobil über Land fahren und Spaß mit meinem Hund Sidney haben, und mit unserem Mentor, dem Ninja-Meister, was, wie ich zugeben muss, noch nicht realisiert wurde. Außerdem wollte ich immer schon an verdeckten Aktionen der CIA teilnehmen, um die undankbare Welt vor der Katastrophe zu retten. Und das kann ich nun auch von meiner Liste streichen.«

Julianne stand auf und ging zum Rand des Wolkenkratzerdachs.

»Fast«, sagte sie. »Die CIA ist jetzt die NIA, und genau genommen arbeitest du nicht für sie. Diese abgefeimten Typen aus dieser Spezialeinheit haben den Hubschrauber nur anfordern können, indem sie angaben, wir hätten was mit der Agentur zu tun. Die hat das jetzt vielleicht schon rausgefunden und ist hinter uns her. Und davon abgesehen geht es uns nicht darum, die Welt zu retten, sondern einen Batzen Geld zu verdienen.«

»Das ist doch fast dasselbe«, meinte Rhino. »Los jetzt, wir müssen da rein und uns die Karte genauer ansehen.«

»Nur eine Minute noch«, sagte sie.

Sie wollte den Augenblick genießen. Sie hatten gerade die schlimmste Schlacht, die man sich vorstellen konnte, hinter sich gelassen. Das verdankten sie dieser Truppe von US-Rangers, vor allem aber der flinken Intervention des schlauen Polen. Der Flug war nur ganz kurz gewesen, hatte ihnen tatsächlich aber sehr viel gebracht, denn sie waren über die Köpfe einer ganzen Reihe von üblen Typen geflogen, die sich ihnen sonst in den Weg gestellt hätten. Es wäre natürlich noch viel netter gewesen, wenn man sie direkt bis vor die Tür der Wohnung von Rubin gebracht hätte, aber der Pole hatte ihnen erklärt, dass er sich sowieso  schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt hatte, indem er ihnen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen diesen Transport ermöglichte. Er hatte das getan, was sie von ihm verlangt hatte, und sie so nahe wie nur möglich ans Ziel gebracht. Sie zweifelte nicht daran, dass er, falls er die nächsten zwei Tage überlebte, nachsehen würde, was aus ihnen geworden war und ob sie die Rubin-Papiere bekommen hatten. Natürlich hatte er Recht damit. Wenn sie diese Papiere erst mal besaßen, dann wäre es kein Problem, die Angelegenheit mit dem Geschäftsmann zu bereden. Die Rangers als stille Teilhaber mit reinzunehmen war nur ein kleiner Schachzug in dem chaotischen und gefährlichen Spiel, auf das sie sich hier in den Straßen von New York eingelassen hatten. Sie würde darauf achten, dass alle ihren Anteil bekamen.

Aber nun wollte sie einfach nur den Augenblick genießen, bevor sie sich wieder ins Kampfgetümmel stürzte.

Die Luft hier oben auf dem Dach des Wolkenkratzers war erstaunlich sauber und frisch. Sie hatte erwartet, dass sie die chemischen Dämpfe der brennenden Gebäude und den Rauch der Artilleriegeschütze bis hierher riechen würde, aber der Nordwind trieb die Aschewolken und den Gestank des Krieges Richtung Bucht zur Freiheitsstatue hin, die man von hier aus am Rand der Rauchwand erkennen konnte. Von hier aus wirkte es für Julianne so, als würde sie auf dem höchsten Punkt der Welt stehen. Die unglaublich schnellen Kampfjets, die ständig aus dem Himmel herabschossen, und die insektenartigen Helikopter wirkten so klein und weit entfernt, als wären sie überhaupt keine konkrete Bedrohung aus Stahl und Feuer, zerstörerische Maschinen, die von Menschen gesteuert wurden, sondern mystisch wirkende Erscheinungen oder einfach nur hübsches kleines Spielzeug. Graue fliegende Festungen, die aussahen wie kleine Badewannen, schleuderten Granaten in die Ruinen, als wollten sie sie vollständig  dem Erdboden gleichmachen. Sie schüttelte den Kopf.

»Blast die Fanfare«, murmelte sie vor sich hin, als tödliche, orangefarbene Feuerbälle sich über dem Flatiron Building wie Blüten entfalteten. »Lasst die Flöten singen! Die fühlende Welt soll es erfahren …«

»Was ist denn los, Miss Julianne?«, fragte Rhino, der jetzt neben ihr auftauchte, sich den Helm abzog und die Glatze massierte.

»Ein einziger glorreicher Augenblick genügt«, sagte sie leise, »um ein namenloses Jahrhundert zu bewahren.«

»Ha, ja, genau«, rief Rhino aus. »Können wir dann gehen?«

»Du bist nicht gerade zum Dichter geboren, Rhino, oder?«

»Nein, Ma’am. Ich bin nur ein Exemplar einer bedrohten, jähzornigen Spezies mit einem Horn im Gesicht und zwei weiteren an diesem grandios dämlichen Helm.«
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Yusuf Mohammed hatte sich zum ersten Mal eine Frau genommen, als er schon einige Jahre in der Göttlichen Befreiungsarmee gewesen war. Vorher war er ja noch ein Kind und nicht in der Lage gewesen, das mit einer Frau zu tun, was die älteren Kämpfer oft machten. Aber eines Tages, kurz nachdem die zerstörerische Energiewelle über Nordamerika gekommen war und Verwüstung und Tod über den Rest der Welt gebracht hatte, bekam Yusuf zum ersten Mal einen lebendigen Preis. Das war, nachdem die Männer von Captain Kono einen erfolgreichen Überfall auf einen Konvoi mit medizinischen Helfern, die aus dem verwüsteten Ägypten zurückkamen, verübt hatten. Er erinnerte sich nicht gern daran. Die Frau, eine junge französische Krankenschwester, war noch nicht gefügig gemacht worden und hatte sich erbittert gewehrt. Noch immer waren einige Narben an seiner linken Wange zu sehen, die von ihren Fingernägeln stammten.

Diese junge Ungläubige hier war dagegen viel angenehmer. Sie unterwarf sich ihm willig, und auch wenn ihre Begeisterung nur vorgetäuscht war, war das eigentlich egal. Nach dem Schreckenserlebnis auf Ellis Island, seinem Weg durch den Fluss und das östliche Manhattan war es überaus angenehm, eine Frau bei sich zu haben, die sich hingab, auch wenn sie beide wussten, dass sie gar keine andere Wahl hatte.

Danach tat sie ihm sogar ein bisschen leid, und zu seiner eigenen Überraschung schämte er sich sogar ein wenig.  Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er von Captain Kono gefangen wurde und wie unglücklich er gewesen war, dass man ihn zum Dienst in der Befreiungsarmee gezwungen hatte. Und nun lag dieses Mädchen aus dem persönlichen Harem des Emirs neben ihm im Bett eines Hotelzimmers, und er fragte sich, welche schlimmen Schicksalsschläge dieses Mädchen wohl hierhergeführt hatten.

Sie war eine junge Amerikanerin und sah genauso aus, wie man sich eine junge Amerikanerin vorstellte, blond, hellhäutig, und sie roch gut. Aber obwohl Yusuf keine Erfahrung mit amerikanischen Frauen hatte, verfügte er doch über genügend Erfahrung mit der Angst, um deutlich zu spüren, dass diese Frau trotz ihrer gespielten Erregung und Freude vor allem Angst hatte.

Yusuf war gern mit ihr zusammen gewesen, aber nun lag er neben ihr im Bett und sah zu, wie ihre hübschen Schultern sich hoben und senkten, während sie so tat, als würde sie schlafen. Er merkte, dass er keine Lust mehr hatte, hier bei ihr zu bleiben. Er war unsicher, was er nun tun sollte. Es war eine große Ehre und ein echtes Privileg gewesen, dass der Emir ihm dieses Angebot gemacht hatte, und er war wirklich sehr dankbar dafür. Nicht nur für das Essen und die Sklavin, sondern auch dafür, dass er ihm vergeben hatte. Aber nun wollte er am liebsten wieder zurück in den Kampf, um sich selbst zu beweisen. Das nächste Mal würde er nicht vor dem Feind zurückweichen. Falls es seine Bestimmung war, zu sterben, dann war es Allahs Wille, und dann würde er ohne zu zögern sein Leben geben.

Es war unwürdig und wahrscheinlich sogar eine Sünde, aber er beneidete viele der Fedajin, die ihre Familien mitgebracht hatten. Wenn sie nicht kämpften, dann konnten sie sich im Kreis ihrer Angehörigen entspannen. Yusuf träumte gern von einer Zukunft in einem hübschen Haus  mit vielen männlichen Nachkommen um sich herum. Vielleicht würde er eine Frau haben, die so blond war wie die hier neben ihm im Bett. Denn tatsächlich bekämpften sie die Amerikaner ja nur, weil sie sich weigerten, die Friedensbotschaft des Propheten anzuerkennen. Eines Tages, wenn das erledigt war, so hoffte Yusuf, würden die Völker der Welt friedlich zusammenleben. Und eine junge Frau wie diese, dachte er, während er ihre sanften Rundungen betrachtete, würde ihn vielleicht sogar dafür lieben, dass er ihr die Botschaft von Allah nahegebracht hatte. Und das wäre fast so schön wie der Tod auf dem Schlachtfeld.

Sie kämpften nicht nur aus Rache, das wusste er. Sie kämpften für eine neue Heimat, ein Land, das der atomaren Todesdrohung der Juden nicht ausgeliefert wäre. Sie kämpften für die Zukunft.

Er zwang sich, von diesen Gedanken abzulassen. Falls es Allahs Wille war, dass er eines Tages eine eigene Familie besaß, dann würde es auch irgendwann geschehen.

Die Frage war nur, wie er zurück an die Front kam. Sollte er diese Frau einfach liegen lassen und losgehen, um nach einem Transport zum Schlachtfeld zu fragen? Würden sie ihm einen neuen Kampftrupp zuweisen? Yusuf hatte keine Ahnung.

Er stieg aus dem Bett und tapste zum Fenster. Von dort aus konnte man den großen Park im Zentrum der Stadt überblicken, der inzwischen völlig verwildert war und bis in die angrenzenden Straßen hineinwucherte. Viele der größeren und älteren Bäume waren vor einiger Zeit abgestorben, wahrscheinlich wegen der großen giftigen Stürme, die über der Stadt getobt hatten, als der Rest des Kontinents in Flammen stand. Ihre kahlen Äste ragten wie Geisterhände in die grauen Wolken, die über die Stadt zogen und die höheren Stockwerke der Wolkenkratzer einhüllten. Tausende von Schösslingen sprossen in dem hohen Gras zwischen den Baumstümpfen, und ein dichter Teppich  von Buschwerk kroch über die Mauern, die den Park begrenzten, und schienen sich auf das Hotel zuzubewegen, in dem er sich befand. Das dumpfe Grollen des Krieges war sogar hier, Kilometer weit von der Front entfernt, zu hören.

In seiner Güte und Weisheit hatte der Emir seine Anhänger nicht nur bewaffnet und für den Kampf trainiert, sondern hatte ihnen auf der langen Reise hierher die Kunst des Kriegführens beigebracht. Er hatte ihnen Vorträge über Taktik und die Waffen der Amerikaner und der Banditengangs in dieser Stadt gehalten. Daneben war sogar noch Zeit geblieben, sich mit zivilisierteren Themen zu beschäftigen. Ein Lehrer, der während des Balkankriegs geflüchtet war, hatte ihm erklärt, wie die Gläubigen vor vielen Hundert Jahren hierhergekommen waren und wie sie sich in der Nähe dieses Parks niedergelassen hatten und Gärten und Märkte angelegt und sogar eine Moschee gebaut hatten. Warum hatte Allah es nur zugelassen, dass seine Botschaft an diesem Ort verkümmert war?, fragte sich Yusuf. Warum war so viel Blut deswegen vergossen worden?

Er sah die zerfetzten Überreste menschlicher Behausungen auf der Ostseite des Parks, an der nicht erklärten Grenze zu den Vierteln, die von den Slawen kontrolliert wurden. Sicherlich würden sie schon bald im Feuersturm untergehen. Sie waren sehr wild, regelrechte Barbaren, nach allem, was er gehört hatte. Sie schienen sich an Grausamkeiten zu ergötzen.

Die Amerikaner wiederum töteten einfach nur, indem sie einen Knopf drückten. Nur vor oder nach den Kämpfen dachten sie darüber nach, was es bedeutete, jemanden zu töten. Und wenn sie töteten, dann drückten sie auf den Knopf und bemühten sich, so weit wie möglich von ihren Opfern entfernt zu sein, als wären sie Schicksalsgötter. Als würden sie sich einbilden, sie seien viel zu gut für das Übel, das sie über die Welt brachten.

Er sollte längst wieder dort draußen sein, dachte er, bei seinen Kameraden oder den Janitscharen, die, das musste er zugeben, sich genauso dem Kampf verschrieben hatten wie die Gläubigen. Sie hatten zwar keine ehrwürdigen Gründe, aber dennoch dienten sie Gott.

Er sollte dort draußen sein.

Ein Klopfen an der Tür weckte ihn aus seinen Grübeleien. Er wandte sich um und stellte überrascht, wenn nicht sogar peinlich berührt fest, dass Ahmet Özal selbst dort in der Tür der Hotelsuite stand. Yusuf war nackt und merkte, wie er rot vor Scham wurde. Özal lachte auf.

»Na, hast du dich von deinen Abenteuern erholt?«, fragte der Kommandant der Fedajin und lächelte grimmig. »Diese Amerikanerinnen sind nicht so sittsam wie moslemische Frauen, stimmt’s? Aber man kann sie ganz gut gebrauchen.«

Yusuf grinste zurück, obwohl er völlig verunsichert war. Er ging zum Bett, um sich seine Hose anzuziehen.

»Ja, zieh dich an«, sagte Özal. »Wir müssen einiges besprechen, und dann müssen wir beide zurück in den Kampf. Dafür haben wir später noch Zeit.« Er machte eine Handbewegung und deutete auf den blassen Rücken der jungen Frau im Bett.

Yusuf sah, wie ihre Augenlider zitterten, während sie sich verzweifelt bemühte, schlafend zu erscheinen. Er zog sich so schnell wie möglich an. Seine Kleider, ein schwarzer Kampfanzug, waren neu und ungewohnt, aber sein Kopftuch war gewaschen und wieder zurückgebracht worden. Zwar war es zerrissen und man konnte noch immer einige Blutflecke sehen, aber er war froh, dass er es wiederhatte. Er brauchte einen Moment, bis er seine Stiefel geschnürt hatte, und fürchtete schon, Özal könnte ungeduldig werden, aber immer wenn er aufsah, sah er den Türken nachsichtig lächeln.

»Steck die Hosen in die Stiefel, dann trittst du nicht drauf«, sagte Özal.

Yusuf wurde rot vor Verlegenheit und tat, was ihm gesagt wurde. Dann stopfte er sich das T-Shirt in die Hose, zog die Kampfjacke an und eilte zur Tür, nachdem er der Sklavin einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Kurz fragte er sich noch, ob sie wohl das Zimmer aufräumen musste.

Draußen warteten weitere Männer in der gleichen Uniform, es waren die Fedajin-Leibwächter von Ahmet Özal. Im Flur war es dunkel, von draußen drang kein natürliches Licht herein. Nur einige Lampen an der Decke verströmten diffuses gelbes Licht auf den grünen Teppich. Der Strom dafür kam wahrscheinlich von einem Generator, der irgendwo im Gebäude betrieben wurde. Die gemusterte Tapete und die tiefen Schatten hinter breiten Säulen, zwischen denen man hindurchgehen musste, verbreiteten eine düstere, beinahe schon gespenstische Atmosphäre im Hotelkorridor. Yusuf konnte sich sehr gut vorstellen, an diesem Ort von Geistern der verschwundenen Gäste verfolgt zu werden. Ein verlassener Servicewagen mit Hunderten von kleinen Plastikfläschchen mit Shampoo und Duschgel stand vor einem Zimmer. Die kannte er aus dem Badezimmer seiner eigenen Suite. Neben dem Wagen lag die Uniform einer Servicekraft des Hotels, steif und verkrustet mit den Überresten der verschwundenen Frau. Yusuf verzog angewidert das Gesicht. Als man ihn hier hinaufgeführt hatte, war er so begeistert gewesen, dass er diese Überreste gar nicht bemerkt hatte, und er fragte sich, warum man sie hier im Harem des Emirs nicht beseitigt hatte.

Sogar nach einem ganzen Tag und einer Nacht hier im Hotel war er immer noch versucht, sich in den Handrücken zu kneifen, um herauszufinden, ob das alles vielleicht doch nur ein Traum war. Kaum zu glauben, dass er,  Yusuf Mohammed, hier mit Ahmet Özal, dem Anführer der Fedajin, zusammentraf, wo er doch bis vor kurzem noch geglaubt hatte, dass man ihm sein Versagen im Kampf gegen die Amerikaner niemals verzeihen würde.

Gern hätte er Özal gefragt, wie der Kampf weitergegangen war, aber sein Mund schien wie versiegelt und seine Zunge gelähmt. Der große türkische Krieger hingegen schien absolut zufrieden zu sein, rauchte einen Zigarillo, den er aus der Brusttasche gezogen hatte, und summte eine unbekannte Melodie. Am Ende des Korridors betraten sie die Feuertreppe und stiegen drei Stockwerke nach unten. Der Flur, auf dem sie herauskamen, sah genauso aus wie der andere. Alte, opulent aussehende Teppiche und schwere goldene Vorhänge, die seit langer Zeit nicht mehr gereinigt worden waren. Yusuf merkte sofort, dass dieses Stockwerk anders war. Die Räume hier waren offenbar nicht für Gäste bestimmt. Sie waren sehr groß, und es gab nur wenige davon.

»Hier entlang«, sagte Özal. »Ich fürchte, die Ausrüstung ist recht karg. Die Amerikaner verfolgen mit teuflischer Präzision unsere Bewegungen in der Stadt und schicken sofort ihre Kampfflugzeuge, wenn wir aus der Deckung kommen.«

Er wedelte mit seinem Zigarillo herum, als sie einen großen Saal mit einem Glasdach betraten. Hier gab es keine Tische, nur zahlreiche Stuhlreihen vor einem Podium. Yusuf spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief, als er bemerkte, dass die meisten Stühle noch mit den Überresten der Toten beschmutzt waren. Es mussten Hunderte davon sein, die hier gesessen hatten, als Allah ihre Seelen in die Hölle verbannte.

»Der Emir ist noch nicht lange in diesem Hotel«, sagte Özal, den das nicht weiter zu stören schien. »Aber innerhalb eines Tages werden wir verschwunden sein. Es ist nicht sicher, länger an einem Ort zu bleiben.«

»Und was ist mit den Gefangenen, die wir hier festhalten?«, fragte Yusuf, nachdem er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. Es fiel ihm sehr schwer, nicht auf die dunklen, verunreinigten Kleiderhaufen zu starren, die ordentlich nebeneinander auf den Stühlen lagen. Und ihre Schuhe, dachte er voller Grauen, schau dir bloß die ganzen Schuhe an. Laut sagte er: »Würden sie uns denn bombardieren, wenn sie wüssten, dass sie damit ihre eigenen Leute umbringen?«

Ahmet Özal schien ernsthaft über diese Frage nachzudenken und paffte eine Weile an seinem Zigarillo.

»Schwer zu sagen«, gab er zu. »Ihr Anführer, dieser Kipper, ist kein Freund von knallharten Entscheidungen, aber das sind nun mal die Einzigen, die man in einem Krieg treffen kann. Aber seine Offiziere? Die würden bestimmt angreifen. Oder sie würden ihre Spezialtruppen schicken, um zu versuchen, die Frauen zu retten. Die Amerikaner haben einige Schwächen. Man kann viele von ihnen treffen, wenn man ihnen ein oder zwei eigene Leute als Köder hinhält.«

Yusuf fühlte sich sehr geehrt, dass er an den strategischen Planungen seiner Vorgesetzten teilhaben durfte. Verwundert stellte er fest, dass er vor gar nicht so langer Zeit diese Strategien selbst infrage gestellt hatte, als die brutale amerikanische Kriegsmaschine über ihn gekommen war. Nun hielt er den Mund und war froh darüber, denn nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte er, dass noch eine ganze Reihe anderer Männer anwesend waren, die in einem Stuhlkreis in einer Nische saßen.

Banditen.

 

»Dies ist Yusuf Mohammed, einer meiner Krieger und der einzige Überlebende des amerikanischen Gegenangriffs auf Ellis Island«, erklärte Ahmet Özal mit geradezu besitzergreifendem  Ton. Yusuf zuckte zusammen, als die schwere Hand des riesenhaften Türken mit einem Klatschen auf seiner Schulter landete.

»Vielleicht sehe ich das ja falsch«, sagte einer der Banditen, ein Schwarzer, der aber kein Afrikaner war, soweit Yusuf das beurteilen konnte. »Aber wurde euren Fedajin nicht befohlen, lieber den Tod zu suchen, als sich von den Amerikanern gefangen nehmen zu lassen?«

Er hatte eine sehr dunkle Hautfarbe und einen wirren Schopf schwarzer Dreadlocks und ein Gesicht mit vielen Narben, die aussahen, als wären sie ihm in einer speziellen Zeremonie absichtlich zugefügt worden. Er sprach Englisch. Yusuf bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als er die indirekt formulierte Anklage hörte. Özal antwortete mit einem abfälligen Knurren.

»Die Amerikaner haben ihn ja nicht gefangen. Yusuf hat sich ihnen entzogen, genau wie der Prophet sich seinen Angreifern aus Mekka entzog.«

Yusuf spürte, wie er knallrot wurde, und schämte sich dafür, dass jemand ihn mit dem Propheten verglich. Er wollte etwas sagen, aber Özal hob warnend die Hand. Der Türke fuhr fort.

»Der Emir ist nicht so dumm, das Leben seiner Anhänger zu verschwenden. Er verlangt nicht von ihnen, dass sie ihr Leben sinnlos opfern. Weil er den Angriff auf die Insel überlebt und den Weg zu uns zurückgefunden hat, konnte Yusuf uns mit wichtigen Informationen versorgen, die wir sonst nicht bekommen hätten.«

Ein anderer Anführer der Banditen ergriff das Wort. Jedenfalls ging Yusuf davon aus, dass die hier anwesenden Männer Anführer waren. Dieser hier sprach Arabisch, aber seine Haut war blass. Er sah aus wie ein Europäer, vielleicht kam er aus dem Süden, wo heftige Kämpfe zwischen den Anhängern des Propheten und den Ungläubigen stattfanden. Yusufs Arabischkenntnisse waren lückenhaft,  und er konnte sich nicht flüssig in dieser Sprache unterhalten. Trotzdem verstand er das meiste, was die anderen sagten, wenn er sich konzentrierte.

»Euer Emir opfert das Leben seiner eigenen Leute mit der Großzügigkeit eines alten Juden«, sagte der Mann. »Aber unsere Leute verschwendet er mit der Nachlässigkeit eines betrunkenen Hurenbocks.«

Nach dieser wüsten Beleidigung erwartete Yusuf einen Wutausbruch von Özal, wurde aber enttäuscht. Der Türke grinste nur und verschränkte die Arme, wodurch seine Statur noch beeindruckender wurde.

»Wir müssen alle unseren Blutzoll leisten, Jukic«, sagte er mit drohendem Unterton. »Nur wenige Fedajin, die gegen die Amerikaner gekämpft haben, sind zurückgekommen. Und das auch nur, um ihre Wunden pflegen zu lassen, bevor sie sich wieder ins Kampfgetümmel stürzen, so wie auch Yusuf es tun wird. Habe ich Recht, mein Junge?«

Als Yusuf merkte, dass er in die Unterhaltung einbezogen wurde, nickte er. Es war keine Lüge. Er sehnte sich geradezu danach, wieder an die Front geschickt zu werden. Er musste etwas beweisen, sich selbst, dem Emir und Özal, vor allem aber Gott. Natürlich bedeutete das den Banditen, die hier in einem Halbkreis hockten, nichts. Sie alle schauten ihn misstrauisch an.

»Und aus welchem Grund hast du uns hierhergerufen, Özal?«, fragte Jukic.

Özal zog einen Stuhl heran und bedeutete Yusuf, sich zu setzen.

»Dem Jungen hier ist etwas gelungen, was keiner von uns bisher geschafft hat«, sagte er. »Er hat jene Teile der Stadt durchquert, die von den Serben und den Russen kontrolliert werden, und hat dabei einige sehr wichtige Depots und Baracken registriert. Der Emir hat entschieden, dass ihr, aus Dank für eure geleistete Unterstützung im Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind, an unseren  Erkenntnissen teilhaben sollt. Außerdem beanspruchen wir keinen Anteil an den Gütern, die ihr euch bei den anstehenden Plünderungen aneignet. Die Schatzkammern der Slawen, die genauso unsere Feinde sind wie die Amerikaner, gehören euch.« Özal legte eine deutliche Pause ein. »Wenn die Schlacht geschlagen ist.«

Yusuf merkte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte, als sich die Banditenführer ihm mit bohrenden Blicken zuwandten.

»Dann erzähl mal, mein Junge«, sagte Özal. »Erzähl unseren Kameraden hier, was du meinen Leuten berichtet hast, nachdem du in unser Gebiet zurückgekehrt bist.«

Yusuf musste zweimal schlucken, bevor er in der Lage war, zu sprechen. Seine Kehle war wie ausgedörrt, es fühlte sich schrecklich unangenehm an. Der hellhäutige Bandit namens Jukic warf ihm eine Plastikflasche mit Wasser hin, die neben seinem Stuhl gestanden hatte. Yusuf fing sie ungeschickt auf und bedankte sich. Nach einigen kleinen Schlucken, als er endlich das Gefühl hatte, ohne Husten oder Keuchen sprechen zu können, wiederholte er die Geschichte, die er Özals Leuten erzählt hatte, nachdem sie ihn beim Durchqueren des Parks gegenüber des Hotels abgefangen hatten.

»Den Amerikanern bin ich durch einen Sprung ins Wasser entkommen, als ihr Bombardement am schlimmsten war«, erklärte er und bemühte sich, dem Drang zu widerstehen, seine Geschichte mit falschem Heldentum glorreich auszuschmücken. »Ich hatte Angst. Es tut mir leid …«

Yusuf warf Özal einen nervösen Blick zu, aber der Riese zuckte nur mit den Schultern und machte mit seinem Zigarillo eine Geste, dass er fortfahren solle.

»Im Kampf gibt es keine Männer ohne Angst«, sagte Ahmet Özal. »Nur Dummköpfe und Engel gehen ohne Angst in den Krieg, und niemand in diesem Raum gehört zu ihnen.«

Zwei der Banditen verzogen das Gesicht, Jukic und der Dunkelhäutige mit den Dreadlocks und den Narben im Gesicht. Der dritte Mann, der zu den Piraten gehörte, zeigte überhaupt keine Regung. Er starrte Yusuf an, wie ein Falke eine Maus ansieht.

»Ich bin eine ganze Weile abgetrieben worden«, erzählte Yusuf. Beim Reden verlor er allmählich seine Nervosität. Die Männer schienen sich für seine Geschichte zu interessieren. Er nahm einen weiteren Schluck Wasser aus der Flasche, die Jukic ihm zugeworfen hatte.

Immer wieder musste er zu den Überresten der Verschwundenen schauen und fragte sich dabei, ob ihnen wohl bewusst gewesen war, dass sie starben. Hatte Gott sie alle auf einen Schlag ausgelöscht, oder hat er einen nach dem anderen getötet, so dass sie mitbekamen, was für ein schlimmes Schicksal sie ereilte? Das war die bevorzugte Taktik von Captain Kono gewesen. Sofort bereute er, dass er sich diese Gedanken erlaubt hatte. Es war sicherlich blasphemisch, Allah mit einem Tier wie Kono zu vergleichen. Yusuf spürte seinen Herzschlag unangenehm heftig im Brustkorb, und er merkte, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Özal schien seinen Zustand zu bemerken und nickte verständnisvoll. »Sprich weiter, mein Junge.«

»Die Straßen dort waren alle überflutet«, sagte Yusuf. »Es sah aus, als wäre der Fluss über das Ufer getreten und würde auch nicht mehr zurückweichen. Ich hatte keine Waffe und wusste auch nicht, wo ich war, aber ich wusste, dass sich das Lager des Emirs in der Nähe des großen Parks in der Mitte befand.«

»Wie konntest du denn durch die Straßen laufen, wenn sie überflutet waren?«, fragte Jukic.

»Manchmal musste ich schwimmen, manchmal hielt ich mich an etwas fest, das vorbeitrieb. Aber da waren sehr viele Autos und andere Fahrzeuge, die die Straßen  blockierten, viele waren unter der Wasseroberfläche. Sehr oft habe ich mir an den Beinen wehgetan.«

»Hast du dort irgendwelche Männer gesehen?«, fragte der Anführer der Piraten. »Russen oder Serben?«

Yusuf schüttelte heftig den Kopf.

»Dort nicht, nein. Dort war keine Menschenseele zu sehen. Es ist viel zu gefährlich da. Ein- oder zweimal wurde ich angegriffen, meine Beine wurden von irgendwas unter dem Wasser festgehalten, das ich nicht sehen konnte. Ich war froh, dass es nicht geregnet hat und das Wasser nicht zu schnell floss oder anstieg, denn dann wäre ich bestimmt ertrunken. Ich kam nur sehr langsam voran, manchmal musste ich von einem Gebäude zum nächsten schwimmen, durch Fenster hindurch zum Beispiel, oder ich habe mich von einem Versteck zum nächsten bewegt, damit man mich nicht entdeckt. Mitunter kam ich schneller voran, wenn ich über verkeilte Wracks von Lastwagen oder über herumliegende Container kletterte. Da waren sehr viele Schiffscontainer, manche schwammen sogar herum. Von einem wurde ich beinahe zerquetscht, als ich über eine Kreuzung schwimmen wollte.«

Alle Männer nickten, keiner unterbrach ihn.

»Sprich weiter«, forderte Özal ihn auf. »Erzähl ihnen, wie du den ersten Slawen getroffen hast.«

Yusuf atmete langsam aus. Die Erinnerung belastete ihn immer noch.

»Ich schwamm zwischen zwei Häuserreihen hindurch und bekam wieder festen Boden unter die Füße. Es war nicht irgendein Hindernis, sondern tatsächlich die Straße.«

»Du bist da einfach so lang geschwommen?«, sagte Jukic ungläubig.

»Ich hab mich an einer Plastikflasche festgehalten, an einer sehr großen Plastikflasche, sie war groß und leer.«

Der Europäer schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein.

»Ich war müde. Mir kam es vor, als wäre ich schon stundenlang so geschwommen. Dann sah ich ein Parkhaus, so eins, in dem die Ungläubigen ihre Autos übereinanderstapeln. Das Wasser reichte nur bis auf halbe Höhe des Büros. Darauf bin ich zugeschwommen. Ich wollte in den zweiten Stock steigen, um mich dort im Trocknen auszuruhen. Manchmal findet man an solchen Orten in alten Automaten etwas zu essen. Manches davon ist noch genießbar, wenn man aufpasst.«

»Jedenfalls dann, wenn die Hunde und die Ratten es sich nicht geholt haben«, warf jemand ein.

»Es war schon spät, abends, aber noch nicht nachts, vielleicht eine Stunde vor Sonnenuntergang. Ich war sehr müde, und vermutlich hat mich das gerettet. Ich planschte nicht herum und machte keine Geräusche. Durch das große Tor schwamm ich auf das Treppenhaus zu. Als ich dort ankam, zog ich mich aus dem Wasser und legte mich erschöpft auf die Stufen. Nach ein paar Minuten hörte ich von oben ein Geräusch, das wie Schnarchen klang. Zuerst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich konnte ja nicht einfach wieder wegschwimmen, dann würden sie mich vielleicht bemerken. Im Gegensatz zu mir waren diese Leute bestimmt bewaffnet. Also dachte ich kurz nach und entschloss mich dann, so leise wie möglich hinaufzuschleichen. Früher habe ich das sehr oft gemacht, als ich noch bei Captain Kono war. Er hat uns oft losgeschickt, damit wir uns an ein Dorf anschleichen, während die Menschen noch schliefen. Ich habe einfach das gemacht, was ich schon oft getan habe, ich bewegte mich so leise wie eine Schlange auf einem Vogelei.

Ich entdeckte den Mann im ersten Raum, nachdem ich oben angekommen war. Es war ein einzelner Mann mit einem Gewehr, das er gegen das Fenster gelehnt hatte. Vielleicht hatte er nach Leuten wie mir Ausschau gehalten, die vom Fluss hergeschwommen kamen. Solche Wachen  findet man in vielen Straßen in der Nähe des Wassers.«

Özal und Jukic nickten zustimmend. Die anderen schwiegen und bewegten sich nicht. Sie blickten jetzt nicht mehr so skeptisch drein.

»Eine Weile stand ich hinter ihm und horchte, ob noch andere in der Nähe waren, aber er war allein. In diesem Raum war auch ein Schreibtisch mit Zetteln, die auf einen dünnen Metallspieß gespickt waren. Das war die einzige Waffe, die ich ohne längeres Suchen finden konnte. Der Mann mit dem Gewehr lag in seinem Stuhl, hatte den Kopf nach hinten gelegt, das Gesicht zur Decke gerichtet. Ich nahm den Metallspieß und machte die Zettel ab, so leise ich konnte. Dann tötete ich ihn damit. Ich stach ihm in den Hals. Es schien ewig zu dauern, bis er endlich tot war, und es spritzte sehr viel Blut, aber ich presste eine Hand auf seinen Mund. Er konnte sich nicht richtig festhalten, verlor das Gleichgewicht und hatte keine Möglichkeit, gegen mich anzukämpfen.«

Er schaute zu Özal, um herauszufinden, ob er alles richtig machte. Der Türke nickte ihm aufmunternd zu.

»Danach war ich vorsichtiger«, fuhr er fort. »Ich verließ das Gebäude und schwamm zu einem auf der anderen Seite, dort waren einige Türen offen. Es war ein älteres Haus mit Büros. Darin waren viele Ungläubige gewesen, als es sie erwischt hat. Seitdem war aber anscheinend niemand mehr dort gewesen. Ich blieb da, bis es Nacht wurde. Ungefähr eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit kamen einige Männer, um ihren Freund zu suchen. Sie schlugen Alarm, ließen aber niemanden zurück, als sie wieder weggingen. Ich folgte ihnen ungefähr zehn Minuten später.

Die nächsten zwei Tage bewegte ich mich sehr vorsichtig, immer nur nachts, und hielt mich von den Straßen fern, weil man mich dort am leichtesten entdecken konnte.  Es war sehr schwierig, aber als ich noch mit dem ungläubigen Kono kämpfte, musste ich sehr oft vor dem eigentlichen Angriff Städte oder Dörfer auskundschaften.«

Der Schwarze mit den Dreadlocks und den Narben lehnte sich zurück. »Kannst du uns denn sagen, wo die Depots und Hauptlager der Slawen sind?«

Yusuf nickte und wandte sich an seinen Kommandanten.

»Scheich Özals Männer haben uns genau instruiert, wie man Pläne von einer Stadt zeichnet, bevor wir aus Marokko weggingen.«

Özal nickte zustimmend.

»Wir hatten viele Karten von der Insel, mit denen wir üben konnten«, sagte Yusuf. »Bestimmte Teile der Stadt mussten wir immer wieder neu zeichnen. Wir haben geübt, wie man Straßenzüge und bestimmte Bezirke zeichnet, in denen wir kämpfen würden. Wir haben geübt, wie man Karten für andere Kampfgruppen zeichnet, um sie während des Kampfes zu dirigieren. Wir haben zwar nicht die Technologie der Amerikaner, ihre Spionageflugzeuge, die ohne Pilot fliegen, oder ihre Hubschrauber und Satelliten. Aber wir wussten uns zu helfen, weil Ahmet Özal uns vorher gut ausgebildet hat.«

Er verbeugte sich vor seinem Kommandanten. Der riesenhafte Türke lächelte nachsichtig.

»Du hast viel gelernt, mein Junge. Ich wünschte nur, alle meine Schüler wären so gelehrsam wie du.« Er zog eine Reihe von Zetteln aus der Brusttasche seines Hemds, faltete sie auseinander und reichte jedem der Banditenführer einen davon.

»Yusuf Mohammed hat sehr darauf geachtet, dass niemand ihn bemerkt, als er den Weg zu uns zurück suchte«, sagte Özal. »Als er das Gebiet der Slawen durchquerte und ihm klarwurde, was er dort sah, begann er Karten zu zeichnen, so wie er es gelernt hatte. Dies hier sind Kopien  seiner Zeichnungen, die meine Leute von seinen Skizzen gemacht haben. Darauf sind mindestens vier Lagerhäuser zu sehen, drei von den Russen, eins von den Serben. Es sind Verteilungsstellen für ihre Operationen hier in Manhattan, und sie sind sehr gut gefüllt. Sie gehören euch … wenn wir die Amerikaner aus der Stadt vertrieben haben. Wenn das erledigt ist, das verspricht der Emir, helfen wir euch, diese Schätze zu bergen. Aber wir werden nichts davon für uns behalten.«

Die Piratenführer tauchten Blicke aus. Der Afrikaner ergriff für alle das Wort.

»Aber das bedeutet, dass wir auch Krieg gegen die Slawen führen müssen.«

Özal streckte die Hände aus mit den Handflächen nach oben.

»Ja, das stimmt«, sagte er. »Aber wenn wir erst mal die Amerikaner verjagt haben, werden wir ein leichtes Spiel mit den Slawen haben. Sie werden vielleicht gar keinen Widerstand leisten. Das werden wir dann sehen. Aber was immer auch geschieht, es gilt das Versprechen des Emirs, dass ihr als Belohnung für den Sieg über die Amerikaner diesen Teil der Stadt und die gesamte Beute erhalten werdet, die ihr dann gerecht aufteilen sollt. Was meint ihr dazu? Seid ihr mutig genug, um in diesen Kampf zu ziehen?«

Yusuf Mohammed stand regungslos da. Als er seinen Weg vom Fluss zurück in das Camp des Emirs gesucht hatte, war ihm klargeworden, dass alle Informationen, die er sammeln konnte, ihm nutzen würden, wenn er um eine zweite Chance bat. Nun stand er hier in diesem Raum, umgeben von den Geistern von Hunderten von Amerikanern, in einer Stadt, in der Millionen von ihnen verschwunden waren, und wunderte sich, wie groß Allahs Gnade sein konnte.

Er war darauf gefasst gewesen, dass Schmach und Schande über ihn kommen würden. Und nun stellte sich heraus,  dass er ein Teil des göttlichen Plans war. Es war ihm vorherbestimmt gewesen, dass er den Angriff der Amerikaner überstand. Er sollte in diesen Teil der Stadt gespült werden, wo die Slawen die Macht hatten, die sich geweigert hatten, sich dem heiligen Krieg gegen die Amerikaner anzuschließen. Gott hatte ihm den Weg gewiesen und ihn hier in diesen Saal geführt, wo er dazu auserkoren war, eine Allianz zwischen diesen Männern zu schmieden, die für die Durchführung des Plans des Emirs wichtig war.

Nun hoffte er nur noch darauf, wieder ein Gewehr in die Hand zu bekommen und zurück an die Front gehen zu dürfen.
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Kansas City, Missouri

Präsident James Kipper spürte, wie ein Gefühl von Stolz ihn ergriff, als er den Generator Nummer 5 des Kraftwerks von Kansas City anschaute, aus dessen rot-weiß gestreiftem Schornstein blütenweiß gefilterter Rauch in den blauen Himmel stieg. Er stand auf dem Parkplatz vor der Anlage in Hawthorne am Ufer des Missouri River, am Rand der noch immer verwüsteten Randbezirke der Stadt. Für einen Moment erlaubte er es sich, den Ärger mit dem verrückten Blackstone und das Schreckensszenario von New York zu vergessen, genauso wie die Schwierigkeiten des politischen Alltags und die Streitereien mit seiner Frau. Für einen kurzen Moment stand er da neben seinem alten Freund Barney Tench, horchte auf das Summen der Überlandleitungen und das aufgeregte Plappern seiner Begleiter und spürte eine Freude in sich aufsteigen, wie er sie kaum mehr empfunden hatte, seit die zerstörerische Energiewelle über das Land gekommen war.

Sie hatten es geschafft.

Die einfache Freude, etwas schaffen zu können, war immer der wesentliche Antrieb in seinem Leben gewesen. Schon als Kind hatte er gebaut. Nicht nur mit Bauklötzen und Legosteinen, sondern auch riesige Bauwerke aus Schlamm und Sand im Garten, Staudämme und Bauernhöfe, aber auch Fabriken aus Schuhkartons oder Baumhäuser und Geheimverstecke. Auch als Kind war er immer einen Schritt weiter gegangen, angetrieben von einem tief  empfundenen Bedürfnis, loszugehen und die Welt nach seinen Vorstellungen zu gestalten. Sehr zum Leidwesen seiner Mutter, dachte er jetzt liebevoll. Ihre Blumenbeete hatten sehr unter ihm gelitten.

»Tja, Chef«, sagte Barney Tench und deutete auf den hohen Schornstein von Hawthorne 5. »Was meinst du?«

»Beeindruckend«, antwortete Kipper. »Du weißt ja, wie glücklich mich der Anblick eines gut funktionierenden Kraftwerks macht, Barney. Wie sieht’s denn mit den Daten aus?«

Barney deutete mit seinem Donut, den er sich vom Büffet mitgenommen hatte, auf das graubraune Bauwerk des Hauptgenerators. »Wenn Nummer 5 voll im Einsatz ist, dann schaffen wir locker vierhundert Megawatt. Das reicht erst mal aus.«

»Super. Das ist mehr als genug«, stimmte Kipper zu. »Und wie sieht es mit den Gasturbinen aus?«

Tench schaute in seine Unterlagen. »Äh … soweit ich das verstehe, war diese Anlage dafür gedacht gewesen, im Sommer, wenn die Leute ihre Klimaanlagen anmachen, zusätzlichen Strom zu liefern … also früher, als das üblich war. Die sind aber noch ziemlich gut in Schuss und könnten im Bedarfsfall als Reserve dienen. Wir probieren da noch herum. Das Kohlekraftwerk haben wir schneller in den Griff bekommen, weil wir eine ähnliche Anlage in Seattle haben.«

»Die ist relativ neu, oder?«, fragte Kipper.

»Ja, schon, aber ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass dieses Kraftwerk in der Vergangenheit viele Probleme gemacht hat. In den neunziger Jahren hat ein Brand die Leitungen zerstört, und der ursprüngliche Generator Nummer 5 ist einer Explosion zum Opfer gefallen.«

Kipper nickte. »Das erklärt, warum die Anlage so neu aussieht. Und was ist mit den Generatoren eins bis vier? Können wir die auch wieder anschmeißen?«

Tench schüttelte den Kopf. »Nee, die brauchen wir auch gar nicht. Abgesehen davon sind die schon Jahre vor dem Effekt stillgelegt worden. Was ich jetzt brauche, das sind Leitungsmonteure, um das Netz zu reparieren.«

»Ich dachte, wir hätten ein Trainingsprogramm laufen?«

Tench nickte. »Haben wir auch. Eine ganze Schule ist dafür ausgerüstet worden. Dort wurden Kurse abgehalten, als die Energiewelle kam. Wir konnten praktisch das ganze Programm übernehmen und neu starten, um unsere Fachleute auszubilden. Das Problem ist nur, dass die erst in einem Jahr einsatzbereit sind. Bis es so weit ist, können wir nichts tun. Es sei denn, wir bekommen personelle Unterstützung aus Seattle.«

»Das dürfte schwierig werden«, sagte Kipper. »Die wollen ja lieber jetzt schon ihre Experten zurückhaben. Dort gibt es auch eine Menge Instandsetzungsarbeiten zu erledigen, und es sind nicht genug Leute vorhanden.«

Ein Zug näherte sich mit metallischem Knirschen und Quietschen. Er rumpelte über die Gleise, am wiederhergestellten Kontrollpunkt vorbei und zog zahlreiche mit Kohle gefüllte Waggons hinter sich her. In den Vereinigten Staaten war die Kohle noch immer der wichtigste Energielieferant, und Kipper hatte schon sehr früh in seiner Regierungszeit ein Gesetz im Kongress durchgepeitscht, dass geeigneten Personen die Einwanderung erleichtert wurde, wenn sie sich als Arbeiter in den Minen von Wyoming verpflichteten. Er sah zu, wie die drei großen ATS-Diesellokomotiven ganz langsam die lange Reihe von Trichterwagen in das Kraftwerk zogen, und erinnerte sich noch voller Unbehagen an die zähen Verhandlungen, als Jed Culver die Grünen mit rabiaten Methoden dazu zwingen musste, diesem Gesetz zuzustimmen. Sie hatten nichts gegen das Einwanderungsprogramm gehabt, aber sie hatten gefordert, dass die Immigranten mithelfen sollten, das Land wieder in einen Zustand zu versetzen, in dem es gewesen  war, bevor der Mensch in die Natur eingriff. An Kraftwerken oder ähnlichen Errungenschaften des 20. Jahrhunderts waren sie nicht interessiert.

Kipper schüttelte den Kopf. Er liebte die Wildnis mehr als jeder andere. Das Erste, was er tun würde, wenn er dieses lästige Amt nicht mehr ausüben musste, wäre eine Wanderung durch die Berge, ganze allein, eine Woche lang. Natürlich nur, wenn Barbara dem zustimmte. Aber so wie die Grünen es darstellten, fügte er mit der Aktivierung eines Kraftwerks der Umwelt mehr Schaden zu als alle Feuerstürme aus der Zeit der Energiewelle.

Er seufzte. Kapierten die denn nicht, was für ein wundervolles Ding so ein Kraftwerk darstellte? Und wie es die Lebensverhältnisse der Menschen hier draußen in der Pampa verbesserte? Wie wichtig Kansas City war, wenn es darum ging, das Land zu stabilisieren und den Osten in den Griff zu bekommen? Aber natürlich bewirkten diese Gedanken über den Osten nur, dass er wieder an New York denken musste, und damit verdarb er sich nur seine gute Laune. Diese verdammten Hippies in Seattle waren wirklich eine Plage.

Barney redete weiter munter drauflos und pries die logistischen Errungenschaften seines kleinen Imperiums. »Die Instandhaltungsabteilung unten an der Front Street ist ziemlich gut ausgerüstet, und die Verwaltung hat alles bestens im Griff. Das einzige Problem sind die Eigenheiten des Generators Nummer 5. Wenn wir damit durch sind, können wir uns das Iatan-Kraftwerk in Weston vorknöpfen.«

Kipper fasste ihn freundlich am Arm und zog seinen Rekonstruktionsexperten mit sich zum Büffet. Die Entourage des Präsidenten bestand, wenn man die Leute vom Secret Service mitrechnete, aus fünfzig Personen. Und alle liefen sie ständig hinter ihm her wie eine Hammelherde.

Zur Abwechslung war das schwer gepanzerte Fahrzeug des Secret Service heute mal nicht dabei, und seine Leibwächter trugen netterweise Jeans und Baumwollhemden.  Nur die dunklen Sonnenbrillen und die Ohrhörer wiesen auf ihre Funktion hin. Abgesehen von den schwarzen Chevrolet Suburban-Geländewagen und einem halben Dutzend Lieferwagen der Behörde für Wiederaufbau, stand der Parkplatz voll mit Lastern und Transportern der Firma Cesky Enterprises, dem aufsteigenden Stern am Himmel der amerikanischen Wirtschaft. Das Catering wurde von Einwanderern aus Pakistan und von den Philippinen besorgt, die unter anderem etwas anboten, was wohl das berühmte Kansas City Barbecue darstellen sollte. Kipper nahm sich eine Portion Rippchen und entschied, dass sie vielleicht heute Morgen in der Stadt gegrillt worden waren, aber ganz bestimmt kein typisches KC-Barbecue waren, so wie er es kannte. Das Fleisch war mit Curry gewürzt. Die dunkelhäutige junge Frau mit den leuchtenden Augen, die mit einer Zange hantierte, lächelte ihn mit blendend weißen Zähnen an.

»Das Barbecue ist heute besonders gut gewürzt, Mr. President.«

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Kipper. »Aber ich hab noch nicht mal meinen Frühstücks-Donut gegessen. Wissen Sie vielleicht, ob Mr. Tench noch welche übrig gelassen hat?«

Sie deutete zum Ende des Büffettischs. Dort stand Jed Culver und nahm sich gerade einen Stapel Schmalzgebäck und Muffins. Als Barney Tench sich näherte, schüttelte er ablehnend den Kopf.

»Ich fürchte, meine Frau hat mit ihm gesprochen«, flüsterte Tench der Serviererin zu.

»Und das ist auch gut so«, sagte Kipper und klopfte seinem Freund auf die Wampe. »Kannst du mir dann bitte mal sagen, wie viele Stunden pro Tag die Stadt mit Strom versorgt wird?«

Barney biss mit schuldbewusstem Gesicht ein Stück von seinem Donut ab und spülte den Bissen mit einem  Schluck kostbarem Kaffee hinunter. Die Donuts, das hatte Kipper herausgefunden, kamen von einem ortsansässigen Unternehmen, dessen Inhaber außer Landes gewesen war, als die Energiewelle kam. Woher der Kaffee stammte, wusste er nicht, aber da er sehr selten war, hatte er sich vorgenommen, nur eine Tasse zu trinken, damit für die Arbeiter, die später die Reste des Büffets bekommen sollten, noch etwas übrig blieb. Barney wischte sich die Marmelade aus dem Gesicht und sprach weiter.

»Im Augenblick schaffen wir achtzehn Stunden pro Tag. Es wird mehr werden, wenn die Züge regelmäßiger eintreffen. Manchmal klappt das nicht, weil das Personal der Eisenbahn aus Indien kommt, und die haben so ihre Eigenarten. Sie sind effizient und arbeiten hart, aber … na ja …«

»Sie haben halt so ihre Eigenarten«, beendete Kipper den Satz. »Ich weiß. Man nimmt eben, was man kriegen kann. Und die Inder sind wirklich ein Gottesgeschenk.«

»Wohl wahr«, stimmte Tench zu. »Es gibt da nur ein Problem, Chef. Ein großes.«

Kipper hielt inne und merkte schon, wie seine gute Laune ihn verließ.

»Seit drei Wochen haben sie keinen Lohn mehr bekommen. Einige, das habe ich herausgefunden, wurden schon seit vier Monaten nicht mehr bezahlt. Natürlich sind viele von denen Flüchtlinge, die froh sind, dass sie ihr warmes Essen bekommen und ein Dach über dem Kopf haben, aber lange geht das nicht mehr gut.«

Kipper seufzte. Geld. Wenn man Geld verdienen wollte, musste man zuerst welches ausgeben. Und um es ausgeben zu können, musste man es erst mal haben oder leihen. Er war der Erste, der zugab, dass er für finanzielle Dinge keine besondere Begabung hatte, aber man musste keinen Nobelpreis in Wirtschaftswissenschaften haben, um zu kapieren, dass die Weltwirtschaft am Boden lag.  Die Finanzmärkte und das Bankensystem waren zusammengebrochen, und die Folgen waren überall zu spüren, auch hier auf diesem Parkplatz.

Die Vereinigten Staaten waren pleite. Sie lebten von der Substanz und der Infrastruktur, beuteten ihre leergefegten Städte aus, aber sie konnten ihre Schulden nicht bezahlen. Seit drei Jahren weigerten sie sich, dies zu tun, was in absolutem Gegensatz zu den Ratschlägen stand, die Alexander Hamilton den Pilgervätern gegeben hatte. Es war ein Akt des Verrats gegenüber den Kreditgebern und hätte durchaus zu einem bewaffneten Konflikt führen können, wenn China nicht im Bürgerkrieg versunken wäre. Kippers gute Laune war nun endgültig dahin, und er wollte retten, was noch zu retten war, indem er sich wieder dem prachtvollen Kraftwerk zuwandte. Er versuchte sich einzureden, dass alles nur eine Frage von harter Arbeit und Erfindungsreichtum war, und dass die Männer und Frauen, die diese Stadt wiederbelebt hatten, den Beweis dafür geliefert hatten. Dies war nicht das erste Mal, dass Amerika am Boden lag. Die Nation war praktisch bankrott auf die Welt gekommen und hatte sich in zwei Jahrhunderten an die Spitze der Staaten hochgearbeitet. Wenn sie es richtig anpackten, dann würden sie sich auch aus dieser Katastrophe herauslavieren.

Sie mussten es schaffen.

»Barney …« Kipper legte eine Hand auf die muskulöse Schulter seines Freundes und schaute ihn an. »Deine Leute werden ihr Geld bekommen. Das verspreche ich dir.«

Nur leider hatte er keine Ahnung, wie er das schaffen sollte.

 

Eine Stunde später überquerte der Konvoi der schwarzen Suburban-Chevys des Secret Service die Chouteau-Brücke über den Missouri River. Zur Linken sah Kipper einen Flussbagger, der vor Harrah’s Casino am Ufer festgemacht  war. Bauarbeiter waren mit der Instandsetzung des Muddy Mo-Tunnels beschäftigt. Über die Eisenbahnlinie nördlich des Casino-Komplexes rumpelten Züge. Sie transportierten demontierte Güter, Nahrungsmittel und Rinder zu einer zentralen Verarbeitungsstelle am Flussufer auf der östlichen Seite der Stadt, wo es große Lagerhäuser und kleinere Fabriken gab. Dort wurden sie gelagert und weiterverarbeitet. Ein behelfsmäßiger Bahnhof für Passagiere war am Casino eingerichtet worden, zusätzlich zur Union Station auf der anderen Seite des Flusses. Neue Arbeitskräfte, viele davon waren Angehörige des Programms zur Wiederbesiedlung, brachten ihre Familien hierher, um ganz von vorn anzufangen.

Auf der rechten Seite kamen sie an einem Gebäudekomplex mit einer BP-Tankstelle vorbei, der von Erdwällen umgeben war, auf denen Sandsäcke thronten. Armeefahrzeuge rollten hinaus und fuhren Richtung Southern Rail Yard.

»Lokale Einheiten der Miliz«, sagte Culver und deutete auf das kleine Fort.

»Die gibt’s doch eigentlich gar nicht mehr«, sagte Kipper. »Was machen die denn noch hier?«

»Sichern die Eisenbahnlinie, nehme ich an«, antwortete Culver. »Sie patrouillieren bis Fort Leavenworth. Dort übernimmt dann eine Armeeeinheit ihre Aufgabe.«

»Dort kommen wir auch noch hin«, sagte Kipper.

»Tatsächlich?« Culver öffnete seinen Aktenkoffer und zog einen Stapel Dokumente heraus. »Wenn wir Ceskys Leute in Hawthorne bezahlen, werden die Arbeiter an anderen Orten das Gleiche verlangen. Unser Budget beläuft sich zurzeit auf null, Mr. President. Wir können uns kein Geld leihen, wenn niemand bereit ist, uns einen Betrag in der benötigten Höhe zur Verfügung zu stellen. Wir können es auch nicht einfach drucken. Die Wirtschaft ist auf dem absolut beschissenen Nullpunkt, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich habe versprochen, dass sie bezahlt werden«, sagte Kipper. »Also müssen wir es irgendwie hinkriegen. Und zwar nicht nur hier, sondern überall. Dieser Mistkerl dort unten in Fort Hood scheint ja kein Problem zu haben, Geld aufzutreiben und auszugeben. Er benutzt sogar unsere Währung, dieser Schweinehund. Und er bekommt Kredite! Diese gottverdammten Saudis haben ihm erst letzte Woche einen ganzen Batzen hingeworfen.«

Jed Culver schaute von seinen Papieren auf.

»Er verkauft Staatsanleihen. Erinnern Sie sich noch, dass wir davon sprachen, dass er es übertreibt? Das ist nur ein Beispiel dafür.«

»Das sind unsere Staatsanleihen, Jed.«

»Wenn man sie hat, kann man sie auch verkaufen, Sir. Und wir haben keine Möglichkeiten, uns als rechtmäßige Besitzer ins Spiel zu bringen. Aber um nochmal auf Barney Tenchs Problem zurückzukommen: Sie wissen ja, dass es eine starke Opposition gegen den Wiederaufbau von Kohlekraftwerken gibt. Die Grünen haben sich mit den Demokraten aus dem Nordwesten verbündet. Gemeinsam werden sie den Geldfluss nach Hawthorne noch monatelang blockieren.«

»Können wir diese Blockade nicht irgendwie umgehen?«

Culver nickte. »Sicher. Sandra Harvey möchte, dass wir einen ihrer Borg-Drohnen zum Energieminister machen. Die Grünen wollen außerdem mehr von ihren Leuten im Umweltministerium. Und sie wollen, dass das Ministerium wieder seine vollen Befugnisse erhält. Wenn Sie ihnen das zugestehen, werden Sie das Geld bekommen. Aber dann wird das neue Umweltministerium beziehungsweise der neue durchgeknallte Energieminister das schöne neue Kraftwerk dichtmachen und darauf bestehen, dass stattdessen Tausende Solarzellen installiert werden. Es würde ja bloß achtzehn Jahre dauern, bis die gesamte verlorene Wattzahl wieder reingeholt werden kann. Und kostet auch  bloß ein paar Milliarden Dollar. Aber sie wollen ja sowieso einen von unseren Flugzeugträgern verscherbeln, vielleicht kriegen sie damit ja genug Geld rein.«

Culver verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.

Kipper spürte, wie sich ein Anfall von übelsten Kopfschmerzen ankündigte, der von den dunklen Flecken in seinem Kopf nur verstärkt wurde. Er musste Krieg führen, einen Krieg gegen Menschen, die sich dieses Land einverleiben wollten, während er sich verzweifelt bemühte, es wiederaufzubauen und ihm neues Leben einzuhauchen.

Sandra Harveys Grüne Partei und ihre Verbündeten auf dem linken Flügel der Demokraten, bei denen er früher mal Mitglied gewesen war, sollten sich eigentlich auf seine Seite schlagen. Einige dieser Leute hatten sich an dem Aufstand beteiligt, der dazu geführt hatte, dass Blackstone aus Seattle vertrieben wurde, und zwar ohne dass jemand einen Schuss abfeuern musste. Aber nun standen sie allen Anstrengungen im Wege, die dazu dienen sollten, die menschenleeren Vereinigten Staaten wiederzubesiedeln. Nicht wenige von ihnen waren der Meinung, man sollte weite Flächen des Landes verwildern lassen.

Für immer wild, für immer frei, lautete ihr Motto.

Die fanatischen Rechten bei den Republikanern wiederum wollten alle Jugendlichen ab sechzehn Jahren zur Armee einziehen, das Schulgebet wieder zur Pflicht erklären, alle Einwanderer ausweisen, die Grenzen schließen und Kriege gegen ein halbes Dutzend ausländischer Mächte führen. Außerdem sollte ein Abkommen mit Blackstone getroffen werden, um diesen Mistkerl ins westliche Weiße Haus einziehen zu lassen, bevor Kipper und seine Frau Zeit hatten, ihre Koffer zu packen.

Und da wunderte Culver sich darüber, dass er zögerte, sich für eine zweite Amtszeit ab 2009 zu bewerben.

Der Konvoi durchquerte die Unterführung des Highway 210 und fuhr dann die Steigung Richtung Nordstadt hoch.  Als sie sich nach Westen wandten, konnten sie die Massen von Menschen sehen, die aus den Amtrak-Zügen strömten. Die Gesichter wandten sich den schwarzen Autos zu, viele von ihnen waren dunkelhäutig, manche waren bandagiert oder hatten Narben. Kipper erwartete, dass Culver etwas sagen würde, ihn darauf hinweisen, wie viele Menschen sie aus dem radioaktiv verseuchten Indien aufgenommen hatten. Gnädigerweise hielt der Stabschef diesmal seinen Mund und erlaubte Kipper, sich in seine eigenen Gedanken zurückzuziehen. Ein Teil des Präsidentendaseins wurde bestimmt durch das Blättern in den Geschichtsbüchern, um herauszufinden, wie die dreiundvierzig Männer vor ihm sich geschlagen hatten. Welche Fehler sie gemacht hatten. Und welche Erfolge sie verbuchen konnten.

Während er zuschaute, wie immer neue Passagiere aus den Waggons stiegen und ins grelle Tageslicht blinzelten, tauchten weitere Fragen in Kippers Kopf auf. Wie sollte man mit all diesen Einwanderern umgehen, die aus einer völlig anderen Kultur stammten? Wie konnte man ihnen Arbeit verschaffen, ohne die einheimische Bevölkerung zu benachteiligen? Wie sollte man sie bezahlen? Welche Entscheidungen waren fair und gerecht und nicht nur nützlich oder unnütz, und wie im Fall von Blackstone sogar schädlich und menschenverachtend?

Wir brauchen diese Menschen, sagte er sich. Wir brauchen sie, damit sie in Amerika investieren, in unser Amerika, sonst ist es aus.
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Berlin

»Das hier solltest du besser anziehen«, schlug Mirsaad vor und hielt ihr ein blau und golden gemustertes Kopftuch hin, während sie durch die Tiefgarage liefen, die sich unter seiner Wohnung befand. »Keine vernünftige Frau würde sich heutzutage ohne Kopftuch durch Neukölln bewegen.«

»Was denn, nicht einmal Angela Merkel?«, scherzte Caitlin.

»Es wäre sehr ungewöhnlich, wenn sie überhaupt hierherkäme«, sagte er. »Das würde einen Aufstand provozieren.«

Caitlin legte sich das Kopftuch um und dachte dabei, dass es in Verbindung mit einer Sonnenbrille eine gute Tarnung abgab, falls Baumer jemanden angewiesen hatte, nach ihr Ausschau zu halten. Außerdem hatte Mirsaad absolut Recht. Sich ohne eine Kopfbedeckung in eine Schariagegend zu begeben war eine Provokation, das musste wirklich nicht sein.

»Wir sollten meinen Wagen nehmen«, schlug er vor, als er den schwarzen BMW mit unverhohlenem Neid betrachtete.

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Caitlin. »Wir müssen nicht unbedingt Aufmerksamkeit erregen.«

Sie hatte bereits alles, was sie brauchte, aus ihrem Wagen geholt und sich vor einer Stunde im Hotel am Flughafen Tempelhof umgezogen. Nun trug sie einen langen schwarzen Ledermantel, den sie locker zusammengebunden  hatte, um die beiden russischen Maschinenpistolen, die sie an den Oberschenkeln trug, zu verbergen. Die Pistole trug sie an der Hüfte, außerdem Ersatzmagazine für alle drei Waffen über den ganzen Mantel verteilt, wodurch das Kleidungsstück noch schwerer wurde. Außerdem hatte sie ein Klappmesser an ihr rechtes Handgelenk geschnallt und eine Packung Zigaretten in ihre linke Brusttasche gesteckt, die zur Hälfte aus Plastiksprengstoff bestand. Eine weitere Ladung befand sich in ihrem Plastikfeuerzeug in der rechten Brusttasche.

Sie stiegen in Mirsaads Auto, einen verrosteten, heruntergekommenen alten Lada mit dem Logo eines lokalen Radiosenders, das ziemlich amateurhaft auf beide Autotüren gemalt worden war. Im Wagen lag jede Menge Kinderspielzeug herum, und es roch nach gekochtem Kohl. Er lächelte entschuldigend.

»Ich fürchte, das ist nicht gerade ein Luxusgefährt, Caitlin, aber der Sender trägt die Kosten, und ich darf es mit nach Hause nehmen.«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

»Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, seit ich gestern Abend angekommen bin, kannst du froh sein, dass du es hast, Sadie. Das Wichtigste ist jetzt, dass ich keine Aufmerksamkeit errege.« Sie hielt inne. »Geht das in Ordnung mit dir?«, fragte sie, als sie auf die Straße einbogen. »Dass ich mitkomme als deine Assistentin?«

Die letzten beiden Worte betonte sie extra.

»Das ist schon okay«, sagte Mirsaad. »Ich sollte sowieso eine Serie von Reportagen über Neukölln machen. Es ist eines der Viertel, in dem die Scharia als Rechtssystem in Zivilprozessen angewendet werden soll, weißt du. Jedenfalls dann, wenn es durchs Parlament kommt. Die Wirklichkeit am Boden, wie ihr Amerikaner es ausdrückt, ist, dass das deutsche Recht innerhalb dieses Viertels sowieso keine Geltung mehr hat.«

Sie fuhren auf die Emser Straße. Es war ein wolkiger, grauer Tag.

»Und was ist deine Meinung dazu, Sadie?«

»Es ist hochgradiger Schwachsinn«, sagte er, ohne zu zögern. »Die Menschen verstehen nicht, was die Grundlage von Gesetzen ist. Sie denken, es sei ein Ausdruck von guten Manieren, aber das stimmt nicht. Es ist kodifizierte Gewalt, eine Machtbalance, um es in den Worten der Verfassung auszudrücken. Diese Macht einem Gegner zu überlassen, wie es der deutsche Staat tut, ist gleichbedeutend mit dem Abtreten von echter Gewalt in der nahen Zukunft. Darauf läuft es unweigerlich hinaus.«

»Du bist also dagegen?« Sie lächelte ihn an.

»Ich habe Töchter«, sagte er ernst – und das genügte ihm als Erklärung. Er beugte sich über das Lenkrad, um sich wieder ganz auf die Fahrt zu konzentrieren. Caitlin kannte diesen Typ von Mann. Bret war auch so. Sie fragte sich, was er wohl jetzt machte, und hätte nur zu gern angerufen, um zu fragen, wie es ihm und dem Baby ging.

Neukölln war der nächste Stadtteil und lag nur fünf Straßenzüge entfernt. Aber auf dem Weg dorthin hatte Caitlin das Gefühl, von der modernen Welt in eine andere, archaische und repressive zu wechseln. Mirsaad lenkte den Wagen durch einen ehemaligen Grüngürtel, der nun graues, schmutziges Ödland geworden war, bevor sie das Viertel erreichten. Auf diesem verwüsteten Streifen sah man mysteriöse Gruben in der Erde, aufgeschüttete Kieshaufen und blattlose, tote Bäume, die zusammen eine Art Grenze markierten.

In Mirsaads Viertel hatte sie sich in einer deprimierenden Umgebung befunden, die von leeren Läden, herumlungernden arbeitslosen Jugendlichen und wenigen hellen Flecken wie Ahmets Kaffeehaus gekennzeichnet war. Dort hatte sie die Auswirkungen der Wirtschaftskrise in einer  Arme-Leute-Gegend studieren können und ein latentes Gefühl von Feindseligkeit gespürt, wenn sie dort entlanggelaufen war, weil sie in ihren luxuriösen Kleidern und mit dem BMW fehl am Platz wirkte.

Als sie hier in die Straßen der Schariastadt kamen, änderte sich das alles. Auf den Gehsteigen gingen viel mehr Menschen, die meisten Läden an der Straße waren geöffnet, wenn sie auch nicht mehr so waren wie früher. Ein regelrechter Basar war hier entstanden. Die Einwohner hatten die alten Geschäfte übernommen und kleine orientalische Marktstände aufgebaut.

Caitlin schaute sich genauer um. Ein ehemaliges Restaurant war in ein Bekleidungsgeschäft umgewandelt worden. Regale mit Jeans und Windjacken standen nun da, wo vorher die Gäste an Tischen gesessen hatten. Daneben war aus einem Spirituosengeschäft ein Laden für Elektronik-Waren geworden, und in einer einstigen Videothek zwei Häuser weiter befand sich ein Kaffeehaus für Raucher, wo den Gästen die verschiedensten Tabaksorten und vielleicht sogar andere Arten von Rauchwaren angeboten wurden. Männer saßen im blassen Licht der Morgensonne vor kleinen Mokkatassen und zogen an reich verzierten Wasserpfeifen. Auch viele Frauen waren auf den Straßen unterwegs, aber die meisten waren von Kopf bis Fuß verschleiert, einige trugen Burkas, andere lange formlose hellgrüne oder graue Mäntel und dazu Schleier oder Kopftücher. Sie gingen alle in Gruppen, auf die jeweils ein männlicher Begleiter aufpasste. Hier und da bemerkte sie jüngere Frauen, die nur ein Kopftuch trugen, so wie sie. Aber auch die wurden von einem Mann begleitet, und ihre Kleidung war sehr zurückhaltend und ließ ihre Körperformen nicht erkennen.

»Was meinst du, Sadie?«, fragte sie. »Hätten wir wohl Glück, wenn wir mal eben rausspringen und nachsehen, ob es auf diesem bunten persischen Basar ein paar interessante  Artikel aus den guten alten Vereinigten Staaten gibt?«

Mirsaad lächelte indifferent.

»Die würden wir sicherlich finden, Caitlin. Ich kaufe oft hier ein. Normalerweise ohne Laryssa, denn ihr gefällt es hier nicht, aber die Sachen sind ziemlich billig, und wir haben ja kaum Geld.«

»Ich verurteile dich nicht. Du hast Kinder, um die du dich kümmern musst. Ich schätze, der hiesige Aldi sieht mehr aus wie eine Konsum-Halle aus der alten DDR, oder? Ich frage mich nur, wie viel von dem, was hier verkauft wird, aus Plünderungen in den USA stammt, was meinst du?«

»Wir können ja mal nachschauen«, sagte er, und zu ihrer großen Überraschung hielt er am Straßenrand an. Trotz der deutlich sichtbaren wirtschaftlichen Vitalität dieser abgeschotteten Kommune gab es nur wenige Autos, und sie hatten kein Problem, einen Parkplatz zu finden. Bevor sie ausstiegen, wandte der Jordanier sich ihr zu und gab ihr schnell einige Instruktionen.

»Es ist besser, wenn du mir das Reden überlässt. Jedenfalls hier in dieser Gegend. Dein Akzent …« Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Mach dir keine Sorgen. Du bist der Mann. Und ich glaube, so muss das hier eben gehandhabt werden.«

»Genau so«, sagte er. »Also dann, gehen wir.«

Sie stiegen aus, und sofort erregte sie Aufmerksamkeit wegen ihrer hellen Hautfarbe und einigen blonden Strähnen, die unter ihrem Kopftuch hervorschauten. Aber Caitlin hatte viele Jahre im Nahen Osten und in der muslimischen Diaspora in Europa zu tun gehabt und wusste, wie sie reagieren musste. Sie senkte den Kopf und ordnete sich auf dem Gehweg hinter Mirsaad ein und folgte ihm zu einem der Kleiderstände. Sofort kam ein älterer türkischer Händler auf ihn zu und unterbreitete ihm sein günstigstes  »Morgen-Angebot« und lobte die Qualität seiner Waren. Wenn man ihn auf die ungläubige Frau ansprach, die bei ihm war, lachte Mirsaad nur und erklärte, sie sei ein Flüchtling und arbeite im Rahmen eines staatlichen Beschäftigungsprogramms für seinen Radiosender, und leider hätte sie kein Geld. An diesem Punkt grinste der alte Türke breit, zeigte sein lückenhaftes Gebiss und verlor sofort das Interesse an ihr.

Während die beiden Männer auf Arabisch palaverten, blieb Caitlin dicht bei ihnen, bemühte sich aber gleichzeitig, so viele Details wie möglich aufzuschnappen. Auf den Regalen lagen jede Menge Kleider bekannter US-Designer-Marken. Jeans von DKNY, Calvin Klein und American Apparel, Sweatshirts und Hemden von Hilfiger und Kors. Auch einige europäische Marken waren vertreten, aber nicht viele, und sie sahen aus wie billige Kopien, jedenfalls wiesen die schiefen Nähte und die Art, wie der Stoff sich an manchen Stellen unschön wölbte, darauf hin. Während Mirsaad und der Ladenbesitzer sich miteinander unterhielten, nahm sie sich die Zeit, einige der Artikel näher zu betrachten. An einem Paar 501-Jeans entdeckte sie ein Sicherheitsetikett der US Navy. Und an drei grellfarbenen Nautica-Windjacken hingen immer noch die Preisschilder von Macy’s in der Fulton Street von Brooklyn.

Sie bemühte sich gelangweilt, aber unterwürfig auszusehen und ließ ihre Augen über die elektrischen Geräte schweifen, die auf einem behelfsmäßigen Verkaufstresen neben der Tür angeboten wurden. Eine Menge japanischer Marken waren darunter, die zu irrwitzig niedrigen Preisen verramscht wurden, was ein Hinweis darauf sein konnte, dass sie aus den USA kamen, wahrscheinlich aus Warenhäusern an der Ostküste. Das war ihr im Grunde genommen egal, aber sie speicherte die Information für alle Fälle. Irgendjemand bei Echelon würde aus diesen Beobachtungen  vielleicht einen Aktenvermerk machen. Für solche bürokratischen Dinge waren die Briten immer zu haben.

Mirsaad kam zu ihr zurück, schaute sie verlegen an und hielt ein weißes Hemd hoch. »Das musste ich leider kaufen.«

Caitlin sagte nichts, schenkte ihm aber ein Lächeln, das er nur in ihren Augen ablesen konnte.

»Möchtest du dich noch ein bisschen umsehen?«, fragte er.

»Vielleicht bei den Elektroniksachen«, sagte sie leise, um ihrer Rolle gerecht zu werden. »Ich hätte gern ein kleines Radio … für mein Schlafzimmer.«

Nachdem sie einige Minuten lang die gestohlenen Fernseh- und Mikrowellengeräte der angrenzenden Geschäfte angeschaut hatte, war ihr Verdacht bestätigt. Die Märkte in Neukölln waren so reichhaltig bestückt, weil die Verkäufer ihre Waren umsonst oder höchstens für den Preis der Plünderung und des Transports nach Europa bekamen, und der war bis letzte Woche beinahe nebensächlich gewesen. Es wäre sicherlich interessant, in einem Monat wieder herzukommen, um herauszufinden, ob die Manhattan-Offensive von Präsident Kipper einen Einfluss auf das Angebot hatte, oder ob die Händler hier neue Bezugsquellen fanden. Die Kämpfe in New York waren zwar sehr heftig, aber es gab noch Tausende von Meilen unbewachter Atlantikküste in den USA, wo sich Hunderte von Städten und Großstädten befanden, die für die Plünderer eine leichte Beute darstellten.

Als sie wieder ins Auto einstiegen und vorsichtig ausgeparkt hatten, holte Caitlin ihr Portemonnaie heraus und gab ihm fünfzig Euro.

»Tut mir leid, dass du gezwungen warst, Diebesgut zu kaufen«, sagte sie. »Ich kann das natürlich bezahlen. Du hast das gut gemacht.«

Er sah aus, als wollte er Einspruch erheben, aber sie bestand darauf, dass er das Geld nahm.

»Nein, Sally. Du hast Kinder, die du ernähren musst, und es werden heute wahrscheinlich noch einige andere Ausgaben anstehen. Für die komme ich selbstverständlich auch auf. Ich hab einen Auftrag, und die Spesen werden mir ersetzt. Für dich gilt das nicht.«

»Also gut«, sagt er dankbar. »Ich hab ihn immerhin ein bisschen runterhandeln können wegen dieses Hemdes. Nicht so weit, wie Laryssa es wahrscheinlich geschafft hätte, wenn sie dabei gewesen wäre, aber immerhin …«

»Nimm trotzdem die fünfzig Euro«, sagte Caitlin. »Wie schon gesagt – für mich sind das Spesen. Und jetzt lass uns mal die Gegend erkunden, wie meine Auftraggeber sagen würden.«

 

Neukölln war eine Enklave im wahrsten Sinne des Wortes, aber als Ghetto konnte man das Viertel nicht bezeichnen, denn die Bewohner hatten eigenständig die Wahl getroffen, sich von der Außenwelt abzuschließen, und waren nicht dazu gedrängt worden, wie das zum Beispiel in London der Fall war. Das erklärte auch, warum dieser Stadtteil so energiegeladen wirkte, was normalerweise in Ghettos ja nicht der Fall war. Die hier Ansässigen übten selbst die Macht aus und waren nicht das willenlose Objekt einer fremden Obrigkeit. Aber es kam noch mehr hinzu. Während sie herumfuhren und die Lebendigkeit und Intensität des Straßenlebens betrachteten – auch wenn es geradezu mittelalterlich und bigott wirkte -, kam Caitlin zu dem Schluss, dass der Motor der hiesigen Wirtschaft zweifellos von einer primitiven, aber wirkungsvollen Umkehr des Kolonialismus angetrieben wurde. Sie lebten von den Reichtümern, die sie in einem anderen Land erbeutet hatten, in diesem Fall in den USA und in Kanada. Die kanadische Regierung in Vancouver war auch nicht erfolgreicher  bei der Sicherung und Wiederbesiedelung der östlichen Provinzen als Seattle.

Mirsaad fuhr sie eine halbe Stunde lang herum, damit sie ein Gefühl für den Ort bekommen konnte. Dreimal durchquerten sie das Zentrum des Viertels. Dort befanden sich Märkte, die weitaus üppiger ausgestattet waren als die Stände, die sie zuerst besucht hatten. Ein Kaiser’s Supermarkt war zu einem Gebetshaus umfunktioniert worden, vor dem sich Hunderte von Menschen zusammenfanden, um im warmen Licht des Morgens miteinander zu reden. Restaurants, über denen noch immer die früheren Namenszüge hingen, waren nun in Gemüseläden, Halal-Schlachtereien oder in einem Fall sogar in eine Tierhandlung umfunktioniert worden. Die neuen Inhaber hatten auch das Schild einer Woolworth-Kaufhalle an der Hermannstraße übermalt, das alte Logo abgekratzt und durch ein handgeschriebenes Plakat ersetzt, auf dem zu lesen war, dass sie nun für das Dahabshiil Spendenbüro in Berlin als Transferstelle arbeiteten. Im Vorbeifahren schien es auch, als würde die ehemalige Kaufhalle als Möbellager und Teppichhandel dienen.

Überall, wo sie hinkamen, sahen sie aufgebaute Tapeziertische, auf denen sich Kleider, elektronische Geräte und Haushaltsartikel stapelten. Zahlreiche Kunden scharten sich darum, die heftig gestikulierend mit den Verkäufern handelten. Je länger Caitlin sich das anschaute, umso mehr war sie davon überzeugt, dass sie mehr an Echelon zu berichten hatte, als auf eine kleine Aktennotiz gehen würde. Hier blühte ein Wohlstand, der ganz offensichtlich gestohlen war, und das, was sie hier sah, war zweifellos nur die Spitze des Eisbergs. Diese Betriebsamkeit hier, die überall sonst in Europa nicht zu beobachten war, sprach eine deutliche Sprache bezüglich der neuen Machtverhältnisse. Schon allein um die Logistik zu bewältigen, die nötig war, um diese Waren über den Atlantik und durch  die deutschen Grenzkontrollen zu schaffen – sehr wahrscheinlich auch noch durch andere Länder, zum Beispiel Frankreich -, deutete auf ziemlich gute Planung hin. Das musste nicht notwendigerweise alles von einer einzigen Organisation bewältigt werden, sondern konnte auch von einer unbekannten Anzahl von Netzwerken in Zusammenarbeit geleistet werden. Möglicherweise gab es zwischen den einzelnen Teilen dieses Netzwerks auch Konkurrenz und Konflikte.

Aber das war nicht direkt Caitlins Fachgebiet und hatte nichts mit ihrem eigentlichen Auftrag zu tun. Andere Agenten würden sich zweifellos mit diesem Thema beschäftigen. Ihr Interesse kam daher, dass al-Bannas Spur direkt hierherführte, und sie konnte kaum glauben, dass Baumer mit alledem nichts zu tun hatte. Es war sehr gut möglich, dass er den Transport von Menschen und Gütern und den Gewinn, der sich daraus ergab, für seine Ziele nutzte, was immer das für Ziele waren. Als sie an einem Afro-Net-Café an der Werbellinstraße vorbeikamen, entschied sie, dass es an der Zeit war, das herauszufinden.

»Okay, Sadie, lass uns mal ins Rollbergviertel fahren. Dort können wir was essen, und ich möchte mal das kleine Quartiersbüro dort in Augenschein nehmen.«

»Kannst du mir sagen, warum?«, fragte Mirsaad.

»Lieber nicht. Ich bin auf der Suche nach jemandem. Jemand, der mit dem Mann in Verbindung steht, auf den ich angesetzt bin.«

»Geht es um den, der hinter den Anschlägen auf deine Farm steckt?«

»Das Ziel war nicht die Farm. Sie haben versucht, Bret und Monique einige Meilen von zu Hause entfernt zu entführen. Aber genau um diese Person geht es, ja.«

Der Jordanier zuckte mit den Schultern. »Es ist sowieso bald Zeit fürs Mittagessen, und dann kann ich mir schon mal Notizen über unsere morgendliche Tour machen. Das  ist ein spannendes Viertel, findest du nicht? Voller Leben, aber auch voller dunkler Geheimnisse.«

Er lenkte den Lada in eine Querstraße, die zur Rollbergstraße führte. An einer Straßenecke lungerte eine Gruppe Jugendlicher herum, einer trug ein T-Shirt, auf das die kurdische Fahne gedruckt war. Eine tapfere Entscheidung, dachte sie, wenn man bedenkt, dass hier vor allem Türken wohnen. Es war die einzige Ansammlung von jungen Männern, die sie an diesem Morgen gesehen hatte. Im Straßenbild von Neukölln herrschten Frauen und Kinder vor, auch ältere Männer waren zu sehen, wie der Türke, dem Mirsaad das weiße Hemd abgekauft hatte. Außerdem viele gut genährte Männer mittleren Alters, die sich mit der typischen arroganten Körperhaltung fortbewegten, die demonstrieren sollte, dass sie in dieser Welt das Sagen hatten.

Es waren vergleichsweise wenige junge Männer zu sehen.

Das merkte man kaum, weil man die ganze Zeit von Frauen in dunklen Burkas in den Bann gezogen wurde.

Es schien so, als wären die meisten jungen Männer aus Neukölln in den Krieg gezogen.

 

Sie erlaubte Mirsaad, ihr Mittagessen zu bestellen, ein Fladenbrot mit Falafel und ein Glas ungesüßten schwarzen Tee. Es wäre ihr sowieso nicht gestattet gewesen, selbst zu bestellen. Undeutlich hörte sie, wie der grauhaarige, einäugige alte Kauz hinter dem Tresen Mirsaad fragte, ob sie vielleicht unrein sei. Eine jüngere, weniger erfahrene Agentin als Caitlin hätte womöglich empört protestiert, aber damit hätte sie nur ihre beschränkten Sprachkenntnisse verraten. Sie zog es vor, das Gerede in ihrer Umgebung zu ignorieren, während sie umherging. Es machte sowieso keinen Sinn, sich über die Dummheit und Rückschrittlichkeit eines anderen Menschen aufzuregen. Für sie waren das alles nur Informationen, die sie aufnahm  und abheftete für den Fall, dass sie sie in der Zukunft einmal verwenden musste, was wahrscheinlich aber gar nicht der Fall war.

Sie saß demütig an dem kleinen runden Tisch unter einer Markise und beobachtete das kleine Büro auf der anderen Straßenseite. Ein Plakat mit dem Wappen des Berliner Senats klebte an den mit Brettern zugenagelten Schaufenstern. Wahrscheinlich waren die Fensterscheiben schon so oft eingeschlagen worden, dass man sie lieber durch Bretter ersetzt hatte. Ein Metallgitter schützte die Eingangstür, die alle paar Minuten aufging, wenn Besucher ein und aus gingen.

Mirsaad kam mit dem Falafel-Brot und ging nochmal zurück, um den Tee zu holen.

»Schmeckt’s gut?«, fragte er, als er sich hinsetzte.

Sie nickte. Die Hintergrundmusik wurde aufgedreht.

Mirsaad beugte sich nach vorn und sagte leise auf Englisch: »Wir können hier frei sprechen, wenn wir vorsichtig sind. Ich kenne den Besitzer. Er ist mit meiner Cousine verheiratet.«

»Dieser alte Kerl?«

Sie deutete auf den einäugigen Alten hinter dem Tresen, bevor sie einen weiteren Bissen von ihrem Brot nahm. Es war scharf gewürzt, und Joghurtsauce tropfte heraus, und sie mochte die knusprige Kruste der Falafel, unter der sich eine weiche würzige Masse verbarg. Das dazugehörige Tabouleh erinnerte sie wie immer an geschreddertes Unkraut.

Mirsaad grinste kurz. »Nein, das ist nur die Aushilfe. Und der versteht kein Englisch.«

Sie entschied, diese Aussage nicht allzu ernst zu nehmen. Immerhin wusste niemand außer Mirsaad, dass sie Arabisch sprechen konnte.

Während sie einen Schluck von ihrem Tee nahm, behielt sie das kleine Büro gegenüber im Auge und änderte  ihre Sitzhaltung, weil die Maschinenpistolen unter ihrem Mantel unangenehm gegen ihre Brust drückten.

»Und was für eine Reportage wirst du nun also machen?«, fragte sie.

Mirsaad kaute zu Ende, bevor er antwortete. »Eine, die mich bei den braven Bürgern von Neukölln sicher nicht beliebt machen wird«, sagte er leise. »Die Abstimmung über die Scharia ist ein großes Thema. Es spaltet die Gesellschaft. Die Rechten benutzen es, um die Ressentiments gegenüber den Einwanderern zu schüren. Die moslemischen Gemeinden benutzen es, um sich weiterhin vom Rest der Bevölkerung abzuschotten. Gleichzeitig quälen sich die liberalen Deutschen mit Schuldgefühlen wegen ihrer ›Versäumnisse in der Vergangenheit‹ und fordern dazu auf, Achtung vor anderen Kulturen zu haben.«

»Die Guten trauen sich nicht, und die Schlechten putschen sich mit Gefühlen auf, ist es so?«

»So ähnlich, ja«, sagte er, nachdem er verstanden hatte, was sie meinte.

»Und was ist deine Meinung?«

»Na ja, man müsste natürlich eine Balance schaffen«, sagte er. So wie er sie dabei anschaute, war klar, dass genau damit nicht zu rechnen war. Er beugte sich nach vorn und sprach leise weiter. »Ich sehe nicht, dass dies alles zu einem guten Ende führt. Im Jahr 2001, noch vor dem Effekt, erreichte die Islamische Föderation von Berlin nach zwanzig Jahren unermüdlicher Versuche die Zulassung rein islamischer Schulen, in denen die moslemischen Kinder unterrichtet werden. Der Staat hat keinen Einfluss auf den dort stattfindenden Unterricht, der eher auf Arabisch als auf Deutsch stattfindet und normalerweise hinter geschlossenen Türen abgehalten wird, vor allem für die Mädchen. Kurz darauf wurde der Hidschab immer mehr zur üblichen Kleidung für Frauen. Die Mädchen  verließen die Schulen so früh wie möglich. Männliche Studenten taten sich zusammen, um durchzusetzen, dass ihre Schulen in Madrasas umgewandelt werden. Es ist eine Katastrophe für die Kinder, und für Deutschland …«

Er machte eine Pause, um sich in dem kleinen Café umzuschauen.

»Die Einführung der Scharia im Zivilrecht für bestimmte Regionen wird sich ebenfalls negativ auswirken, nur noch schlimmer, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja.« Sie nickte und behielt das Gebäude auf der anderen Straßenseite im Auge.

»Ich will dir mal eine Geschichte erzählen«, sagte er, als er sich immer mehr für sein Thema erwärmte und darüber sein Mittagessen vergaß. »Als ich 1992 nach Deutschland kam, wurde ich Volontär bei der Deutschen Welle. Ich wurde genommen, weil ich einen interessanten persönlichen Hintergrund hatte und wegen meiner Sprachkenntnisse. Ich spreche fünf Sprachen fließend, wusstest du das?«

»Bret hat mal so was erwähnt«, sagte sie und nickte. Zwei Frauen in Burkas verschwanden zusammen mit ihren männlichen Schatten hinter der Gittertür gegenüber.

»Der Flug von Amman machte einen Zwischenstopp in der Türkei, wo viele Migranten einstiegen. Familien von Gastarbeitern. Einer von ihnen setzte sich neben mich. Er sah wie ein Ziegenhirte aus, und das war er auch, jedenfalls besaß er einen Bauernhof mit Ziegen irgendwo in der Nähe von Nevsehir. Er war noch nie zuvor geflogen. Womöglich war er noch nie in einem Gefährt mit Motorantrieb unterwegs gewesen. Ich musste ihm den Sicherheitsgurt festmachen. Ihm zeigen, wie der ausklappbare Tisch funktioniert. Ihn zur Toilette führen. Ich weiß nicht, was er da drin gemacht hat, aber ich habe gehört, wie sich die Crew später heftig darüber beschwerte. Er saß neben mir  mit dieser Kappe und seinen Sandalen und fummelte an seiner Gebetskette herum. Er war nur wenige Zentimeter entfernt, aber unerreichbar für mich. Er lebte in einer anderen Zeit. In einer anderen Welt. Falls er noch lebt, ist er immer noch in dieser Welt, auch wenn er seit fünfzehn Jahren in Deutschland wohnt. Sein Körper ist vielleicht hier, aber seine Gedanken und seine Seele bleiben in der Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die er für viel wertvoller hält als alle Errungenschaften der Neuzeit.«

Sie nippte an ihrem Tee und sah ihn mit neuen Augen. Er wirkte angespannt, seine Kaumuskeln traten hervor, weil er die Zähne zusammenpresste. Am Rand ihres Gesichtsfelds nahm sie den alten Kellner wahr und zwei Männer, die sich gerade auf der anderen Seite des Cafés an einen Tisch setzten. Aber Mirsaad hatte ganz leise gesprochen, und die Musik war laut genug gewesen, so dass niemand seinen kurzen Monolog gehört hatte.

»Hast du mal darüber nachgedacht, in die Staaten zu gehen?«, fragte sie. »Dort werden neue Siedler gebraucht. Mit fünf Sprachen kannst du dich ziemlich schnell als hundertprozentig geeignet qualifizieren. Deine Karrierechancen sind vielleicht nicht die besten, aber immerhin. Dieser Ziegenhirte wäre zum jetzigen Zeitpunkt wahrscheinlich gefragter als ein Journalist.«

»Dieser alte Bauer wäre Amerikas Untergang«, sagte Mirsaad ernst, bevor er sich wieder entspannte. »Wir haben natürlich darüber nachgedacht. Ich habe sogar mit Laryssa darüber diskutiert. Sie ist eine ausgebildete Krankenschwester. Sie würde bestimmt schnell Arbeit finden. Aber in New York wird heftig gekämpft. Und dann ist da noch dieser Faschist Blackstone. Wahrscheinlich würden wir nur vom Regen in die Traufe kommen.«

»Das könnte natürlich sein«, gab sie zu.

Die Tür auf der anderen Straßenseite ging wieder auf, und eine Frau trat heraus. Sie fiel sofort auf, und zwar aus  zwei Gründen. Sie war dunkelhäutig, trug aber moderne Kleider und war allein. Kein Mann lief vor ihr her.

Sie trat auf die Straße und strahlte etwas Herrisches aus, als würde sie nach jemandem suchen, der sie herausfordert.

Caitlin bezweifelte, dass jemand das wagen würde.

Nur ein Verrückter würde Fabia Shah provozieren.

Sie war die Mutter von al-Banna.
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Kansas City, Missouri

Wenn die Eröffnung des Hawthorne Kraftwerks der Höhepunkt von Kippers Tag gewesen war, dann war der Besuch im renovierten North Kansas City Hospital zweifellos der absolute Tiefpunkt. Ein unvorhergesehener Schauer am Nachmittag prasselte gegen die Fensterscheiben, als Kipper die Korridore entlanglief, die zu seinen Ehren auf Hochglanz poliert worden waren. Das Personal, das zu einem großen Teil aus Einwanderern und Flüchtlingen bestand, senkte die Köpfe und schaute ihm ehrfurchtsvoll zu, wie er Richtung Intensivstation ging, mit Culver im Schlepptau und einigen Colonels und Generälen neben sich. Weiß gekleidete Ärzte beeilten sich, mit ihnen Schritt zu halten.

Vor der Station, die er nun besuchen wollte, wurde er von einem Arzt erwartet. Der Mittdreißiger in dem grünen Chirurgenkittel sah müde und erschöpft aus.

»Willkommen im North Kansas City Hospital, Mr. President«, sagte der Arzt und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Alex Leong, ich bin der Chefarzt. Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug, aber ich habe gerade eine Operation hinter mir.«

»Ich hoffe, es ist alles gutgegangen«, sagte Kipper.

»Das werden wir sehen«, entgegnete Leong, während sie sich die Hände schüttelten. Kip bewunderte die langen, dünnen Finger des Arztes, der seinen Griff erstaunlich kräftig erwiderte.

»Wie geht’s den Soldaten?«, fragte er ernst.

»In den letzten achtundvierzig Stunden haben wir 219 Verwundete aus New York hereinbekommen«, sagte Leong. »Wir haben gesehen, dass die Schutzausrüstung sie vor den meisten tödlichen Verletzungen bewahrt, jedenfalls im Körperzentrum. Leider mussten wir einige Amputationen, manchmal sogar mehrerer Extremitäten vornehmen.«

Kipper merkte, wie sich sein Gesicht vor Abscheu verzog, und bemühte sich, ein bedauerndes Stirnrunzeln daraus zu machen, um seine Abneigung zu verbergen. Er hatte herausgefunden, dass es seine Mitmenschen sehr irritierte, wenn er aussah, als würde er jeden Augenblick durchdrehen. »Haben Sie hier alles, was Sie brauchen?«, fragte er und musste gleichzeitig daran denken, dass Jed Culver jedes Versprechen für weitere Geräte ganz bestimmt kritisieren würde.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Die Army unterstützt uns mit allem, was sie entbehren kann, aber einige der Medikamente sind schon über dem Verfallsdatum. Verbände und Geräte sind da ja nicht anfällig, aber wir haben Probleme mit den Arzneimitteln und anderen verderblichen Produkten.«

»Jed?«

»Ja.« Culver seufzte. »Ich setze es ganz oben auf die Liste, Sir. Ich werde mich mit Senator Clavell in Verbindung setzen, um herauszufinden, was wir da tun können.«

»Wir haben da noch ein Problem«, sagte Leong und machte eine Handbewegung, um den Präsidenten und sein Gefolge in die Station einzuladen.

»Worum geht es, Doktor?«

»Bei uns werden die Blutkonserven knapp«, sagte Leong.

»Welche Blutgruppen?«

»Alle.«

Kipper wandte sich an seinen Verbindungsoffizier. »Colonel Ralls, können Sie mir so schnell wie möglich hundert  Leute hier ins Krankenhaus bringen? Heute Morgen habe ich einen Zug mit Siedlern ankommen sehen. Die müssen doch alle auf ihre Gesundheit untersucht werden. Ich will Freiwillige, also müssen Sie ihnen erklären, um was es geht. Sagen Sie ihnen, dass ich sie brauche. Kriegen Sie das hin?«

Ralls nickte. »Bin schon unterwegs, Mr. President«, sagte er und machte sich auf den Weg.

»Während wir auf den Colonel und seine Freiwilligen warten«, sagte Kipper und krempelte seine Ärmel hoch, »können wir ja schon mal selbst etwas tun.«

Culver sah auf seinen Organizer. »Äh, Mr. President, wir haben einen ziemlich straffen Zeitplan.«

Kipper drehte sich um und schlug Culver auf die Schulter. »Wir haben alle Zeit der Welt, um das Richtige zu tun, Jed. Na, kommen Sie, oder haben Sie etwa Angst davor, gepiekst zu werden?«

»Nein, Sir. Ich habe nur Angst um meine Reputation. Wenn der Kongress herausfindet, dass ich Blut spende, anstatt es zu trinken, dann werden die mich nicht mehr ernst nehmen.«

Kipper wandte sich an den Chirurgen. »Geht das in Ordnung, Mr. Leong? Ich versichere Ihnen, dass ich keine Läuse habe, Und wie sieht’s mit dem Rest unserer Delegation aus? Sind wir alle läusefrei?«, fragte er laut.

Die Militärs schienen ziemlich verblüfft zu sein, aber Leong erklärte, dass er nichts dagegen hätte, Blut abzunehmen, das ein klein wenig bleihaltig war.

»Meine Patienten werden das bestimmt gut finden«, sagte er lächelnd.

Die müde Handbewegung, die er dabei vollführte, deutete darauf hin, dass der Doktor schon lange keinen Grund mehr zum Lachen gehabt hatte.

Zu Culvers deutlichem Missfallen benötigten sie zum Blutspenden eine gute halbe Stunde. Kipper erklärte, sie  würden das wieder aufholen, indem sie ihr Mittagessen unterwegs einnahmen. Er fühlte sich ein wenig elend und schwindelig, nachdem ihm das Blut abgenommen worden war, und hatte keine Lust mehr auf ein richtiges Essen. Einen Keks und ein Glas Saft, mehr würde er im Moment nicht ertragen. Während ein paar Krankenpfleger sich darum bemühten, Sandwiches aufzutreiben, tauchte Culver plötzlich an Kippers Seite auf und hielt ihm ein Handy hin, als könnte es jeden Moment explodieren.

»Für Sie, Mr. President. Es ist Colonel Kinninmore aus New York.«

»Entschuldigen Sie bitte, Doktor, aber den Anruf muss ich ungestört entgegennehmen«, sagte Kipper. »Gibt’s hier irgendwo ein …«

»Natürlich«, sagte Leong. »Ein Zimmer ist gerade vor einer Stunde frei geworden, fürchte ich.«

»Vielen Dank«, sagte Kipper leise.

Kurz darauf stand er zusammen mit Culver in einem Krankenzimmer, dessen Bett gerade erst abgezogen worden war.

»Stellen Sie den Lautsprecher an«, sagte Kipper.

»Mr. President, sind Sie sicher, dass …«

»Na los doch, Jed. Ich glaube kaum, dass jemand uns hier hören kann, und selbst wenn, das ganze Krankenhaus ist voller Soldaten. Die wissen besser als wir beide, was in New York los ist.«

Der Stabschef tat, was von ihm verlangt wurde, dämpfte aber die Lautstärke etwas.

»Colonel Kinninmore, hier ist Jed Culver. Der Präsident ist hier neben mir und hört mit. Wir sind nicht an einem abhörsicheren Ort, fürchte ich.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Kipper mit lauter Stimme, um Culver zu übertönen. »Sagen Sie einfach, was los ist, Colonel.«

Kinninmores Stimme klang flach und blechern, was die Folge der elektronischen Verschlüsselung war, die Kipper  überflüssig gemacht hatte, indem er darauf bestand, den Lautsprecher einzuschalten.

»Mr. President, wir haben bisher keinen Zugriff auf humanes Material gehabt …«

»Sie meinen, es ist Ihnen nicht gelungen, einen von diesen mysteriösen Kerlen einzufangen, ist das richtig so, Colonel?«

»Richtig, Sir«, ertönte die verzerrte Stimme wieder. »Ein-oder zweimal hatten wir es fast geschafft. Es ist eindeutig eine feindliche Truppe in New York aktiv, die aus verschiedenen Einheiten von nicht direkt miteinander verbundenen Gruppen besteht, die koordiniert vorgehen. Aber immer wenn wir kurz davor sind, einen von ihnen einzufangen, bringen sie sich um.«

»Wie bitte?«, fragte Kipper.

»Sie bringen sich um, Mr. President. Manchmal mit einer Bombe, die sie am Gürtel tragen, manchmal mit einer Granate. Wir haben einige Opfer gefunden, die eindeutig diesen Befund aufweisen. Ein- oder zweimal, wenn diese Option nicht möglich war, haben sie sich einfach eine Kugel in den Kopf gejagt. Einer hat sich die Kehle durchgeschnitten. Ziemlich heftig, Sir. Diese Leute wollen nicht gefangen genommen werden.«

Kipper warf Culver einen Blick zu. Es war sein »Was soll der Scheiß«-Blick, wie seine Frau sagen würde.

»Dann haben Sie also noch keinen Gefangenen gemacht, Colonel«, sagte er. »Aber die Tatsache, dass Sie mich anrufen, bedeutet ja wohl, dass Sie mehr zu bieten haben als nur einen Haufen Leichen.«

»Ja, Sir. Wir konnten einige von den Piraten festsetzen. Größtenteils untere Ränge. Und die sind durchaus bereit zu reden, wenn sie erst mal was zu Essen und zu Trinken bekommen haben.«

Kipper war überrascht. Er hätte erwartet, dass moderne Verhörtechniken eher mit Wasserfolter und Autobatterien  zu tun hatten. Er hatte eine Weile gezögert, bevor er vor einem Jahr extremere Methoden für die Sperrgebiete zugelassen hatte. Wenn Colonel Kinninmore allerdings glaubte, ein Teller Suppe und ein Stück Brot würden ihm bessere Ergebnisse liefern als ein Gummischlauch, dann wollte Kipper ihn nicht davon abbringen. Tatsächlich war er ihm sogar dankbar dafür. Er wollte nicht als »Folter-Präsident« in die Geschichtsbücher eingehen.

»Die feindlichen Kämpfer, die wir festsetzen konnten«, sagte Kinninmore, »erzählen uns alle das Gleiche. Diese Mannschaft kam vor ungefähr vier Monaten von Nordafrika nach Manhattan. Sie kommen aus Marokko oder Algerien, je nachdem, wen man fragt. Aus einem der Kalifenstaaten nach dem Holocaust. Sie waren hervorragend bewaffnet und gut ausgebildet. Ziemlich diszipliniert. Einige der kleineren Konkurrenten haben sie eliminiert, ohne sich besonders anstrengen zu müssen. Aber anstatt sich dann zu konsolidieren und weitere Gegner auszuschalten, haben sie plötzlich angefangen zu verhandeln. Den übrigen Banden haben sie Anteile an Beute und Territorium außerhalb von New York versprochen, wenn die ihnen helfen, uns aus der Stadt zu vertreiben. Sie haben sich ihre Alliierten gekauft und, wie wir hören, einen hohen Preis dafür gezahlt.«

Jed Culver ergriff das Wort. »Sagten Sie eben ›außerhalb von New York‹, Colonel? Sie haben ihnen Gebiete außerhalb von Manhattan angeboten?«

»Nicht nur Manhattan, Mr. Culver. Überall an der Ostküste.«

»Wie das denn?«, fragte Kipper.

»Das wissen wir noch nicht, Mr. President«, antwortete die dünne Stimme des Colonel. »Keiner unserer Gefangenen gehört zur Entscheidungsebene. Vieles von dem, was sie uns erzählen, gehört mehr in die Kategorie Gerüchte. Aber diese Gerüchte passen ziemlich gut zusammen. Klingen  alle gleich. Das bedeutet, dass es da einen Anführer gibt, dem es gelungen ist, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, jedenfalls die meisten von ihnen. Ganz offensichtlich haben sich die osteuropäischen Banden ihnen nicht angeschlossen. Die warten anscheinend ab, was passiert.«

Kipper trat näher an das Handy. Auf einmal hatte er das Gefühl, die Sicherheit dieses Anrufs doch ernster nehmen zu müssen.

Kinninmores Stimme verschwand im statischen Rauschen.

»Entschuldigung, Colonel«, sagte Culver. »Können Sie das wiederholen? Die Verbindung ist schlecht.«

Als Kinninmore wieder zu hören war, kam es Kipper so vor, als könnte er im Hintergrund Gewehrfeuer und sogar Explosionen hören.

»Einige der Gefangenen haben uns mitgeteilt, dass die Neuankömmlinge sich selbst als Fedajin bezeichnen. Offenbar gibt es vier oder fünf Gruppen, die man an den verschiedenen Farben ihrer Schals auseinanderhalten kann. In der Regel sprechen sie Arabisch, aber das tun die meisten der nordafrikanischen Piraten auch. Sie sind sehr gläubig und lassen kein Gebet aus. Aber das trifft auch auf einige der Piraten zu. Das Wichtigste dabei ist, und das bestätigen alle unsere Gefangenen, dass diese neuen Kämpfer sich während der letzten Auseinandersetzungen als Führer oder Berater der Piratenbanden betätigt haben. Sie ziehen das Schlachtfeld von der anderen Seite her auf. Und das machen sie ziemlich gut. Sie schlagen nicht wahllos rein, sondern locken uns in Hinterhalte und arbeiten mit Minenfallen.«

»Mit Minen?«, fragte Kipper.

»Ja, Sir. Das ist ziemlich beunruhigend. Viele unserer Opfer der letzten Zeit haben wir nicht in Gefechten zu beklagen. Im direkten Kampf schlagen wir sie problemlos zurück. Aber die meisten Verluste haben wir durch Autobomben  und behelfsmäßige Minen. Die Stadt ist ein echter Alptraum geworden. Ich habe den Eindruck, dass New York schon vor unserer Ankunft vermint wurde.«

»Wissen wir denn, wer hinter dem Ganzen steckt?«, fragte Culver. »Gibt es Hinweise darauf, dass eine fremde Macht sich engagiert?«

»Nichts Konkretes, Sir. Es gibt wohl einen Führungskader, von dem die Gefangenen wissen, aber sie kennen die Namen nicht und haben auch sonst keine nützlichen Informationen. Wenn wir bloß einen von diesen gottverdammten Halstuch-Freaks zu fassen bekämen …«

Trotz der elektronischen Verschlüsselung konnte Kipper die Enttäuschung, die in Kinninmores Stimme mitschwang, heraushören.

»Entschuldigung, Mr. President, ich wollte nicht …«

»Schon gut, Colonel«, sagte Culver. »Mir geht’s genauso. Man fühlt sich, als würde man von irgendeinem Mistkerl aus dem Nichts heraus angegriffen. Ich muss Ihnen ja nicht groß erklären, dass wir unbedingt einen von diesen Leuten festnageln müssen. Ich bin mir sicher, dass Sie schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um das zu tun.«

»Danke, Mr. President. Das ist ganz richtig, Sir.«

Kipper reckte den Hals. Es knackte ziemlich deutlich. Das Zimmer um ihn herum begann zu verschwimmen, und er musste sich am Bett festhalten, um nicht umzufallen. Culver schaute ihn besorgt an und streckte eine Hand aus, um ihn zu stützen, aber Kipper schüttelte nur den Kopf und hielt ihm den Arm hin, von dem das Blut abgenommen worden war. Er litt einfach nur unter den Nachwirkungen des Blutverlustes.

»Colonel, ich muss jetzt weiter«, sagte Kipper. »Ich will hier einige von Ihren Männern und Frauen im Krankenhaus besuchen. Meine Visite habe ich nur unterbrochen, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Mr. President«, sagte Kinninmore. »Sie können auf sie stolz sein.«

»Da bin ich ganz sicher. Bleiben Sie dran, Colonel. Und rufen Sie mich wieder an, wenn Sie irgendwas erfahren haben, was ich wissen sollte.«

»Ja, Sir. Mr. President, Mr. Culver. Kinninmore, Ende.«

Die Verbindung brach ab, und das Handy gab einen Piepton von sich, weil es das Signal verloren hatte. Culver schaltete es aus.

»Wir machen am besten mit unserer Tour weiter«, sagte Kipper. »Ich will die Leute nicht warten lassen.«

Culver half ihm, sich wieder aufzurichten. Kipper fragte sich, ob er vielleicht ähnliche Beschwerden hatte, schließlich hatte er ebenfalls Blut gespendet. Aber es schien ihm nicht im Entferntesten so viel auszumachen.

»Innerhalb der nächsten Stunde soll noch ein offizieller Geheimdienstbericht durchkommen«, sagte Culver. »Den werde ich Ihnen so schnell wie möglich zukommen lassen. Die NIA wird sich mit ihren europäischen Partnern darum kümmern, und Echelon wird sich mit den Briten dransetzen. Mal sehen, ob sie irgendwas herausbekommen haben.«

»Gut.«

Sie traten aus dem Krankenzimmer und trafen auf ihre Eskorte, die im Flur ein Stück weit entfernt auf sie gewartet hatte, vielleicht um ihnen etwas Vertraulichkeit zu garantieren. Als sie zu ihnen traten, um den kurzen Weg zur Krankenstation gemeinsam zu gehen, sahen sie, wie die erste Gruppe von Blutspendern auf dem Parkplatz ankam. Kipper schaute durch das große Panoramafenster zu, wie die frischgebackenen Amerikaner aus dem Bus strömten und laut durcheinander redend über den Asphalt liefen. Sie lachten und schauten sich neugierig um. Wahrscheinlich suchen sie mich, dachte er.

»Wenn Sie mir nun bitte folgen möchten, Mr. President«, sagte Leong.

In der Aufwachstation war es sehr still, als sie eintraten. Hier und da hatten sich Soldaten aufgerichtet und gegen ihr Kissen gelehnt und erwarteten gespannt seinen Besuch. Viele von ihnen waren aber noch nicht ansprechbar. Er kam sich vor wie ein Kind in einer Kirche, das etwas falsch gemacht hatte, aber nicht genau wusste, was. Nun ging er die lange Reihe der Betten entlang und hielt bei denen an, die wach waren, um kurz mit ihnen zu sprechen. Colonel Ralls war wieder bei ihm und hatte ein Kästchen mit »Purple Hearts«, dem Verwundetenabzeichen, bei sich. Der Präsident ließ es sich nicht nehmen, jedem der Soldaten ein Herz an das Kopfkissen zu pinnen, egal ob er bei Bewusstsein war oder nicht. Das hatte er schon sehr oft getan in den letzten drei Jahren. Gleichzeitig versuchte er die Unterhaltung mit Colonel Kinninmore aus seinem umnebelten Kopf zu verscheuchen, denn er wollte sich ganz auf sein Zusammentreffen mit den Soldaten konzentrieren.

»Hallo, mein Junge. Ich bin James Kipper. Wie heißen Sie?«, fragte er einen rothaarigen Mann, dessen rechter Arm knapp über dem Ellbogen in einem bandagierten Stumpf endete.

»Specialist Neil Tomlinson, Sir«, bellte der junge Mann zurück und versuchte zu salutieren, wobei er seine Verletzung vergaß. Als er merkte, dass es nicht ging, breiteten sich Verwirrung und Verlegenheit auf seinem Gesicht aus, und Kipper spürte einen Kloß im Hals.

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Tomlinson. Sie sind offiziell von allen Pflichten zu salutieren und zu marschieren und von diesem ganzen Kram enthoben.«

»Und auch vom Küchendienst, Mr. President?«, fragte der Gefreite und bemühte sich, locker zu klingen, was ihm aber nicht ganz gelang. »Kartoffeln schälen geht jedenfalls nicht mehr.«

Kipper zwang sich zu einem Lächeln.

»Kein Küchendienst. Darunter haben Sie wohl sehr gelitten, was?«

Tomlinson schaute demonstrativ zur Decke. »Mehr, als Sie sich vorstellen können, Mr. President.«

»Darf ich mich setzen?«, fragte Kipper und deutete ans Ende von Tomlinsons Bett.

»Gern, Sir.« Der Soldat rutschte mühsam zur Seite, bevor Kipper ihn davon abhalten konnte.

Der Präsident der Vereinigten Staaten setzte sich auf das zerwühlte Bett und schaute Colonel Ralls an, der sich nach vorn beugte und zwei Medaillen aus seinem Kästchen holte. Das Purpurherz und den Stern aus Bronze.

»So, mein Junge, der Colonel hier hat mir erzählt, dass Sie sich um unser Land verdient gemacht haben. Sie sind nicht nur verwundet worden, sondern haben sich auch heldenhaft verhalten. Nach dem, was er mir sagte …«

Ralls reichte ihm einen Zettel.

»… gehörten Sie zu einer Kampfeinheit, die von Heckenschützen, Raketen und Maschinengewehrfeuer angegriffen wurde, und zwar an der Kreuzung Broadway und 26. Straße. Hier steht, einer Ihrer Kameraden wurde niedergeschossen und ist mitten auf der Kreuzung zusammengebrochen. Sie sind durch das feindliche Feuer gerannt und haben ihn da rausgeholt. Dabei haben Sie Ihren Arm verloren, Neil.«

Kipper las mit bewegter Stimme vom Blatt ab.

»Hier steht ›für seinen Mut, seine Aufopferungsbereitschaft und seine Durchsetzungskraft bei der Rettung eines verwundeten Kameraden gebührt dem Stabsgefreiten Tomlinson großer Dank und eine traditionelle Anerkennung der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika‹.«

Kipper senkte das Blatt und schaute Tomlinson an, dem Tränen in die Augen getreten waren. Welche Gefühle ihn gerade durchströmten, konnte er selbst wahrscheinlich am wenigsten begreifen. Auch Kipper war zutiefst verunsichert,  als er merkte, dass er hier mit den Konsequenzen seiner politischen Entscheidungen konfrontiert wurde, die er ganz bequem Tausende von Kilometern entfernt von einem Ort wie der Kreuzung von Broadway und 26. Straße gefällt hatte, wo jungen Männern wie diesem Tomlinson die Glieder weggeschossen wurden.

»Ich bin sehr stolz auf Sie, meine Junge«, sagte er, und es fiel ihm sichtlich schwer. »Wir alle sind stolz.« Er deutete mit dem Kopf auf die Gruppe hochrangiger Männer und Frauen, die im Hintergrund standen und zuschauten. »Und Sie sollen wissen, dass wir in Ihrer Schuld stehen. Ich weiß nicht, ob wir Ihnen diese Schuld jemals vergelten können, aber Sie sollen wissen, dass diese Schuld anerkannt wird, solange noch irgendwo ein Amerikaner auf dieser Welt lebt.«

»Vielen Dank, Mr. President«, sagte Tomlinson leise. »Ich wollte einfach nur meinem Kumpel helfen.«

»Genau das ist ja das Bewundernswerte daran«, sagte Kipper und beugte sich vor, um die Medaillen an Tomlinsons Kissen zu heften.

Er verabschiedete sich von dem jungen Mann und ging weiter, um eine Reihe von bewusstlosen Soldaten zu dekorieren. Ein- oder zweimal musste er innehalten, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.

Bei einem Verletzten war es ihm allerdings unmöglich, Geschlecht oder Hautfarbe zu bestimmen. Blutgetränkte Verbände bedeckten den gesamten Kopf des Soldaten. Durch einen Schlauch wurde Sauerstoff in ein fleischiges Loch geblasen, das keine Ähnlichkeit mit einem Mund hatte. Es waren keine Augenlöcher in den Verband geschnitten worden.

Kipper fragte nach dem Grund.

»Ein Granatsplitter ist ihr ins Gesicht geflogen, Mr. President«, erklärte Leong, ohne vorher in seinen Unterlagen nachsehen zu müssen. »Sie hat den Unterkiefer verloren  und außerdem Splitter in den Nasenbereich und in die Augen bekommen. Sie wird nie mehr sehen können, aber wir hoffen, dass wir sie so weit stabilisieren können, um sie nach Sidney in die plastische Chirurgie schicken zu können.«

Kipper blieb vor der Soldatin stehen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. nachdem er ihr über die bandagierte Stirn gestrichen hatte, heftete er das Purpurherz auf ihr Kissen, stand auf und ging weiter.

Culver fragte ihn, was er der Frau gesagt hatte. Auch die Offiziere und die Mediziner wollten es unbedingt wissen.

Der Präsident rieb sich die Augen und holte tief Luft. »Jed«, sagte er, »ich habe sie gebeten, mir zu vergeben. Für meine Schwäche.«
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Texas, Regierungsbezirk

Die Road Agents waren auch schon durch Palestine gekommen. Miguel und die anderen Reiter blieben auf ihren Pferden sitzen, die mit Hufgetrappel die Hauptstraße entlangtrabten und dabei schnaubten, nervös wieherten und wachsam die Ohren aufstellten. Miguel beugte sich vor und klopfte Flossie auf den Hals, um sie zu beruhigen, und nahm die Gelegenheit wahr, um sich nach seiner Tochter umzusehen. Sofia saß mit zusammengepressten Lippen und bleich im Gesicht auf ihrem Pferd, die Remington vor sich über den Sattel gelegt. Alles in allem schien sie ganz gut beieinander zu sein.

»Ruhig, Mädchen«, sagte er zu seinem Pferd. Es fiel ihm schwer, seine Stimme ruhig zu halten. In ihm brodelte der Zorn.

Zuerst hatte er absteigen wollen, um die Stute nach dem langen Ritt von ihrem letzten Rastplatz bis hierher am Zügel zu führen. Aber nun wollte er in der Lage sein, jederzeit davonzugaloppieren. Er blieb im Sattel, aber das hatte zur Folge, dass er sich nun genau auf Augenhöhe mit den Leichen befand. Sie hingen an Stricken, die unter ihrer Last knarrten und stöhnten. Dreiundzwanzig hatte er schon gezählt, die allesamt von den Telefon- und Strommasten hingen, die die Straße säumten.

»Die kamen aus dem Süden«, sagte Miguel leise.

»Woran sehen Sie das?«, fragte Aronson angespannt. »Die sind doch schon … sehr lange tot.«

Damit hatte er Recht. Die Leichen waren schon schwarz geworden und hatten sich aufgebläht, bevor sie zerplatzt waren und ihr fauliger Inhalt auf die mit Abfall übersäten Wege gespritzt war. Krähen und andere Aasvögel hatten sich über sie hergemacht. Bissstellen deuteten darauf hin, dass wilde Hunde und andere Tiere versucht hatten, sich den einen oder anderen Leckerbissen zu sichern.

»An der Art, wie sie gekleidet sind. Und an ihren Haaren«, sagte Miguel. »Sie hatten alle schwarze Haare. So wie ich.«

»Und Mama«, sagte Sofia mit dünner Stimme.

Er überlegte, ob er sie zu den anderen zurückschicken sollte, die am Eingang des Ortes warteten. Aber er hatte ein ungutes Gefühl und wollte seine Tochter lieber im Auge behalten.

Ein mechanisches Klicken war zu hören, und er griff sofort nach der Winchester, aber es war nur Adam mit seiner Kamera. Nach den Ereignissen in Crockett hatte Miguel den Jungen unter seine Fittiche genommen, und er hatte beobachtet, dass Sofia sich in seiner Gesellschaft etwas entspannte, auch wenn er sich ganz offensichtlich mehr für die arme Sally Gray interessierte. Adam schien Sofia gegenüber jetzt vorsichtig zu sein, nach dem, was sie sich in Crockett geleistet hatte, aber Miguel bildete sich ein, dass er sie auch ein wenig bewunderte.

Er schüttelte den Kopf. Selbst jetzt, da sie ums nackte Überleben kämpften, schien es so, als ließen sich gewisse emotionale Verwicklungen im Telenovela-Stil unter den Teenagern nicht vermeiden. Adams Familie war von der Energiewelle vernichtet worden, und er war diesem Schicksal nur entronnen, weil er mit der Schule einen Ausflug nach Edmonton unternommen hatte, der Partnerstadt seines Heimatortes Nashville. Miguel war von dem Jungen beeindruckt gewesen, als es darum gegangen war, die Frauen zu befreien, nicht nur, weil er sich im Kampf tapfer  verhalten hatte, sondern vor allem deshalb, weil er so mutig gewesen war, vorher über seine Ängste zu sprechen. Miguel hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten Männer nicht gern zugaben, dass sie es abstoßend fanden, Gewalt gegen einen anderen anzuwenden. Dabei war gerade das normal. Er hatte mal einen Zirkusboxer sagen hören, dass für einen normalen Menschen die Angst vor dem Zuschlagen größer war als die vor dem Geschlagenwerden. Für die meisten war dies ein Geheimnis, das sie schamhaft hüteten. Adam aber hatte sich direkt dazu bekannt und hatte sich damit als mutiger gezeigt als viele erwachsene Männer. Außerdem hatte er sich als zuverlässig erwiesen, als es darum ging, inmitten des Gefechts die Frauen aus dem Gefängnis der Road Agents in Sicherheit zu bringen.

Und genau deshalb war Miguel jetzt wütend auf ihn.

»Was machst du denn da, Adam?«, fragte er mit gesenkter Stimme, während der Junge die grässlich anzusehenden Leichen fotografierte, als wären es Attraktionen auf einem Ferienausflug. Aber in dem Moment, als Adam den Fotoapparat herunternahm, verstand Miguel, um was es ihm ging. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken, seine Kiefermuskeln so angespannt, sein Gesicht derart verzerrt, dass es aussah, als hätte er auf etwas unglaublich Bitteres gebissen.

»Beweise sammeln«, erwiderte er knapp.

»Okay«, lenkte Miguel ein.

Sie erreichten die ausgebrannten Überreste eines Cafés. Auf einem verkohlten Schild über rußigen Ziegelmauern, das einmal gelb gewesen sein musste, war zu lesen: »Old … gnolia«. Miguel fragte sich, wieso ausgerechnet dieses Café ausgebrannt war, wo doch die meisten anderen Gebäude im Zentrum der Stadt nichts abbekommen hatten. War am Tag des Effekts der Gaskocher an gewesen? Aber warum hatten die Flammen nicht auf die anderen Häuser übergegriffen?  Hatte es geregnet? Er schob diese müßigen Gedanken beiseite. In jeder Stadt, durch die sie gekommen waren, hatten sie das gleiche Bild vorgefunden. Einige Gegenden waren zerstört worden, andere sahen aus, als wären sie fluchtartig verlassen worden. Moderne Geisterstädte.

Adams Kamera klickte weiter.

Miguel erinnerten die breiten, staubigen Straßen von Palestine an die dreißiger Jahre des letzten Jahrhunderts, an die Zeit der großen Depression. Die zerbeulten, sonnengebleichten Wracks der modernen Autos zerstörten diese Illusion, aber die gesamte Stadt sah hoffnungslos und verlassen aus.

Bis auf die Leichen der gelynchten Siedler. Sie verliehen dem Ort eine düstere und schaurige Präsenz.

Sogar in den dreißiger Jahren, als der Ku Klux Klan im Süden sein Unwesen trieb, hatte es derartige Grausamkeiten nicht gegeben. Nicht eine einzelne Leiche hing hier an einem Laternenpfahl, sondern zwei Dutzend davon. Als Miguel sich auf der Schiffsreise von Australien nach Texas gelangweilt hatte, war er zu den Vorträgen über amerikanische Geschichte gegangen, die an Bord der USS Wasp gehalten wurden. Dort hatte er erfahren, dass die Lynchjustiz zum Ziel hatte, andere Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen. Der Terror sollte Unterwerfung zur Folge haben. Dies hier aber hatte damit überhaupt nichts zu tun.

Hier ging es um Ausrottung.

Aronson stieg ab und band sein Pferd vor dem Café fest. Eine Hand legte er auf die Pistole, die er an der Hüfte trug, mit der anderen strich er sich über den kupferroten Bart, den er sich hatte wachsen lassen. Seine Augen waren wachsam, und Miguel merkte, dass sein Gesicht eine leicht grünliche Farbe angenommen hatte.

»Adam, komm mal hier her«, rief Aronson. »Bring die Kamera mit. Sofia, du bleibst bitte zurück.«

Sofia warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu. Warnend schüttelte er den Kopf.

»Mr. Aronson hat Recht, Sofia. Du musst dir das nicht auch noch ansehen. Auch Adam nicht. Gib uns die Kamera. Außerdem solltet ihr die Stadt auskundschaften«, fügte er leise hinzu. »Seht mal nach, ob schon jemand vor uns hier gewesen ist. Verstanden?«

Sofia und Adam nickten.

Er griff nach seinen Waffen und stieg ab. Dann band er Flossie am Dachgepäckträger eines Kombis fest.

Ein kalter Wind wirbelte Staubwolken auf und fegte Abfall durch die Gegend. Staubkörnchen brannten in seinen Augen. Ein Ampellicht, das an schwarzen Kabeln über der Kreuzung hing, schwang hin und her, und irgendwo krächzte eine Krähe. Am Himmel ballten sich graue Wolken zusammen. Ein Rudel wilder Hunde bellte in der Ferne.

»Ich frage mich, wieso nur Männer aufgehängt wurden«, sagte Aronson. »Jetzt weiß ich es. Bruder Adam, Miguel hat Recht. So etwas Grauenhaftes müsst ihr nicht sehen. Und Sofia auch nicht.«

Adam zögerte, schien angezogen zu werden von dem, was hinter dem Mauerhaufen lag, aber Miguel trat ihm in den Weg.

»Tu, was er sagt, mein Junge. Er will dir nur etwas ersparen.«

Adam sträubte sich und versuchte, einen Blick über Miguels Schulter zu erhaschen, aber dann gab er es auf. Sofia sah aus, als wollte sie absteigen, aber sie kannte ihren Vater gut genug, um zu registrieren, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand. Sie nickte, sagte aber nichts. Adam ging auf die andere Straßenseite, um einen Schluck aus seiner Wasserflasche zu nehmen. Sofia lenkte ihr Pferd herum und folgte ihm. Er vermied es, unter den Aufgehängten hindurchzulaufen oder sie anzuschauen, stattdessen  wandte er sich den staubigen Auslagen einer Buchhandlung zu. Miguel sah ihnen nach, bis sie auf der anderen Seite angekommen waren, dann wandte er sich wieder dem Mormonen zu.

»Frauen?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

»Und Kinder«, sagte Aronson. »Geben Sie mir mal die Kamera. Ich werde das für die Behörden in Kansas City dokumentieren. Vielleicht sollten wir nachschauen, ob wir etwas finden, um sie zu identifizieren. Papiere oder sonst irgendwas.«

Seine Stimme drückte eine vage Hoffnung aus. Er glaubte nicht ernsthaft, dass sie solche Informationen fanden, aber wenn Aronson sich mit der Suche danach beschäftigte, würde er vielleicht die nächsten Minuten überstehen, ohne allzu großen Schaden zu nehmen. Miguel wagte einen kurzen Blick ins Innere des ausgebrannten und zusammengefallenen Gebäudes und spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Er war kein Polizist, aber an der Art, wie die Leichen übereinanderlagen, konnte er erkennen, dass sie entweder dort gekauert und Schutz gesucht oder versucht hatten, einen Ausgang in die hintere Wand des Gebäudes zu brechen. Sie hatten also noch gelebt, als das Gebäude angezündet wurde.

Er senkte seinen Blick und suchte den Straßenbelag ab. Nach wenigen Sekunden fand er, wonach er Ausschau gehalten hatte: Patronenhülsen. Eine Waffe oder mehrere waren benutzt worden, um die Frauen und Kinder in das Gebäude zu treiben. Und sehr wahrscheinlich auch, um zu verhindern, dass sie wieder herauskamen. Er hob die Messinghülsen auf und auch die Metallclips, die die Hülsen zusammengehalten hatten. Es waren längere Patronen als die, die für ein M-16 verwendet wurden, wahrscheinlich hatte es sich um ein Maschinengewehr gehandelt. Genau konnte er das nicht sagen, in solchen Dingen war er kein Experte.

Er schüttelte den Kopf, was eine banale Geste war angesichts dieser üblen Missetat, aber da es niemanden gab, an dem er seine Wut auslassen konnte, war es besser, sich zu beherrschen.

Ein Krachen und einige ausgestoßene Flüche rissen ihn aus seinen freudlosen Gedanken. Aronson war über einen verkohlten Querbalken gefallen. Die Mormonen fluchten normalerweise überhaupt nicht. Sogar unter größter Anspannung, während des Gefechts in Crockett, hatte Miguel nur einen Mann fluchen gehört, und das war er selbst gewesen. Doch jetzt trat Cooper Aronson aus dem niedergebrannten ehemaligen Café und fluchte leise vor sich hin. In der Ferne hörten sie Donnergrollen, und Miguel spürte ein paar kalte Regentropfen im Nacken.

Aronson schüttelte den Kopf, und es war klar, dass es dazu eigentlich nichts mehr zu sagen gab.

»Ich denke, wir sollten zusehen, dass wir diese armen Menschen begraben«, sagte er im Ton eines Mannes, der sich zu etwas zwingen muss, das er lieber verdrängt hätte. »Ich schicke Adam und Sofia zu den andern. Wir brauchen Hilfe.«

Miguel nickte. »Wir können währenddessen schon mal einige von den Toten abschneiden. Das ist keine Arbeit für Frauen oder junge Leute.«

Der Mormone fuhr ihn wütend an: »Für uns ist das auch keine gute Arbeit, Miguel.« Gleich darauf entschuldigte er sich dafür, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. »Tut mir leid, mein Freund. Ich schlage vor, dass wir alle Leichen ins Café bringen und dann die Wände zum Einsturz bringen. Das ist zwar kein richtiges Grab, aber mehr können wir nicht tun. Wir haben keine Zeit, um für jeden ein eigenes Grab auszuheben.«

Der Regen fiel jetzt dichter und verdeckte den Blick auf die stillgelegten Eisenbahngleise im Süden der Stadt. Miguel zitterte innerlich. Das würde eine sehr unangenehme, nahezu unerträgliche Aufgabe werden.

»Es ist immer noch besser als das, was ihnen ohnehin schon zugestoßen ist, Cooper«, sagte er. »Ich denke auch, dass es leicht sein wird, diese Mauern umzustürzen. Sie werden ein gutes … wie heißt das nochmal, wenn man ein Grab aus Steinen baut?«

»Ein Cairn«, sagte Aronson. »So nennt man einen Grabhügel aus Steinen. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht selbst unter die Mauern geraten.« Er rief nach Adam, der noch immer die Auslagen des Buchladens betrachtete. Er kam zurück, gefolgt von Sofia, beide hielten einen Stapel Taschenbücher in den Armen und sahen ein wenig fröhlicher aus als vorher. Miguel las verwundert einige der Titel, die Adam sich ausgesucht hatte. Ein orangefarbenes Buch hieß »Die Mars-Chroniken«, es lag ganz oben, das darunter hieß »Das Reich der Inseln – Gefährten des Sturms«. Wer die Bücher geschrieben hatte, konnte er nicht erkennen, aber es waren nicht die Art von Büchern, die man ihm gegeben hatte, um seine Englischkenntnisse für den Sprachtest zu verbessern. Sofia, das sah er jetzt, hatte sich etwas ausgesucht, das für ein junges Mädchen angemessener war. Offenbar waren es literarische Werke, so wie sie aussahen. Die Autorin hieß Helen Fielding. Eine Autorin mit so einem Namen schrieb bestimmt hohe Literatur.

»Bruder Adam, ich möchte, dass du mit Sofia zu den anderen reitest und Benjamin bittest herzukommen, damit er uns beim Begraben dieser Menschen helfen kann«, sagte Aronson. »Sagt Willem, dass wir heute Nacht am See unser Lager aufschlagen und morgen früh die Vorräte im Wal Mart ergänzen werden. Und er soll aufpassen, ob noch mehr Road Agents in der Nähe sind … oder Truppen von der Texas Defense Force.« Er wandte sich an Miguel. »Wie lange ist es wohl her, seit die Agents hier gewesen sind?«

Miguel kratzte sich im Nacken und verzog das Gesicht, während er einen der Gehängten genauer anschaute.

»Das kann ich auch nicht so genau sagen, aber wenn man sich den Zustand der Leichen ansieht, ist es vielleicht zwei Wochen her. Sie sind immer noch schwarz und feucht, aber sie haben schon Gas abgelassen. Bei Vieh ist das nach zehn Tagen der Fall. Es sind auch noch viele Insekten auf den Leichen, was man bei vertrockneten Leichen nicht sieht. Also würde ich sagen, etwa zwei Wochen.«

Adam sah jetzt ziemlich grün im Gesicht aus und entschuldigte sich hastig, um seinen Auftrag durchzuführen.

»Ich gehe mal lieber los«, murmelte er. »Sonst wird es noch dunkel.«

Sofia sah auch nicht gerade gesund aus und schloss sich ihm an.

»Seid vorsichtig«, rief Miguel hinter ihnen her, als er zu seinem Pferd zurückeilte. Er war gar nicht gern von Sofia getrennt, aber zweifellos waren die Road Agents schon seit längerem nicht mehr hier gewesen. Bis zum Lager der anderen war es nur ein kurzer Ritt, und sie waren beide bewaffnet. Und wehe dem, der glaubte, Sofia würde nicht auf ihn anlegen und schießen, wenn es darauf ankam.

Die dicken Regentropfen fielen immer dichter und zwangen die beiden Männer, ein Stück die Straße hinunter zu gehen und Schutz im Eingang eines Fitnessclubs zu suchen. Es war ein großes dreistöckiges Gebäude. Die oberen Etagen waren lediglich mit verrosteten Eisenplatten verkleidet, die mit riesigen verblichenen Plastiksternen verziert waren. Sie verstärkten nur den traurigen Anblick der Umgebung. Aronson erschauerte und verschränkte die Arme, um sich vor dem Wind zu schützen, der nun Papierfetzen, Plastikteile und verwelkte Blätter die Straße entlangwehte.

»Glauben Sie, dass die Bande, die wir uns in Crockett vorgeknöpft haben, auch für das hier verantwortlich ist?«,  fragte er. Wenn man über den grimmigen Unterton hinwegsah, schwang eine vage Hoffnung bei ihm mit.

»Ich fürchte nein«, sagte Miguel, der nur ungern eine weitere unschöne Wahrheit aussprach. »Das hier … passt einfach nicht. Die Road Agents in Crockett wollten eure Frauen als Sklavinnen haben, sie ließen sie am Leben. Hier wurden Frauen und Kinder ohne jeden Grund umgebracht, wenn man mal von dem Spaß am Töten absieht.«

»Ethnische Säuberung«, stellte Aronson düster fest.

Miguel kannte diesen Begriff nicht, aber er glaubte zu verstehen, was damit gemeint war.

»Wir sind hier mehr als sechzig Kilometer von Crockett entfernt«, sagte er. »Weiter ist diese Bande von Road Agents nicht gekommen, jedenfalls haben das die Frauen erzählt. Nein, ich glaube, das hier ist jemand anderes gewesen.«

Aronson schaute ihn unglücklich an.

»Aber das bedeutet, dass wir, wenn wir uns weiter nach Norden bewegen, den Leuten in die Arme laufen, die das hier getan haben.«

»Ja«, sagte Miguel. »Genau das.«

Der Regen wurde immer stärker und verursachte jetzt ein deutlich wahrnehmbares Geräusch, wie er auf das Metalldach des Fitnessclubs trommelte. Miguel verspürte plötzlich das Bedürfnis nach Tabak. Er hatte es aufgegeben, die billigen Zigarillos seiner Jugend zu rauchen, nachdem er an Bord der Yacht von Miss Julianne gekommen war. Wie lange war das jetzt her, drei oder vier Jahre? Es kam ihm vor, als sei ein ganzes Leben seitdem vergangen. An Bord hatte es einen Vorrat von sehr feinen Cohibas gegeben. Er erinnerte sich noch immer gern daran, wie er sie mit diesem großen freundlichen Gringo geraucht hatte, der sich selbst Rhinozeros genannt hatte. Aber auf halbem Weg über den Pazifik waren sie ihnen ausgegangen, und derartige Annehmlichkeiten hatte es im Flüchtlingslager natürlich nicht gegeben, und auch nicht auf der  Farm in Australien, wo sie arbeiten mussten. Und so hatte er gelernt, ohne Zigarillos auszukommen, und war ganz froh darüber gewesen. Er konnte seitdem viel freier atmen. Aber nun, wie er im Eingang dieses Gebäudes stand, das wie ein eisernes Grab mit Plastiksternen aussah, und sich die verdorbenen hässlichen Früchte an den Masten und Laternen anschaute, die im Wind hin und her pendelten, da spürte er wieder diesen Drang nach einem starken Tabak, den er anbrennen und inhalieren wollte, um damit die Beklemmung zu bekämpfen, die ihn beim Anblick dieser Hölle namens Palestine übermannte.

»Natürlich war das eine ethnische Säuberung«, sagte Aronson, »und das könnte bedeuten, dass wir in eine andere Situation kämen, denn diese Leute hier …«

Er hielt inne, weil ihm das Wort fehlte, die Sache neutral auszudrücken.

»… waren Bohnenfresser«, brachte Miguel seinen Gedankengang zu Ende. »Deshalb wurden sie umgebracht.«

Der Mormone verzog das Gesicht, nickte aber zustimmend.

»Sie haben ja Recht«, fügte Miguel hinzu. »Es könnte durchaus sein, dass sie ihre weißen Gefangenen anders behandeln. Aber die Männer in Crockett hätten Sie so oder so getötet, stimmt’s? Und am Ende haben wir doch alle die gleiche Hautfarbe.«

Er deutete auf die hin und her schwingenden, aufgeplatzten schwarzen Leichen, über die Fliegen und Larven krochen.

 

Der Regen machte es auch nicht besser. Die erste Leiche fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden, nachdem Miguel den Strick durchgeschnitten hatte, und zerplatzte auf dem Asphalt. Das bedeutete, dass sie losgehen und Besen, Schaufeln, Müllsäcke und Atemmasken besorgen mussten. Die Masken brachten nicht viel, aber die  Erkältungssalbe, die sie sich unter die Nase schmierten, schon.

»Ich hab das mal in einem Film gesehen«, sagte Aronson. »Fragen Sie mich nicht, in welchem.«

Miguel wollte das sowieso nicht wissen. Es interessierte ihn nicht, ob in dem Film Eingeweide und blutiges Fleisch auf der Straße verspritzt wurden. Mit jeder weiteren Schaufel, auf der er Leichenteile vom Straßenbelag aufsammelte, wurde das elende Gefühl in seinem Magen noch schlimmer. Ständig musste er schlucken, um sich nicht zu übergeben. Er unterdrückte den Brechreiz und fuhr fort, die verwesten Fleischteile in den Müllsack zu schaufeln, den Aronson aufhielt. Es war eine Aufgabe, die mit der Zeit leider nicht zur Routine wurde, und jeder dumpfe Aufschlag des nächsten herabfallenden Körpers machte es nur noch schwerer. Glücklicherweise blieben die meisten Leichen mehr oder weniger im Ganzen.

Mehr oder weniger.

Die drei Männer, die sich diese Aufgabe aufgeladen hatten, blickten finster und abweisend drein, als Benjamin die Pferde antrieb, die den verkohlten Holzpfeiler wegziehen sollten, von dem die letzte noch stehende Wand des Backsteingebäudes gestützt wurde. Mit einem lauten Knacken gab er nach, und die Ziegelwand brach unter lautem Getöse zusammen. Der Regen hatte eine Stunde vorher aufgehört, aber die Steinmasse war so feucht geworden, dass sich keine Staubwolke erhob.

»Wir werden jetzt für die Toten beten, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miguel«, sagte Cooper Aronson.

»Ich werde mein Ave-Maria für sie heute Abend sprechen«, antwortete er. »Jetzt gehe ich mich erst mal waschen.«

Ben Randall, der gerade die Pferde losband, schaute auf. »Wenn Sie die Hauptstraße hinter den Eisenbahngleisen runter gehen, da drüben hat Trudi Jessup in einer Hütte  Wasser heiß gemacht. In einer ehemaligen Schilderfabrik. Sie hat auch Seife, saubere Kleider und Stiefel dort. Die hat sie aus dem Supermarkt geholt. Ich glaube, Ihre Tochter und Sally haben ihr geholfen, Brennmaterial zu suchen.«

»Danke«, sagte Miguel, und seine Laune hob sich bei der Aussicht, dass er sich den Leichengeruch abwaschen konnte. Dass Miss Jessup sich an der Arbeit beteiligt hatte, gefiel ihm ebenfalls. Sie war die einzige Nicht-Mormonin im Lager – wenn man von den Huren absah, denen man aber nicht trauen konnte -, und es war wirklich eine Erleichterung, mal mit jemandem zu tun zu haben, der nicht diese steife moralische Art der Heiligen der letzten Tage an sich hatte.

Er nahm sein Gewehr, das er gegen eine Hauswand gelehnt hatte, und verabschiedete sich von den beiden Männern, die sich auf eine weitere dieser eigenartigen Totentaufen vorbereiteten. Wenn das so weitergeht, dachte Miguel bei sich, wird sich der Himmel der Mormonen ganz schön gefüllt haben, noch bevor wir in Kansas City angekommen sind.

Er führte Flossie am Zügel und ging parallel zur Hauptstraße, vorbei am Sportzentrum, wo man die blauen Silhouetten von Basketballspielern auf den getönten Fenstern erkennen konnte. Er zitterte, denn die letzte Restwärme des Tages verging sehr rasch mit der hereinbrechenden Dunkelheit und erinnerte ihn daran, dass seine Kleider nass und schmutzig waren. Er würde sie wegwerfen müssen. Es war unmöglich, sie noch zu reinigen. Auf der anderen Straßenseite bemerkte er die zerschlagenen Schaufenster eines »Silver Lady«-Schmuckladens. Der Tresen im Innern war umgeworfen und ausgeplündert worden. Davor parkten einige Autos mit platten Reifen. Er überquerte die Magnolia und die Oak Street und wunderte sich darüber, dass die Straßen von Palestine nicht ebenso  von ineinander verkeilten Autos übersät waren wie andere Städte, durch die er gekommen war. An der nächsten Kreuzung musste er allerdings einem umgefallenen Baum ausweichen, der alles blockierte. Er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis er den Platz gefunden hatte, wo die Frauen das provisorische Bad eingerichtet hatten. Aber nachdem er diagonal über einen Parkplatz gegangen war, sah er das orangefarbene Flackern des Feuers vor einem weißen Gebäude nur ein paar Hundert Meter entfernt.

Es war genau so, wie Benjamin gesagt hatte. In dem Gebäude war eine Schilderfabrik untergebracht gewesen. Miss Jessup trat aus dem Haus, als er sich näherte, vielleicht weil das Klappern der Hufe sie alarmiert hatte. Er atmete erleichtert auf, als Sofia an ihrer Seite erschien. Er hatte sich schon Sorgen gemacht. Sie winkte, und er hob das Gewehr, um den Gruß zu erwidern. Er spürte sein Alter mehr als jemals zuvor. Jedes einzelne Jahr wog schwer auf seinem Rücken und ließ Arme und Beine schwer werden. Dies war ein hartes Land. Das hatte man ja immer schon gesagt. Aber es gab Härte und es gab das Böse, und je weiter Miguel in das Herrschaftsgebiet der Road Agents eindrang, umso schlimmer sah alles aus. Er hoffte nur, dass Miss Jessup große Wannen gefunden hatte, damit er jeden Millimeter seines Körpers sauberschrubben konnte. Aber er wusste auch, dass es Dinge gab, die man nie mehr abwaschen konnte. Und er, der gerade ein Massengrab angelegt hatte, spürte, dass er sich auf eine Art verunreinigt hatte, die er bestimmt nicht mehr loswurde.
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Kansas City, Missouri

»Mr. President, ich habe hier die neuesten Berichte über die Lage in New York«, sagte General Franks.

»Legen Sie los«, sagte Kipper, und ein makabres Gefühl des Schreckens durchströmte ihn. Die Soldatin ohne Gesicht aus dem Aufwachraum ging ihm nicht aus dem Sinn. Kurz aufblitzende Visionen davon, wie sie wohl unter ihren Bandagen wirklich aussah, peinigten ihn: kein Unterkiefer, eine zerschnittene Zunge, die obszön zwischen den rohen Knochen heraushing, die lockeren Zähne ihres Oberkiefers, die wie zerbrochene Steine einer geborstenen Mauer wirkten.

Hatte sie Kinder? Viele Frauen beim Militär hatten Nachwuchs. Andererseits, wenn sie im Land gewesen waren, als die Energiewelle kam … Er schob diesen Gedanken beiseite, aber er wurde nur von noch schlimmeren gefolgt. Wie würden ihre Kinder reagieren, wenn sie die Mutter in einem derartigen Zustand wiedersahen? Er stellte sich vor, wie seine eigene Tochter aufschreien würde, wenn er und Barbara ohne Gesichter nach Hause kämen. Kipper erschauerte und schob den Gedanken beiseite.

Um Himmels willen, wie konnte jemand wie General Franks so etwas nur ertragen? Wie hatten Bush oder Clinton das ertragen können?

Franks erschien vor ihm auf dem Bildschirm an der Wand des speziell abgesicherten Video-Konferenz-Zentrums im Cerner Campus. Der General nahm den breiten Bildschirm  fast vollständig ein. Kleinere TV-Apparate zeigten Bilder aus den Nachrichten von Sendern aus aller Welt, die meisten Moderatoren sprachen über die Situation in New York City. Die Ausrüstung des Konferenzzentrums war aus Geräten zusammengebaut worden, die man in den Elektronikmärkten der Stadt gefunden hatte. Hinzu kamen militärische Spezialapparate, einige davon zur Verschlüsselung der Kommunikationswege, sowie Kameras aus dem lokalen Nachrichtenstudio von KMBC. Diese technischen Errungenschaften hatten alle einen Vorzug: Sie waren umsonst zu bekommen gewesen.

Der Vorsitzende des Generalstabs schaute ihn aus einem ähnlichen, offenbar aber besser ausgerüsteten Raum in Fort Lewis an. Die Verteidigungsministerin hätte auch online sein sollen, aber sie befand sich gerade in London, wo sie mit dem britischen Premier darüber verhandelte, welche zusätzliche Hilfe die Royal Navy bei den Atlantik-Blockaden leisten könnte, um die Schiffe der Plünderer aus New York abzufangen. Kipper hatte den Verdacht, dass die Briten, obwohl sie noch immer Verbündete waren, einen hässlichen Kuhhandel mit ihnen vorhatten. Genauso wie die Vereinigten Staaten es im Zweiten Weltkrieg getan hatten. Es gibt keinen Freund, nur Interessen, hatte mal ein bekannter Politiker gesagt. Wer war das noch gewesen? Es fiel ihm nicht ein.

Neben Kipper saß Jed Culver hinter einer großen Wand aus Ringbüchern, vor sich drei terrestrische zivile Telefone, außerdem einen grünen und einen schwarzen Apparat. Kippers militärischer Berater, Colonel Mike Ralls, stand außer Sichtweite in einer Ecke des Raums, falls er gebraucht wurde. Außer den dreien war niemand in dem kleinen Zimmer. Wahrscheinlich hätten mehr auch gar nicht hineingepasst. Kippers omnipräsenter Schatten, der Air Force-Offizier mit dem Koffer, saß auf einem Plastikstuhl draußen im Flur.

»Es ist uns gelungen, die Insel von Manhattan ein Stück weiter zu erobern, aber das Wetter macht uns einen Strich durch die Rechnung«, sagte Franks. »In den letzten achtundvierzig Stunden hat es sehr stark geregnet. Angesichts des schlechten Zustands der Infrastruktur ist ein Ergebnis davon, dass die Straßen überschwemmt wurden, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Das macht es uns in einigen Vierteln völlig unmöglich, weiter voranzukommen.«

Das war keine große Überraschung für Kipper. In diesem Fall kannte er sich mit dem Schlachtfeld ausnahmsweise einmal besser aus als seine Kommandanten. New York ähnelte ein bisschen Venedig. Eines Tages würde das Wasser so weit ansteigen, dass die Stadt nicht mehr weiter existieren konnte.

Franks sprach weiter. »Die Feinde kämpfen hartnäckig um jeden Straßenzug, und zwar in sehr lockeren Verbänden in Kompaniestärke. Sie benutzen das urbane Umfeld sehr effektiv, und es ist ihnen gelungen, unsere Möglichkeiten deutlich einzuschränken. Einige von ihnen tragen Uniformen von Milizen oder militärischen Verbänden, was die Möglichkeit von Blau-auf-Blau-Verlusten erhöht.«

»Blau-auf-Blau?«, fragte Kipper

»Beschuss durch eigene Truppen«, erklärte Franks. »Es ist sehr ähnlich wie bei den Gefechten während des Rückzugs aus dem Irak, Mr. President. Nur dass wir diesmal unsere eigenen Häuser zerstören.«

Culver beugte sich vor und warf versehentlich einen Stapel blauer Ringbücher um. »Und was können Sie uns über die Feinde sagen, General? Wir haben vorhin mit Colonel Kinninmore gesprochen, und er war felsenfest davon überzeugt, dass es sich nicht um eine Art Bandenkrieg oder einen Aufstand von Gangstern handelt. Er meinte, es müsse jemanden geben, der im Hintergrund die Fäden zieht.«

Franks Gesichtsausdruck änderte sich kaum, als er die Frage zur Kenntnis nahm. Kipper fragte sich, ob gerade das von Bedeutung war.

»Ich habe die Berichte gelesen, die Colonel Kinninmore zu diesen Überlegungen gebracht haben, Sir. Ich stimme seiner Einschätzung zu, aber das hilft uns nicht sehr viel weiter. Solange wir keinen von ihren Führern gefangen genommen haben, tappen wir weiterhin im Dunkeln.«

»Und wenn Sie mal ein wenig spekulieren, General«, sagte Kipper. »Was würden Sie dann sagen?«

Franks rutschte ein wenig zur Seite und seufzte.

»Als Gedankenspiel könnte man sagen, dass New York eine Art Kollateralschaden der Pariser Intifada oder des Atomschlags der Israelis darstellt, vielleicht auch des Umsiedlungsprogramms der britischen Regierung. Wahrscheinlich ist es eine Kombination aus diesen und anderen Faktoren. Es sind fast eineinhalb Milliarden Menschen auf diesem Planeten unterwegs, Mr. President. Sie fliehen vor Konflikten oder sind darin verwickelt. Für uns ist New York ein wichtiges Schlachtfeld, aber es ist nicht so bedeutsam, wenn man sich die globale Situation anschaut. Wenn ich mal frei von der Leber weg spekulieren dürfte, würde ich sagen, dass da jemand die Lage ausnutzen will, um sich einige Immobilien zu sichern und einen gewissen Teil der Ostküste zu kolonisieren. Wir haben ja weder genug Leute noch die Ressourcen, um dieses Gebiet wirksam zu kontrollieren.«

»Aber warum setzen sie auf gewaltsame Konfrontation?«, fragte Kipper. »Warum schleichen sie sich nicht einfach ein und schnappen sich ein Fischerdorf oder ein verlassenes Bauernkaff, wenn sie sich einfach nur ansiedeln wollen? Und warum fragen sie nicht einfach? Wir werben doch die ganze Zeit um Einwanderer.«

»Aber nicht unbedingt diese Sorte, Mr. President. Aber es macht wirklich nicht viel Sinn, über die Motive eines  Feindes nachzudenken, den wir noch nicht einmal identifiziert haben.«

Kipper konnte sich der Logik dieses Arguments nicht verschließen.

»Brauchen Sie irgendwelche Unterstützung, die Ihnen helfen könnte, diese Leute zu identifizieren?«, fragte er.

»Eigentlich nicht«, sagte Franks. »Ihre Kommunikation untereinander ist sehr gut abgeschottet. Zumindest auf Kommandoebene. Erinnert mich an die Jagd auf Bin Laden. Sie benutzen keine Satellitentelefone. Ich vermute, dass sie Kuriere einsetzen, um ihre Befehle weiterzugeben, und ihren kleineren Kampfeinheiten eine Menge Spielraum lassen. Sie sind sehr mobil, aber sie bewegen sich immer getarnt. Wenn wir ein Anzeichen für eine größere Truppenkonzentration des Feindes bekommen, dann schlagen wir mit allem zu, was wir haben. Allerdings könnten wir sie noch viel stärker treffen, wirklich viel stärker, wenn Sie uns autorisieren würden, schwere Luftstreitkräfte einzusetzen.«

»Sie meinen die großen Bomber, General?«, fragte Culver.

»Ja, Sir. Ich fürchte, dass eine Stadt wie New York zu viele Helikopter bindet, auch unter den momentanen beschränkten Einsatzbedingungen. Es ist ein sehr gefährliches Terrain für Luftnahkampfeinsätze. Wir haben bereits vier Kampfjets durch abgefeuerte Raketen verloren und …« Er schaute auf die Zettel, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »… bislang dreizehn Hubschrauber.«

Kipper merkte, wie ihm angesichts dieser Zahlen schwindelig wurde. Solche Verluste konnten sie sich nicht mehr lange leisten.

»Sind alle von Raketen abgeschossen worden, General? Wir können doch sicherlich herausfinden, von wo diese Dinger kommen?«

»Einige davon waren unsere eigenen, Sir. Die meisten unserer Helis wurden mit ziemlich einfachen technischen  Mitteln abgeschossen. Granaten mit Raketenantrieb, die oftmals von Wolkenkratzern abgefeuert werden. Wie ich schon sagte, Sir, dieses Schlachtfeld stellt uns vor enorme Herausforderungen.«

Culver beugte sich über seine Ringbuchwand. »Darüber haben wir bereits gesprochen, Mr. President. Entweder bringen wir mehr Truppen rein, oder wir verstärken die Artillerie. Im Augenblick nutzen wir keine dieser Optionen. Ist es das, was Sie sagen wollen, General Franks?«

»Ja, Mr. Culver.«

»Wie viele Truppen stehen in Manhattan im Augenblick, General?«, fragte Kipper.

»Insgesamt sind es knapp 24 000 Mann, wenn man die reguläre Armee, die Marines und die Miliz zusammenrechnet. Die Miliz stellt den größten Anteil an unserer Kampfkraft, wahrscheinlich an die sechzig Prozent. Aber ihre Effektivität ist durchaus unterschiedlich und hängt vom jeweiligen Kommandanten vor Ort ab. Falls Sie ein offenes Ohr dafür haben, würde ich gern die Erlaubnis bekommen, eine zusätzliche Marinebrigade nach New York zu holen.«

»Und wo sollen diese Marines herkommen?«, fragte Kipper. Die Streitkräfte der USA waren wesentlich kleiner als früher. Man konnte nicht einfach eine Marinebrigade von irgendwo herzaubern.

»Ich würde sie wahrscheinlich aus Kalifornien kommen lassen, aus Los Angeles oder San Diego. Man könnte einen Teil der Truppe des Marine Corps Recruit Depots dafür nehmen«, sagte Franks. »Die Lage dort ist ruhig genug, so dass sie nach San Diego zurückbeordert werden konnten. Zumindest gibt es da keine Angriffe von außerhalb. Die Marines für die Bekämpfung der illegalen Grenzüberschreitung und Plünderer einzusetzen ist vielleicht arg übertrieben. Derartige Aufgaben sollten besser von der lokalen  Miliz wahrgenommen werden. Das könnte sogar besser funktionieren.«

Jed Culver kramte in einem Papierstapel, bis er gefunden hatte, was er suchte.

»Könnten wir nicht Streitkräfte aus Missouri und Einheiten aus der Gegend um die Eisenbahnlinie Seattle – Kansas City hinschicken? Die sind doch viel näher dran, und sie haben nichts zu tun. Das ist doch fast alles Wildnis dort.«

Franks schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es so aussieht, als würden diese Truppen nichts tun, Mr. Culver, aber sie sorgen dafür, dass die Eisenbahnlinie nicht blockiert oder sabotiert wird.«

»Sabotage?«, fragte Kipper.

»Es gab zwar relativ wenige Vorfälle, die auch nicht besonders gut koordiniert waren, aber es genügt ja schon, einen einzigen Zug zum Entgleisen zu bringen, um eine deutliche Störung im Ablauf zu verursachen«, erklärte Franks. »Die Zweite Marine-Expeditionsbrigade ist lebenswichtig, aber mit einer dritten …«

»Wer zum Teufel sabotiert denn meine Eisenbahn?«, fragte Kipper.

Falls Franks sein plötzlich aufflammendes Interesse registrierte, ließ er sich nichts anmerken. Er sprach im gleichen barschen Ton weiter.

»Das FBI ermittelt, Mr. President. Sie schließen keine Möglichkeit aus. Es gibt Hinweise darauf, dass die Öko-Terroristen von Deep Green dahinterstecken oder militante Umweltschützer wie Earth First. Aber die Anschläge wurden ziemlich weit im Landesinneren verübt, also außerhalb der Reichweite dieser spinnerten Baumschützer und Pflanzenfresser. Die neueste Theorie ist, dass Fort Hood was damit zu tun hat. Möglicherweise schieben die einige militante Grüne vor, um unsere Nachschublinien zu stören. Sie hätten die Möglichkeiten dazu und auch ein  Motiv.« Es war ziemlich deutlich, dass Franks sich bemühte, Blackstones Namen nicht zu erwähnen. Franks gehörte zu denen, die versucht hatten Blackstone aus der Army auszuschließen. Kipper verstand nur zu gut, dass er sich nicht im Geringsten um das Schicksal dieses Mannes sorgte.

»Also schon wieder dieser verdammte Blackstone?«, rief Kipper aus, mit einer Leidenschaft, die ihn selbst erstaunte. »Das ist ja ein Teufelsbraten. Immerzu hält er uns in Atem. Wie schlimm ist das denn nun, General? Und warum hat man mir bislang nichts davon gesagt?«

Franks schien diese Frage kein bisschen unangenehm zu sein.

»Es ist nicht so schlimm, wie es sein könnte, Mr. President, vor allem deshalb, weil wir Truppen im Einsatz haben, die kontinuierlich die gesamte Eisenbahnlinie patrouillieren. Deshalb wurden Sie nicht informiert. Im Vergleich zu anderen Problemen ist das wirklich zweitrangig, und wir können es leicht in den Griff bekommen, wenn wir unsere Streitkräfte dort belassen und die Wachsamkeit erhöhen. Ich möchte noch hinzufügen, dass wir bislang niemanden festsetzen konnten. Das deutet darauf hin, dass wir es in diesem Zusammenhang nicht mit Amateuren zu tun haben.«

Kipper brachte sein aufbrausendes Temperament wieder unter Kontrolle. Er beugte sich nach vorn, und die Knöchel seiner zusammengeballten Faust standen weiß hervor, obwohl sie dank seiner vielen Baustellenbesichtigungen stark gebräunt waren.

»Okay«, sagte er. »Aber, und dies gilt für Sie, General, gleichermaßen wie für Mr. Culver, falls diese Sabotageakte überhandnehmen, dann möchte ich davon wissen. Diese Eisenbahnlinie ist unser wichtigster Transportweg.«

»Geht in Ordnung, Mr. President«, sagte Franks.

»Sie wollten uns noch ein paar Optionen bezüglich der Verlegung der Truppen in New York vorstellen«, schlug Culver vor, um die Diskussion in andere Bahnen zu lenken.

Der General auf dem Bildschirm nickte.

»Wir sollten die Marines vom Kennedy Airport verlegen, nachdem die Kavallerie den Flughafen gesichert hat. Die Navy schickt gerade einige Einheiten aus Puerto Rico nach Norden, um die Stadt zur See hin abzuriegeln. Zumindest so gut es geht. Diese Einheiten bestehen aus zwei Zerstörern und einem Tankschiff. Es wäre eine große Hilfe, wenn die Verteidigungsministerin die Briten dazu bewegen könnte, uns zu unterstützen, Mr. President.«

»Deshalb ist sie ja dort«, erwiderte Kipper. Mit Ministerin Castellato würde er in zwei Stunden telefonieren, um sich unterrichten zu lassen. Im Augenblick konnte er nichts weiter dazu sagen.

Franks beugte sich sehr weit vor und füllte jetzt beinahe den ganzen Bildschirm aus.

»Ich möchte Sie nur deutlich darauf hinweisen, Sir, dass wir im Verlauf des nächsten Monats noch mehr Verluste haben werden.«

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kipper, der glaubte, sich verhört zu haben. »Im Verlauf des nächsten Monats? Soll dieser Kampf etwa noch einen Monat lang dauern?«

Franks nickte. »Das ist sehr gut möglich. Wir können auch doppelt oder dreimal so viele Truppen in die Schlacht schicken, aber es wird die Länge des Engagements kaum beeinflussen.«

Herrje, dachte Kipper, das wird ja mit jeder Minute schlimmer.

»Ich verstehe«, sagte er laut. »General, haben Sie eine Kopie der Ausführungen von Admiral Ritchie bekommen  bezüglich der Möglichkeit, nukleare oder chemische Waffen in New York einzusetzen?«

»Hab ich, Mr. President. Und ich schließe mich Ritchies Meinung an. Wir sollten sehr vorsichtig mit dieser Option sein, wegen genau der Gründe, die er ausgeführt hat. Ich verstehe durchaus die Attraktivität bestimmter technischer Möglichkeiten. Auch ich möchte so wenige meiner Leute opfern wie möglich.«

»Dann schlagen Sie mir bitte eine andere Möglichkeit vor, General«, sagte Kipper.

Franks nickte bedächtig, als würde er zum ersten Mal über dieses Thema nachdenken, was aber ganz offensichtlich nicht der Fall war.

»Wenn Sie in Kauf nehmen wollen, dass große Teile von New York City zerstört werden«, schlug er schließlich vor, »könnten wir eine Flotte B-52-Bomber losschicken.«

»Was heißt das? Konventionelles Bombardement?«, fragte Kipper.

»Massives konventionelles Bombardieren würde garantiert die Moral der irregulären Streitkräfte brechen, mit denen wir es dort zu tun haben. Die Piraten und wer auch immer sie für seine Zwecke eingespannt hat. Außerdem würde es dem Rest der Welt deutlich machen, dass wir gewillt sind, unser Territorium zu verteidigen, egal ob wir darauf stehen oder nicht. Das Gebiet der Vereinigten Staaten gehört uns, und wir werden alles tun, um unsere Feinde daraus zu vertreiben.«

»Die Kosten«, meldete Culver sich zu Wort. »Wie viel würde uns ein solcher Bombenangriff kosten? Menschliche Opfer und finanzielles Kapital.«

»Na ja, wenn man es richtig macht und alle tötet, die getötet werden sollen, dann werden es Tausende sein. Und was die Zerstörung betrifft, so werden die betroffenen Gebiete so aussehen, wie wir es von Bildern von zerbombten Städten aus dem Zweiten Weltkrieg kennen. Wenn Sie  wollen, kann ich meine Mitarbeiter bitten, Ihnen diesbezüglich einiges an Material zu schicken.«

»Jesus, vielleicht sollten wir doch lieber eine Atombombe auf die Stadt schmeißen«, murmelte Culver vor sich hin.

»Um mal ein bekanntes Zitat aus der Geschichte zu benutzen«, sagte Franks. »Wir müssen einen Teil der Stadt zerstören, um sie zu retten. New York ist ein viel zu wichtiger Eingangshafen und ein strategisch bedeutender Stützpunkt an der Ostküste, als dass wir ihn jemand anderem überlassen dürfen, auch wenn wir ihn nicht wirklich nutzen können. Mr. President, wir müssen die Lage realistisch einschätzen. Wir können diese Stadt zurückerobern, halten und wieder aufbauen. Aber es wird nicht das New York sein, das wir gekannt haben.«

Kipper lehnte sich zurück und streckte sich. Er war völlig verkrampft. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und dachte über die Möglichkeiten nach.

Er wusste, dass es ein Grundsatz des Ingenieurberufs war, dass man gelegentlich etwas zerstören musste, um Neues aufzubauen. Nur dass derartige Zerstörungen minimal waren, geordnet durchgeführt wurden und niemand dabei zu Schaden kam. Jedenfalls nicht absichtlich. In den letzten vier Jahren, so hoffte er, hatte er bewiesen, dass er nicht gerade zimperlich war, wenn es darum ging, die Feinde Amerikas zu töten, wenn es nötig war. Aber all diesen wertvollen Besitz zu zerstören … New York hatte eine lange Geschichte … Museen, Galerien, der Central Park, Gebäude, die etwas zu erzählen hatten, ganze Romane in Stein standen dort. Wenn man das alles zerstörte, würde man einen Großteil des nationalen Vermächtnisses mit zerstören.

»Lassen Sie mir Zeit, darüber nachzudenken, Tommy«, sagte Kipper. »In der Zwischenzeit gebe ich ihnen die Vollmacht, die Marines so einzusetzen, wie Sie es vorgeschlagen haben.« Hinter ihnen klopfte es an die Tür, eine  junge Frau trat ein und tippte entschuldigend auf ihre Armbanduhr.

»Mr. President, die Verbindung wird gleich abbrechen.«

Er deutete ein »Dankeschön« mit den Lippen an und entschuldigte sich bei Franks wegen der Unterbrechung.

»Vielen Dank, General. Die Satellitenverbindung wird gleich zu Ende sein. Aber seien Sie sicher, dass ich mich um eine Entscheidung nicht drücken werde. Ich werde sie Ihnen schon sehr bald mitteilen …«

Aber da war der Schirm, auf dem eben noch General Franks zu sehen war, schon leer.

Kipper und Culver saßen schweigend in dem heißen, engen Zimmer. Endlich einmal schien sein Stabschef zu verstehen, dass er nicht angesprochen werden wollte. Er musste jetzt einfach einige Minuten lang darüber nachdenken. Kipper versuchte, sich in all die Männer und Frauen zu versetzen, die er nach New York geschickt hatte, als er noch dachte, es handle sich um nichts weiter als eine größere Polizeiaktion. Diese Piraten waren ihm damals bloß als übertrieben glorifizierte Plünderer erschienen. Sie waren überall im Land ein Problem, nicht nur in New York. Aber in seinen Augen waren sie nie etwas anderes als Gesindel gewesen. Bis jetzt.

Und nun?

Er wusste es nicht. Er hatte nicht genügend Informationen. Wieder einmal beneidete er seine Amtsvorgänger. Bush hatte praktisch über unbegrenzte Informationsmöglichkeiten verfügt, über nahezu allwissende Geheimdienste, alles sehende Spionagesatelliten und ein riesiges Netzwerk von Agenten. Kipper hatte festgestellt, dass er manchmal von einer geradezu kindischen Eifersucht befallen wurde, wenn er daran dachte, über wie viele Informationen Bush verfügt hatte, als er den Irakkrieg vorbereitete. Wenn er nur ein Zehntel davon nutzen könnte, es wäre großartig gewesen.

Stattdessen war alles lückenhaft, und immer wurde er von Zweifeln geplagt. Und von Angst. Die Angst davor, dass jede Entscheidung, die er traf, sich als falsch erwies. Jedes Urteil als Irrtum. Seine Begründungen nicht fundiert.

»Jed, ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er mit heiserer Stimme. »Anscheinend muss ich ständig falsche Entscheidungen treffen.«

Culver streckte die Hand aus und drückte seinen Arm.

»Nein, Mr. President, Sie tun sehr oft genau das Richtige. Aber Sie vergessen immer wieder, dass die Welt nicht nach den Gesetzen des Ingenieurwesens funktioniert. Sie haben es hier nicht mit geradlinigen Situationen zu tun, mit ausbalancierten Kräften und messbaren Größen. Sie haben es mit Menschen zu tun. Mit fehlerhaften, unperfekten Leuten. Man kann menschliche Angelegenheiten nicht regeln, indem man einen rechten Winkel auf einer technischen Zeichnung anbringt. Weder die Tugenden noch die Bösartigkeiten der menschlichen Seele sind messbare Größen. Man kann nur sein Bestes tun, das ist alles.«

Kipper senkte den Kopf auf seine Hände, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen, in denen es heftig pochte.

»Jesus, Jed, Sie haben ja eine tolle Art, jemanden aufzurichten.«

Er wusste, dass auf den Bildschirmen vor ihm noch immer Aufzeichnungen von den Kämpfen in New York zu sehen waren. Er schaute nicht hin. Was er dort sah, würde ihn für immer verfolgen, erst recht, was er sich dazu ausmalte. Vor all diesen höllischen Visionen hob sich das Bild jener Frau ab, die er im Krankenhaus besucht hatte, der Frau, die er in den Kampf geschickt hatte und die als scheußlich verstümmelter Krüppel zurückgekehrt war und es für immer bleiben würde.

Der Präsident der Vereinigten Staaten ließ langsam seine Hand vom Gesicht herabfallen. Er wandte sich an Colonel Ralls, seinen militärischen Berater, der ganz ruhig neben ihm stand, so wie immer.

»Mike, können Sie mich nochmal mit General Franks verbinden?«, sagte er. »Eine Telefonverbindung genügt. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«
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Berlin

Caitlin folgte der Frau nicht sofort. Fabia Shah machte gerade Mittagspause und würde sicherlich nicht weit gehen. Sie verschwand etwa hundert Meter weiter um eine Ecke und hielt unterwegs nicht an, um mit irgendjemandem zu sprechen. Caitlin und Mirsaad beendeten ihre Mahlzeit mit zwei Tassen starkem türkischen Mokka und verließen dann das Lokal, um sich einige Stunden lang den Verpflichtungen des Journalisten zu widmen. Da sie Baumers Mutter genau da angetroffen hatte, wo sie es vermutet hatte, würde es Caitlin später am Tag nicht schwerfallen, sich an ihre Fersen zu heften.

In der Zwischenzeit war sie mit Mirsaad in Neukölln unterwegs. Caitlin spielte die ganze Zeit die gelehrige Volontärin, während sie von einem Termin zum nächsten fuhren. Er interviewte den Imam einer kleinen reformistischen Moschee, die eine chinesische christliche Kirche an der Werbellinstraße übernommen hatte, den Wohlfahrtsbeauftragten der Islamischen Föderation und die Direktorin einer Frauen-Hilfsorganisation, die eineinhalb Kilometer nördlich der Schariastadt ihren Sitz hatte.

Als der Tag sich dem Ende zuneigte, kehrten sie wieder in den Wohnblockbezirk von Neukölln zurück. Die zellenartig übereinandergeschachtelten Mietwohnungen in den vier- oder fünfstöckigen, grau verwaschenen Gebäuden erinnerten sie an eine Formulierung, die sie während ihrer Collegezeit irgendwo aufgeschnappt hatte: ästhetisch wertlose Mietkäfige. Caitlin überlegte eine Weile, wo sie diese  prägnante Formulierung wohl gelesen hatte. Immer wieder hatte sie Probleme, sich an bestimmte Dinge zu erinnern, seit man ihr einen Gehirntumor entfernt hatte. Sie wusste, dass die Beschreibung nicht auf diesen Wohnblock in Berlin gemünzt gewesen war, aber sie passte erstaunlich gut.

»Diese Frau, nach der du suchst …«

»Ich suche nicht nach ihr, Sadie, wir haben sie ja schon gefunden. Ich wollte nur herausfinden, ob sie noch hier in Neukölln ist. Kannst du da drüben in die Mahlower Straße einbiegen? Das ist die nächste Querstraße rechts.«

Sie fuhren über eine große Kreuzung an der Hermannstraße und bogen da ab, wohin sie gezeigt hatte. Die Mahlower Straße war relativ kurz, und es gab dort nur sechs Mietshäuser, drei auf jeder Seite. Caitlin bat Mirsaad, am Straßenrand zu parken.

»Diese Frau, die wir heute gesehen haben, steht die in irgendeiner Verbindung zu dem Anschlag auf dich und Bret?«

Caitlin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Aber sie kennt jemanden, der garantiert daran beteiligt war, und im Moment stellt sie die direkteste Verbindung zu ihm dar. Er kam hierher zurück, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn getroffen oder von ihm gehört hat. Das wäre ein Anfang, mehr nicht.«

»Ist sie seine Freundin?«, hakte er nach. »Solche Beziehungen werden hier nicht gern gesehen, weißt du.«

»Nein«, sagte Caitlin. »Sie ist seine Mutter.«

»Ah, ich verstehe.«

Mirsaad schien damit zufrieden zu sein. Im Grund war es ja auch nicht wesentlich anders, als wenn er nach einer Kontaktperson für eine Reportage suchte. Wenn man den gesuchten Menschen nicht fand, wandte man sich an sein persönliches Umfeld.

»Sollten wir dann nicht zum Café zurückgehen und sie verfolgen?«, fragte er.

Caitlin lächelte.

»Nein, ich habe ja ihre Adresse. Die ihrer Wohnung und die ihres Arbeitsplatzes. Das Büro ist jetzt woanders, aber sie ist immer noch dabei. Vor drei Jahren wohnte sie in einer Sozialwohnung am Ende der Straße. Nach meinen Informationen lebt sie immer noch da. Das macht ja Sinn, denn ihre Lebensumstände haben sich nicht geändert. Sie müsste eigentlich in ein paar Minuten hier vorbeikommen. Fabia ist zwar hart im Nehmen, aber selbst sie wird nicht nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße bleiben. Wir können also ruhig warten. Abgesehen davon gibt es hier nicht genug Verkehr, um ihr unbemerkt zu folgen.«

Caitlin hörte, wie draußen zum Gebet gerufen wurde, was in dem kleinen Lada nur schwach zu vernehmen war. Hier und da sah sie Menschengruppen, die sich zusammenfanden, oder auch größere Ansammlungen, die sich auf dem Weg zu einem der lokalen Gebetsräume befanden. Als sie das letzte Mal hinter Baumer her gewesen war, hatte sie sich eingehend über die ethnische und religiöse Zusammensetzung von Neukölln informiert. Aber damals konnte sie sich noch wesentlich freier bewegen. Inzwischen hatte sich sehr viel geändert. Tausende neuer Bewohner waren hinzugekommen, vor allem Flüchtlinge aus Frankreich und aus den verwüsteten Ländern des Nahen Ostens. Es waren so viele, dass dieses ohnehin schon überbevölkerte Viertel aus allen Nähten platzte. Kaum denkbar, dass Fabia unter diesen Umständen ihre zwar kleine, aber kostbare Wohnung aufgab.

»Und warum fangen wir sie nicht einfach ab, wenn sie hier vorbeikommt?«, fragte Mirsaad.

»Es ist jetzt nicht der richtige Moment, Sadie. Erst mal muss ich wissen, ob sie wirklich noch hier wohnt. Dann  gehen wir zu dir nach Hause zurück. Dann danke ich dir und gebe dir weitere Instruktionen. Ich fürchte, dass ich heute Nacht dann ganz auf mich allein gestellt bin, wenn ich wieder herkomme.«

»Aber das ist doch Wahnsinn«, protestierte er und wandte sich ihr zu, was in der Enge des kleinen Wagens recht mühsam war. Außerdem musste er den Sicherheitsgurt lösen. »Du hast doch gesehen, wie es hier zugeht. Du kannst nicht einfach ohne männliche Begleitung herumlaufen. Das wird schlimm für dich ausgehen. Sehr schlimm.«

»Nicht für mich«, versicherte sie ihm, als gleichzeitig eine Bewegung am Rand ihres Blickfelds ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war Fabia in Begleitung einer Frau, die in einen unförmigen grauen Mantel gehüllt war, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie wurde von einem Mann mittleren Alters begleitet, der eine Baseballmütze trug. Die drei beachteten den Lada nicht weiter, als sie, in eine Unterhaltung versunken, vorbeigingen. Caitlin hob eine Hand, um Mirsaad zum Schweigen zu bringen. Die Anwesenheit der beiden anderen konnte bedeuten, dass Fabia Shah jetzt womöglich Untermieter hatte oder dass jemand zu Besuch gekommen war. Das würde ihr Vorhaben erheblich erschweren. Es war ja nicht ungewöhnlich in dieser Gegend, dass größere Familien sich kleine Ein-oder Zwei-Zimmer-Wohnungen teilten. Aber nachdem sie fünfzig Meter gegangen waren, hielten die drei an und verabschiedeten sich voneinander. Der Mann und die Frau verschwanden in einem weiß gestrichenen Gebäude auf der linken Straßenseite. Fabia winkte ihnen hinterher und ging dann weiter mit dieser Körperhaltung, die Caitlin schon früher am Tag bei ihr bemerkt hatte. Es war der selbstsichere Gang einer Frau, die ihrer Umgebung deutlich zu verstehen gab, dass man sich besser nicht mit ihr anlegte.

Gut für dich, Fabia Shah, dachte Caitlin.

Mirsaad schaute ihr ebenfalls nach. Er war professionell genug, keinen Kommentar von sich zu geben, bevor die Frau ihr Haus am Ende der Straße erreicht hatte.

»Okay«, sagte Caitlin. »Das reicht fürs Erste. Jetzt bringen wir dich nach Hause.«

Er startete den Motor, fuhr an Fabias Haus vorbei und suchte nach einer Gelegenheit zu wenden, aber am Straßenrand parkten viele Autos im schrägen Winkel, und es war kein Platz dafür. Das gab Caitlin die Gelegenheit, das Haus ihrer Zielperson im Vorbeifahren genauer in Augenschein zu nehmen. Es war noch eines von diesen heruntergekommenen Gebäuden mit kleinen quadratischen Fenstern, von denen die Hälfte unbeleuchtet war.

Am Ende der Straße bog Mirsaad nach links ab und dann nochmal nach links, so dass sie Richtung Hermannstraße zurückfuhren, auf der sie direkt zu seiner Wohnung kamen. Nach einer Minute erreichten sie den Marktplatz mit den behelfsmäßigen Buden und Ständen, an dem sie am Morgen vorbeigekommen waren. Hier war immer noch sehr viel los, aber man sah, dass der Tag sich seinem Ende näherte. Tische wurden zusammengeklappt, volle Kartons weggetragen, Kleiderstapel eingepackt. Straßenhändler zogen Handwagen durch das chaotische Durcheinander, priesen ihre Waren an und versuchten noch ein paar Euro zu verdienen, bevor die Kunden ihre Einkäufe verstaut hatten und zum Abendgebet aufbrachen.

»Hör mal, Caitlin«, sagte Mirsaad mit bittendem Unterton. »Ich möchte, dass du deinen Plan noch einmal überdenkst. Du kannst da nicht allein hingehen. Bret würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt. Nachts sind hier viele Straßenbanden unterwegs. Selbst ernannte Moralwächter. Die suchen nach Frauen, denen sie eine Lektion erteilen können.«

Er lenkte den Wagen aus dem bedrückenden architektonischen Durcheinander in den Grüngürtel am südlichen Ende von Neukölln. Caitlin drehte sich zu ihm um.

»Sadie, ich will dich nicht anlügen. Das, was ich heute Nacht tun will, wird sehr gefährlich sein. Aber du musst mir glauben, dass es noch viel gefährlicher wäre, wenn du mitkommen würdest. Ich weiß, was ich tue. Das ist mein Beruf, ich weiß, wie ich mich verhalten muss. Aber wenn ich in Schwierigkeiten komme, kann es passieren, dass andere verletzt werden. Und ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Du hast mir heute einen großen Gefallen getan. Ich brauchte deine Unterstützung. Aber jetzt musst du aus dem Wege gehen und mich machen lassen. Am besten, du vergisst mich und auch das, was wir heute gemacht haben. Tu einfach so, als wäre ich niemals da gewesen.«

Mirsaad verzog das Gesicht, als sie ein islamisches Kulturzentrum zwischen der Thomas- und der Jonasstraße passierten. Angesichts der unbedeckten Köpfe der Frauen ohne Männerbegleitung, die auf dem Bürgersteig davor standen und sich fröhlich lachend unterhielten, konnte man davon ausgehen, dass es ein liberales Zentrum war. Mirsaad schüttelte traurig den Kopf.

»Caitlin, ich fürchte, du bist etwas ganz anderes als eine Polizistin.«

Dazu sagte sie nichts, und das war Antwort genug.

»Jedenfalls hast du meine Telefonnummer. Falls du Hilfe brauchst, zögere nicht anzurufen. Melde dich und ich komme sofort … aber du weißt ja auch, dass ich an meine Frau und die Kinder denken muss …«

»Genau an die habe ich ja gerade gedacht«, sagte sie.

 

Gegen halb zwölf waren die Straßen so gut wie leer. Caitlin parkte in einem verlassenen mehrstöckigen Parkhaus ungefähr sieben Kilometer von Neukölln entfernt. Sie holte  ein Smartphone aus ihrer Tasche und nahm sich die Zeit, einen kurzen Bericht für Dalby zu tippen, den sie dann über eine verschlüsselte Verbindung an ihre Berliner Zentrale schickte. Die Datei verschwand nach der Übermittlung automatisch von ihrem Apparat. Kurz und knapp gab sie die Erfolge ihrer Mission durch. Sie hatte Baumers Mutter ausfindig gemacht und würde sie bei nächster Gelegenheit befragen. Der größte Teil ihres Berichts jedoch befasste sich mit der wirtschaftlichen Situation der Schariastadt, deren Wohlstand ganz offensichtlich auf dem Handel mit in den Vereinigten Staaten geplünderten Gütern basierte. Angesichts der Kämpfe in New York und der gemeinsamen Bemühungen von Echelon und seinen Partner-Agenturen im Kampf gegen die Piraterie waren diese Informationen sicherlich von Interesse.

So sehr von Interesse immerhin, dass das Telefon in ihrer Jackentasche schon zehn Minuten später klingelte. Caitlin gab den Sicherheitscode ein und wartete, während das Gerät die Verschlüsselungscodes durchging, um Verbindung mit der Berliner Zentrale aufzunehmen. Nach einer Reihe unterschiedlicher Pieptöne hörte sie Dalbys Stimme in ihrem Ohrhörer.

»Ich hab ihre Nachricht bekommen«, sagte er. »Sehr interessant, muss ich sagen. Wir wussten zwar schon, dass eine Menge der Produkte, die Sie aufgelistet haben, in Europa zu haben sind, aber nicht, dass sie in so großen Mengen gehandelt werden. Könnten Sie die entsprechenden Versorgungskanäle für uns auskundschaften? Natürlich erst, nachdem Sie Ihren Auftrag durchgeführt haben.«

Caitlin dachte kurz nach. »Natürlich kann ich das«, sagte sie und schaute sich misstrauisch um, während sie weiterhin ganz allgemeine Formulierungen wählte. Das Telefonat war zwar auf militärischem Niveau verschlüsselt worden, aber es war besser, man ging kein unnötiges  Risiko ein. »Aber ich muss noch andere Dinge erledigen, während ich hier bin. Die gehen auf jeden Fall vor.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Dalby. »Wir wurden nur gebeten, dass wir besonders auf diesen Markt achten sollen, nach allem, was zuletzt passiert ist, und Sie sind gerade direkt vor Ort. Das Management und unsere ausländischen Kunden bestehen darauf.«

»Ich verstehe«, sagte Caitlin. »Ich werde tun, was ich kann.«

»Braves Mädchen«, antwortete Dalby. »Wir sprechen uns bald wieder.«

Die Verbindung wurde auf seiner Seite beendet. Caitlin saß da, rauchte und versuchte ihre Wut im Zaum zu halten. Sie hatten sie ohne klaren Auftrag hierhergeschickt und sich ausbedungen, ihre Anwesenheit jederzeit leugnen zu können. Und nun verlangten sie, dass sie stinknormale Informationen zusammensuchte, die auch ein Bürohengst aus der Botschaft sammeln konnte. Sie war so sauer, dass sie sich ermahnen musste, nicht unaufmerksam zu werden. Das Parkhaus war ziemlich leer und sah aus, als sei es schon seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden. Überall lag Müll herum, und welke Blätter hatten sich angesammelt, schmutzige Wasserpfützen hatten sich direkt neben ihrem Wagen gebildet. Aber das musste ja nicht heißen, dass sie wirklich allein war.

Sie sah auf die Uhr. Bald Mitternacht. Zeit loszufahren. In London hätte sie sich darauf verlassen können, dass nach Beginn der Ausgangssperre keine normalen Passanten mehr unterwegs waren. Hier in Berlin ging es zwar im Vergleich zu früher recht ruhig zu, aber sie musste bei allen Menschen, denen sie begegnete, Vorsicht walten lassen.

In einem weiten Bogen näherte sie sich der Wohnung von Fabia Shah, fuhr am östlichen Rand des Flughafens entlang und erreichte die Mahlower Straße über eine mit  abgestorbenen Bäumen bestandene Allee, die am nordöstlichen Ausläufer von Tempelhof an einem Sportplatz entlangführte. Wie die meisten öffentlichen Flächen von Berlin war auch diese umgegraben worden und diente nun als Gemüsefeld, in dem Tomatenstauden und Maisstängel aus einem leichten Bodennebel herauswuchsen und einen Kontrast abgaben zu den blattlosen Ästen der Bäume, die während der Giftstürme des Jahres 2003 abgestorben waren.

Sie parkte den BMW unter einer Ulme, die noch ein paar Blätter behalten hatte, und stellte den Motor ab. Sie war wie tagsüber gekleidet, größtenteils in Schwarz, aber sie hatte das Kopftuch, das Mirsaad ihr geliehen hatte, abgelegt. Hier und da brannten einige Lichter, und das blaugrüne Flackern der Fernsehschirme war in einigen Fenstern zu erkennen. Angesichts der rund zweitausend Menschen, die in der unmittelbaren Umgebung von Fabia Shah wohnten, war es hier wirklich erstaunlich ruhig. Das ist bestimmt ganz im Sinne der Moralapostel, dachte sie.

Caitlin saß hinter den getönten Scheiben des X5 und wartete zehn Minuten. Unter dem Beifahrersitz lag griffbereit eine der russischen Maschinenpistolen. Einige erleuchtete Fenster erloschen, während sie auf ihrem Beobachtungsposten war. Schließlich schienen sogar die letzten Fernsehsüchtigen aufzugeben und ins Bett zu gehen. Kurz nach halb eins ging sie los, nachdem sie die Automatik und ihren Gegenpart in die Halfter am Gurt unter ihrer Lederjacke geschoben hatte. Außerdem holte sie noch eine Serie von Dietrichen aus dem kleinen Fach zwischen den Vordersitzen. Sie schaltete die Alarmanlage ein, trat auf den Rasenstreifen neben dem Gehweg und schloss die Tür hinter sich ganz leise. Weniger als eine Minute später trat sie durch die Vordertür des Wohnblocks, in dem Fabia Shah bereits seit vier Jahren wohnte, und noch eine Minute später hatte sie das Schloss des Briefkastens geknackt,  auf dem das handgeschriebene Schild mit dem Namen »Shah« klebte.

Eine Gasrechnung und der Prospekt eines Schuhgeschäfts, die beide an Baumers Mutter adressiert waren, lagen darin.

Caitlin horchte einige Sekunden lang auf die Geräusche im Haus, versuchte mit ihrem gut trainierten Gehör noch den kleinsten Echos in den kahlen Korridoren, den leeren Treppenhäusern und den verschlossenen Wohnungstüren nachzuspüren. Sie hörte das leise Weinen von zwei Babys und das Streitgespräch eines Paares. Irgendwo ertönten die Geräusche eines laufenden Fernsehers. Offenbar lief da die Wiederholung einer Star-Trek-Folge auf Deutsch, deren Titelmusik deutlich herauszuhören war. Aber niemand schien sich im Treppenhaus zu bewegen. Niemand lag auf der Lauer.

Sie huschte die Treppe hinauf, ohne gezogene Waffe, die sie aber jederzeit aus dem Gurt nehmen konnte. Im dritten Stock schlich sie durch den Korridor, bis sie vor der richtigen Tür angekommen war. Die Tür wurde von einem dicken Eisengitter gesichert, aber das Schloss war eine ziemlich primitive Angelegenheit, das konnte sie problemlos in eineinhalb Minuten knacken. Die Wohnungstür dahinter bestand aus billigem Holz, und für das Schloss brauchte sie nur halb so lange, aber es war dennoch eine problematische Sache, weil sie sich hinknien und mit Spanner, Hook und Halbdiamant hantieren musste. Dabei sah sie eindeutig wie jemand aus, der nichts Gutes im Schilde führte.

Schließlich hatte sie die Schlösser geschafft und gelangte, nachdem sie die Tür vorsichtig geöffnet hatte, in die Wohnung. Ein kurzer, dunkler Flur lag vor ihr, direkt links ging die Tür ins Badezimmer ab. Dem warmen, nach Waschmittel riechenden Duft nach zu urteilen, befanden sich dort auch Waschmaschine und Wäschetrockner. Caitlin  wartete zwei Minuten ab, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Idee, ein Nachtsichtgerät zu tragen, hatte sie verworfen, weil dann die Gefahr bestanden hätte, dass sie geblendet wurde, wenn Fabia plötzlich das Licht einschaltete.

Es dauerte nicht lange, und im Dunkel hoben sich erste dunkelgraue Konturen ab. Zwei Fenster in einem Vorzimmer direkt vor ihr, die auf einen Innenhof gingen, waren zu sehen. Sie zog eine ihrer Maschinenpistolen aus dem Gurt und schob den gummierten, speziell für die Reflexunterdrückung vorgesehenen Schutzmantel über den Lauf. Dann legte sie den herausgezogenen Kolben gegen die Achsel und fühlte sich nun sicher genug, in den Hauptwohnbereich des Apartments einzudringen.

Zur Linken befand sich eine kleine Küche, direkt neben dem Badezimmer, und von dort konnte man in den offenen Wohnbereich schauen. Auf dieser Seite gab es keine Türen mehr, nur eine zur Rechten, die ins Schlafzimmer führte. Caitlin bewegte sich so vorsichtig voran, dass sie nicht die geringste Staubwolke aufgewirbelt hätte, wenn Staub da gewesen wäre. Sie atmete kontrolliert und bemühte sich ihre sinnliche Wahrnehmung in Einklang mit ihrem Atemrhythmus zu bringen, eine Technik, die sie sich beim Aikido-Training in Japan angeeignet hatte. Anstatt ihre Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt zu richten und die Welt um sie herum auszublenden, öffnete sie ihre Wahrnehmung allen fünf Sinnen und ließ die Reize ihrer Umgebung auf sich einströmen. Sie roch das Essen, das Fabia sich vor ein paar Stunden zubereitet hatte. Sie schmeckte die Gewürze, die sie benutzt hatte. Sie hörte die Uhr ticken und den Atem einer Frau. Sie spürte den dünnen, abgenutzten Teppich unter ihren Stiefeln. Sie bemerkte jedes Detail der spartanischen Möblierung der Wohnung und den leicht phosphoreszierenden Schimmer des TV-Bildschirms auf dem Sideboard, neben dem zahlreiche  gerahmte Fotos standen. Falls sie sich die Zeit nahm, um diese Bilder anzuschauen, würde sie auf einigen von ihnen garantiert das unschuldig lächelnde Gesicht jenes Mannes finden, der sie in Noisy-le-Sec vergewaltigt hatte.

Sie huschte weiter.

Sie streckte eine Hand aus und schob vorsichtig die Tür auf, bereit zu schießen, wenn es nötig wäre. Und schon umfing sie der Duft von Baumers Mutter. Gesichtscreme, ein herbes Parfüm, Seife. Vielleicht auch ein nach Apfel riechendes Shampoo. Der Atem der Frau veränderte sich nicht. Sie schnarchte leicht und knirschte mit den Zähnen, aber Caitlin war sich sicher, dass sie fest schlief.

Sie ließ den Lauf mit dem Schalldämpfer einmal durch den Raum schweifen, aber es gab keinen Platz, wo jemand sich hätte verstecken können. Fabia hatte gar keinen Platz für begehbare Schränke oder kleine Kammern, ihre wenigen Kleider lagen auf einem Holzregal, das an der Wand befestigt war.

Sie waren allein.

Caitlin nahm die Maschinenpistole herunter und zog eine kleine Einwegspritze aus der Jackentasche.

Sie nahm die Kappe ab, schnippte gegen den Kolben, um die Luftblasen zu entfernen, und drückte die Flüssigkeit in die Nadel. Vorsichtig durchquerte sie das Zimmer und hockte sich neben das Bett. Dann stach sie mit der Spritze ohne Vorwarnung in den Hals der Frau und drückte die Flüssigkeit hinein. Fabia schnarchte und stöhnte leise. Sie rollte sich von Caitlin weg und zwang sie mitzugehen, damit sie den Rest der Droge injizieren konnte.

Als der Kolben sich nicht mehr weiter herunterdrücken ließ, zog sie die Nadel heraus und wartete. Sie war mehr als erleichtert, dass Baumers Mutter nicht aufgewacht war. Ein paar Minuten würde es dauern, bis die Droge zu wirken begann. Caitlin verließ das Zimmer und suchte den  Rest der Wohnung ab und horchte an der Wohnungstür, ob sich im Treppenhaus etwas regte.

Nichts.

Sie ging wieder zurück ins Schlafzimmer, achtete jetzt nicht mehr so peinlich genau wie vorher darauf, jedes Geräusch zu vermeiden, und setzte sich auf die Matratze.

»Fabia«, sagte sie leichthin, nicht zu laut und mit einem freundlichen Unterton. »Fabia, wach doch mal auf.«

Die Frau bewegte sich und schnappte nach Luft. Sie hörte auf zu schnarchen, wachte aber noch nicht auf.

»Fabia«, wiederholte Caitlin. »Aufwachen, bitte. Wach auf, wir müssen uns unterhalten. Über Bilal. Ich muss Bilal finden.«

»Bilal? Bist du das?«

»Nein, Fabia. Ich bin eine Freundin von Bilal. Ich bin auf der Suche nach ihm. Er braucht meine Hilfe.«

Die Frau schien gegen eine Ohnmacht anzukämpfen, hob den Kopf vom Kissen und blinzelte sie an. Sie stöhnte und sprach mit schwerer Zunge.

»Bin zu müde.«

»Ich weiß, dass du müde bist, Fabia. Sag mir einfach, wo Bilal jetzt ist, und dann kannst du weiterschlafen. Ist er hier? In Neukölln?«

»Bilal …«

Caitlin versuchte ihren Ärger zu unterdrücken. Jemanden unter Drogen zu verhören war nie einfach, aber Fabia würde ganz bestimmt nicht um Hilfe rufen. Morgen früh würde sie sich an all das wie an einen Traum erinnern.

»Fabia, ich muss Bilal treffen. Wo ist dein Sohn? Wo ist Bilal? Weißt du, wo er ist?«

»Bin müde …«

»Wo ist Bilal, Fabia? Seine Freunde brauchen ihn. Wo ist Bilal?«

»Nicht … hier«, sagte die Frau so leise, dass Caitlin sich zu ihr beugen musste.

»Was hast du gesagt, Fabia? Ist Bilal hier? In Berlin?«

»Bilal ist weg«, sagte sie, als die Droge endgültig ihren Widerstand brach. »Er ist verreist.«

»Wohin?«, fragte Caitlin und versuchte ihre Ungeduld zu zähmen. »Wohin ist er verreist?«

»Nach Amerika.«

Caitlin war so überrascht, dass sie beinahe das Klicken der Tür zur Eingangshalle überhört hätte.

Baumer war in Amerika.

Aber wo?

Die Frage beantwortete sich selbst.

Er konnte nur in New York sein.

Und wie viele neue Möglichkeiten ergaben sich nun, blühten auf wie eine Giftpflanze, deren Knospen sich im Dunkeln öffnen. Fabia Shah murmelte weiter etwas über Bilal und Amerika und jemanden, der sich Abu nannte, womöglich war damit Abu Bakr Shah, ihr Bruder gemeint, dessen Namen Caitlin aus den Akten über al-Banna kannte.

Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken oder weitere Fragen zu stellen, denn sie hörte jemanden kommen.

Caitlin sprang lautlos vom Bett auf und richtete den Lauf mit dem Schalldämpfer direkt auf den Durchgang zum Schlafzimmer.

Jemand flüsterte, zwei Stimmen, beide männlich. Tiefe kehlige Stimmen.

Sie stand mit leicht gebeugten Knien da, atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sie horchte konzentriert und wartete.

Hinter ihr murmelte Fabia wieder etwas über Bilal und Amerika.

Die Stimmen hielten inne und mit ihnen alle anderen Bewegungen in der Wohnung.

Keine Schritte, keine Arme, die die Wände entlangstrichen. Keine knackenden Kniegelenke oder das Rascheln von Hosenbeinen, die aneinander rieben.

»Bilal ist zurückgekommen und wieder gegangen. Weg ist er«, murmelte Fabia.

Caitlin hatte Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sich nicht zu der einzigen Stimme umzudrehen, die in der Wohnung zu hören war. Sie hielt den Lauf mit dem unförmigen Schalldämpfer weiter auf die Tür gerichtet. Vorsichtshalber schloss sie ein Auge. Sie war jetzt so gut an die Dunkelheit angepasst, dass ein aufblitzendes Licht genügte, um sie zu blenden.

Fabia schnarchte, es war ein lang anhaltendes schnaubendes Geräusch, das mit einem Glucksen endete.

Caitlin hörte ein Kichern hinter der Tür.

Jemand sagte etwas auf Arabisch.

»Sie träumt. Es ist niemand da. Abu raucht zu viel Hasch.«

»Wir müssen trotzdem alles überprüfen.«

Die Umrisse eines Mannes tauchten auf. Er war noch recht jung, schätzte sie. Er trug einen Trainingsanzug und schaute zu dem Bett hin, auf dem die Frau lag. Einen Moment lang bemerkte er die Umrisse der anderen Frau nicht, die mitten im Raum stand. In weniger als einer Sekunde hatte Caitlin alle Informationen aufgenommen, die sie benötigte. Der Mann trug Pistole und Messer bei sich.

Sein Begleiter trat nun ebenfalls in den Durchgang. Innerlich verfluchte sie sich. Sie hatte die Gittertür vor der Wohnung nicht wieder verschlossen und damit die beiden geradezu eingeladen.

Im gleichen Augenblick, wo sie dies dachte, bemerkte der erste Mann, dass sie da war. Er zuckte vor Schreck zusammen, fluchte und prallte rückwärts gegen seinen Begleiter. Beide verloren das Gleichgewicht. Caitlin stürzte nach vorn und überbrückte die Distanz blitzartig, wie eine Erscheinung in einem bösen Traum. Sie drehte sich auf einem Bein knapp um die eigene Achse und erzeugte durch die Zentrifugalkraft eine enorme Kraft, die sie ganz  in den schweren Lauf ihrer Waffe legte. Dann schmetterte sie die improvisierte Schlagwaffe gegen die Schläfe des Eindringlings vor ihr und schlug ihm den Schädel ein, als wäre er ein Schokoladenei. Der Mann stöhnte auf und fiel mit einem dumpfen Aufprall tot zu Boden. Gleichzeitig hörte man ein metallisches Klackern, als seine Handfeuerwaffe auf den Bodenfliesen aufschlug. Der zweite Mann hinter ihm stieß einen kurzen angsterfüllten Schrei aus und hob beide Hände, um den drohenden Schatten, der gerade seinen Begleiter getötet hatte, abzuwehren. Caitlin trat mit dem Fuß zu, traf den Unterleib des Mannes und spürte, wie die Eingeweide in ihm zerrissen wie eine verdorbene Frucht. Der Schmerz war groß genug, um seinen erstickten Schrei abzuwürgen, als er zusammenklappte und nach vorn taumelte. Er stolperte an ihr vorbei, so heftig hatte ihr Schlag ihn erwischt. Sie schwang die Maschinenpistole herum, richtete sie auf seinen Hinterkopf und trat ihm gleichzeitig zweimal mit dem Knie gegen das Gesicht. Kurz schienen die Schläge ihn im Fallen aufzuhalten, während sie im Bruchteil einer Sekunde um ihn herumtänzelte. Mit dem freien Arm umschlang sie seinen blutenden Kopf und führte ihn mit sich, während sie sich drehte, bis sie ihn ganz plötzlich in die entgegengesetzte Richtung ruckte und ihm mit einem saftigen Knacken das Genick brach.

Seine Leiche fiel auf die des anderen.

Im Nebenzimmer war Fabia in einen tiefen drogenseligen Schlaf gesunken und schnarchte weiter.

Scheiße.

Jetzt brauchte sie eigentlich einen Aufräumtrupp, aber leider konnte sie nicht in der Zentrale anrufen und um Verstärkung bitten.

Sie musste sich ganz allein hier herauswinden und die Wohnung wieder auf Vordermann bringen. Vorher musste sie wissen, ob diese Clowns hier allein gekommen waren.  Nach dem zu urteilen, was sie miteinander gesprochen hatten, fürchtete sie, dass da noch mehr waren. Es hatte geklungen, als wären sie von einem Wachposten alarmiert worden.

Sie hatte einen salzigen Geschmack im Mund, und ihr Herz schlug sehr schnell. War das etwa eine Falle? Hatte Baumer Leute abgestellt, die seine Mutter überwachen sollten, weil er wusste, dass sie hier nach ihm suchen würde? Falls dem so war, hatte er seine Leute schlecht ausgesucht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht waren diese beiden hier ja nur der Anfang.

Ein kurzer Blick auf ihre Pistole verriet ihr, dass sie als improvisierte Schlagwaffe auch ganz gut funktionierte. Sie wischte die Haut- und Haarfetzen und das Blut ab, indem sie den Trainingsanzug des einen Mannes als Lappen benutzte. Dann schob sie den Metallkolben zusammen, ließ aber den Schalldämpfer auf dem Lauf.

Durch das Guckloch in der Tür sah sie nach, ob sich sonst noch jemand im Treppenhaus befand. Das schien nicht der Fall zu sein. Trotzdem trat sie mit der MP im Anschlag nach draußen.

Die Luft war rein.

Caitlin brauchte eine Minute, um eine zweite Treppe zu finden, über die sie ins Erdgeschoss gelangte. Auf jedem Treppenabsatz hielt sie an und schaute sich um, ob irgendwo Gefahr lauerte. Die Bewohner des Hauses schienen alle zu schlafen. Sogar die Nachtschwärmer und Schlaflosen hatten ihre Fernseher ausgeschaltet und waren zu Bett gegangen.

Als sie das Erdgeschoss erreichte, wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie sehr ihre Fitness als Kämpferin durch Schwangerschaft und Geburt gelitten hatten. Obwohl sie noch immer stärker und schneller als mancher Weltklasse-Sportler war, hatte sie doch das untrügliche Gefühl, dass sie deutlich unter ihrem einstigen Niveau war. Ihre Brüste  pochten, ständig tropfte Milch heraus, und sie hatte das Gefühl, etwas in ihr sei zerrissen worden. Nichts Großes oder Lebensnotwendiges, aber dennoch etwas, das möglicherweise behandelt werden musste. Aber anstatt sich darum zu kümmern, musste sie nun zusehen, wie es ihr gelang, die zwei Leichen aus Fabias Wohnung zu schaffen. Die mussten möglichst schnell entsorgt werden, was hieß, in den nächsten fünf Minuten.

Sie spähte auf die Straße und stellte augenblicklich fest, dass ihre Lage noch schwieriger wurde. Sie bemerkte ein halbes Dutzend Jugendlicher, alle in übergroßen T-Shirts und weiten Hosen, einige mit schwarzen Bandanas um den Kopf, andere mit Baseballmützen. Sie lehnten etwa hundert Meter entfernt an einer Backsteinmauer.

Eine Patrouille der Moralwächter, dachte sie.

Aber warum lungerten sie in einer ruhigen Straße ohne viel Verkehr herum?

Ein kurzer Blick genügte, um ihr zu versichern, dass ihr eigenes Auto außerhalb der Sichtweite dieser Gruppe stand. Dennoch musste die Anwesenheit dieser Männer etwas mit dem Auftauchen der beiden Dummköpfe in der Wohnung zu tun haben.

Vielleicht waren sie ihnen gefolgt, um ihren Status als Dschihad-Wächter deutlich zu machen. Oder die beiden Eindringlinge hatten zu dieser Gruppe gehört. Sie wusste nicht genug über sie, um das herauszufinden, und jetzt war nicht mehr genügend Zeit dafür.

Sie rannte zurück nach oben in die Wohnung und war nicht mehr vorrangig darum bemüht, leise zu sein, sondern schnell.

Nichts hatte sich geändert. Die Leichen lagen da, wo sie hingefallen waren. Fabia schnarchte noch immer wie eine Säge.

Sie besaß weder die Kraft, noch hatte sie genug Zeit, die Männer aus dem Gebäude in ihren Wagen zu schleppen,  um sie irgendwo weit entfernt abzuladen. Andererseits konnte sie sie auch nicht dort liegen lassen, so dass Fabia sie fand, wenn sie aufwachte. Caitlins Besuch sollte in ihrem Kopf als Alptraum abgespeichert bleiben, der nach dem Aufwachen allmählich verblasste und in Vergessenheit geriet. Zwei blutende Leichen auf ihrem Teppich würden die ganze Sache eher problematisch machen.

Es gab nur eine schnelle, aber schmutzige Lösung für dieses Problem.

Sie packte den oben liegenden Körper an den Handgelenken und zerrte ihn aus der Wohnung, wobei sie darauf achtete, dass nicht noch mehr Blut vergossen wurde. Sie spürte wieder den stechenden Schmerz in ihrer Magengrube, bemühte sich aber ihn zu ignorieren, während sie den Toten durch den Korridor in eine Abstellkammer am anderen Ende zog. Sie wollte schon ihr Einbrecherwerkzeug aus der Tasche holen, als sie merkte, dass das gar nicht nötig war, weil die Tür gar nicht abgeschlossen war. Sie schob die Leiche hinein, ging in die Wohnung zurück, wiederholte das Ganze und legte die sterblichen Überreste des zweiten Mannes auf die Leiche des ersten. Eilig durchsuchte sie ihre Taschen, konnte aber keine Ausweise finden. Aber ihr fiel etwas anderes Nützliches in die Hände: ein Schlüsselbund. Sie machte die Tür zu und rammte einen nicht passenden Schlüssel in das Schloss und brach ihn ab. So würden die beiden für ein paar Stunden unauffindbar bleiben.

Auf dem schmutzigen Fliesenboden waren einige Blutspuren zu sehen, aber es waren nicht die Einzigen dieser Art, nur die frischesten, und sie würden sehr schnell verblassen.

Sie ging zurück in Fabias Schlafzimmer und suchte es eilig ab nach Dingen, die ihr heruntergefallen waren oder die sie verloren hatte. Da sie aber auch in dieser Hinsicht durchtrainiert war, gab es nichts zu sehen außer den Blutflecken  auf dem Teppich, gegen die sie wenig ausrichten konnte. Die Spritze, die sie benutzt hatte, um Baumers Mutter zu betäuben, steckte in ihrer Jackentasche, die orangefarbene Plastikkappe war wieder aufgesteckt. Sie kniete sich hin, um nachzuschauen, ob es einer dieser altmodischen Teppichböden war, der in quadratischen Stücken verlegt wurde und den man umdrehen konnte, wenn es erforderlich war, in einer Situation wie dieser hier – wenn man gerade zwei Typen massakriert hatte und nicht wollte, dass Hirn- und Blutspritzer gleich jedem Neuankömmling ins Auge fielen. Aber das ging leider nicht, weil der Teppichboden in einem Stück verlegt worden war.

Also ließ sie es bleiben und zuckte nur mit den Schultern.

Es spielte sowieso keine Rolle, denn sie würde Berlin gleich morgen früh verlassen.

Als sie erneut aus der Wohnung trat, zog sie die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Anschließend schob sie das Sicherungsgitter vor. Natürlich hätte sie Fabia viel lieber mitgenommen und in aller Ruhe an einem sicheren Ort verhört, aber sie arbeitete leider inoffiziell und musste sich mit dem begnügen, was unter diesen Umständen möglich war.

Baumer war in Amerika.

Das Licht im Treppenhaus wirkte scharf und grell nach der Dunkelheit, die in Fabias Wohnung geherrscht hatte. Es blendete sie, und ihre Augen begannen zu tränen. Sie entfernte sich eilig vom Ort des Geschehens und rannte die Treppe hinunter, die sie eben schon benutzt hatte, die Maschinenpistole in der Hand. Sie hoffte, dass sie irgendwie durch eine Hintertür aus dem Gebäude kam, um unbemerkt auf die Straße zu gelangen und sich davonzuschleichen.

Die beiden jungen Männer, die ihr jetzt durch den Flur entgegenkamen, machten diesen Plan zunichte. Ganz offensichtlich  gehörten sie zu der Gruppe auf der Straße. Sie trugen weiße arabische Gewänder und weite Baumwollhosen. Sie hielten etwas in den Händen, das südafrikanischen Nilpferdpeitschen ähnelte, und der Erste der beiden trug sogar eine abgesägte Schrotflinte bei sich. Caitlin zögerte keinen Augenblick, als die beiden auf sie zukamen. Die beiden Männer hielten kurz inne, offenbar überrascht, dass sie hier einer großen blonden Frau in schwarzen Jeans und Ledermantel gegenüberstanden, die blutbespritzt war und sie angriffslustig anfunkelte.

»Das ist sie«, rief der eine. »Sie ist hier!«

Sie sah, wie die Schrotflinte angehoben wurde, aber es war schon zu spät für den Schützen. Ihre PP-2000 war schon im Anschlag, und der schwarze Schalldämpfer mit dem Reflexschutz zitterte nicht im Geringsten, als sie den Abzug zweimal durchdrückte. Die Waffe hustete zweimal kurz und warf die Hülsen aus, die mit metallischem Klingeln auf den Betonfußboden fielen. Die weiten Hemden der beiden Männer wurden von den kurzen Feuerstößen der 9-mm-Parabellum-Geschosse aufgebläht und gelöchert. Der Mann mit dem Gewehr taumelte zur Seite, sein Kopf knallte gegen die Wand und dann auf den Boden. Der andere wurde nach hinten ins Treppenhaus geschleudert, was Caitlin dazu zwang, ein paar Schritte nach vorn zu springen. Dann senkte sie den Lauf ihrer Waffe und gab eine letzte Salve auf seinen Schädel ab, der auf spektakuläre Weise zersprang und dabei einen feinen Nebel aus hellroten Blutstropfen, vermischt mit Knochensplittern und Hirnfetzen, versprühte.

»So viel zum Thema heimlich, still und leise«, murmelte sie vor sich hin, bevor sie über die Männer stieg und die Treppenstufen hinuntersprang, neuen Herausforderern entgegen, wie sie annahm.

Sie kamen ihr bereits entgegen. Diese Typen sahen viel fähiger aus, waren alle mit Handfeuerwaffen ausgestattet  und bewegten sich wie eine einstudierte Truppe voran. Jeder achtete darauf, dem anderen Deckung zu geben.

Zwei einzelne Schüsse dröhnten mit lautem Echo durchs Treppenhaus und prallten mit metallischem Klirren vom Eisengeländer ab.

»Allahu akbar!«

»Oh, verdammte Scheiße«, seufzte sie.

Sie machte sich hastig daran, die Treppenstufen unter ihr mit ihrer Maschinenpistole unter Feuer zu nehmen. Sie gab einige Salven ab, während sie mit der freien Hand nach der Zigarettenpackung suchte, in der Gerty die kleine, aber wirkungsvolle Portion Plastiksprengstoff verborgen hatte. Caitlin klappte den Deckel auf und zog die Lasche heraus, damit die beiden Elemente sich verbinden konnten. Dann stellte sie den einfachen Zünder auf sieben Sekunden ein und stieg ganz ruhig einige Stufen nach unten, während sie unregelmäßige Feuergarben aus ihrer russischen Waffe abgab, was ihre Gegner dazu zwang, in Deckung zu gehen. Sie erreichte den letzten oberen Treppenabsatz und warf das Päckchen mitten zwischen sie. Dann verbarg sie sich hinter einer Betonwand und hörte, wie die Bombe mit einem wahnsinnigen Getöse explodierte und das ganze Gebäude erzittern ließ.

Alle Schutzmaßnahmen und Heimlichkeiten außer Acht lassend, zog sie nun die zweite PP-2000 aus dem Gurt und feuerte mit beiden Waffen gleichzeitig. Die zweite, nicht gedämpfte Maschinenpistole dröhnte ohrenbetäubend laut und übertönte die Schüsse der anderen Waffe. Als sie am Ende der Treppe angekommen war, sah sie, dass die beiden Männer durch die Explosion auf der Stelle getötet worden waren. Der eine war vom Hals bis zum Schritt praktisch durchgeschnitten worden, als hätte ein Schlachter ihn ausgeweidet, der andere war einfach nur in vier oder fünf große Stücke zerhackt worden. Ein dritter Mann kroch von der zerschmetterten Glastür am Eingang weg.  Sie nagelte ihm entlang der Wirbelsäule eine Reihe Kugeln in den Leib und hörte erst auf, als sie den Kopf erreicht hatte. In diesem Moment schoss eine Kugel direkt an ihrem Ohr vorbei.

Der vierte und letzte Gegner hatte es beinahe bis zum Gehweg geschafft und feuerte wild und ziellos über die Schulter hinweg. Zwei weitere Kugeln zischten über ihren Kopf hinweg, bevor sie die schallgedämpfte Waffe heben und auf ihn zielen konnte. Aber noch bevor sie abdrückte, zerplatzte sein Kopf, der leblose Körper überschlug sich und blieb liegen.

Sie ging hinter einem Betonpfeiler in Deckung und suchte die Dunkelheit ab nach dem zweiten Schützen. Da hörte sie das bekannte Aufheulen des Motors von ihrem BMW, der plötzlich direkt vor Fabia Shahs Haus auftauchte. Am Steuer saß Dalby.

»Los, rein«, rief er ihr zu. »Aber schnell!«

Sie rannte die Stufen hinunter, während um sie herum die Lichter in den Fenstern angingen und ein Feueralarm losheulte.

»Was zum … Scheiße?«, war alles, was sie herausbrachte, als sie sich auf den Beifahrersitz warf, nachdem er sich herübergebeugt hatte, um ihr die Tür aufzustoßen.

»Tut mir leid«, sagte Dalby. »Ich hab wohl ein bisschen geflunkert, als ich sagte, wir würden Sie ganz allein losschicken.«

 

»Verdammt nochmal, Dalby!«

Sie wartete, bis er auf die Straße eingebogen war, bevor sie ihm auf die Schulter schlug. Der Engländer hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und vermied es, mit riskanten Manövern Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte einen Scanner auf dem Armaturenbrett befestigt, mit dem sie die Notrufe an die Polizei abhören konnten.

»Bitte um Entschuldigung, Ms. Monroe … Caitlin. Aber da Sie nun mal eine inoffizielle Agentin sind, fürchte ich, dass auch ich hier ohne diplomatischen Schutz unterwegs bin. Bei unseren Kollegen auf dem Kontinent müssen wir inzwischen ziemlich vorsichtig sein.«

Der Wagen schaukelte hin und her, und sie musste sich festhalten, als sie die Straße entlangfuhren, wo sie am Morgen zusammen mit Mirsaad den Basar besucht hatte. Nein, verbesserte sie sich, das war gestern Morgen gewesen. Es fiel ihr gar nicht so leicht, alles klar auseinanderzuhalten. Darüber hinaus war sie sehr unzufrieden damit, wie unprofessionell sie auf den unerwarteten Hinterhalt reagiert hatte, zumindest am Schluss, und das galt auch für Dalbys unerwartetes Eingreifen.

»Ich meine es ernst, Dalby. Was zum Teufel tun Sie hier? Was ist das für eine idiotische Operation? Geht es überhaupt darum, al-Banna zu fangen? Ist es überhaupt wichtig, dass wir herausfinden, wie die Versorgungswege dieser Leute verlaufen? Was geht hier eigentlich vor, zum Donnerwetter!«

Dalby gelang es immerhin, einigermaßen zerknirscht auszusehen, während er den Wagen aus der Schariastadt Richtung Flughafen lenkte. Caitlin hörte die Martinshörner der Rettungswagen, die Richtung Neukölln rasten.

»Es tut mir leid, Caitlin, wirklich«, sagte Dalby. »Aber was sein muss, muss sein. Ich habe Ihnen keinen Unsinn erzählt, als wir miteinander telefoniert haben. Nur dass ich Ihnen nicht gesagt habe, dass ich ebenfalls in Berlin bin. Wir haben ja alle unsere Geschichten, und ich habe eine besondere Verbindung zu dieser Stadt, Caitlin. Tatsächlich dürfte ich überhaupt nicht hier sein.«

Er ging nicht weiter darauf ein, was sie auch nicht erwartete. Sie fuhren weiter. Ein Feuerwehrauto und zwei Krankenwagen rasten mit heulenden Sirenen an ihnen vorbei. Dalby ließ sich nicht beirren und blieb auf seiner  Spur. Caitlin war sich jetzt ganz sicher, dass sie in einem weiten Bogen auf den Flughafen Tempelhof zufuhren.

»Ich habe mich als Deckung für Sie gemeldet, weil ich mir schon dachte, dass so etwas passieren könnte.«

Caitlin war empört. »Ich weiß sehr genau, wie ich meine Arbeit erledigen muss, Dalby«, sagte sie, bereute aber, dass sie einen so ungnädigen Ton angeschlagen hatte. Immerhin war der Mann ein großes Risiko eingegangen, um ihr zu helfen. Wahrscheinlich war er die ganze Zeit, die er sich in Berlin befand, in Gefahr. »Entschuldigung«, lenkte sie ein. »Können Sie mich einfach kurz auf den neuesten Stand bringen?«

»Im Moment beobachten wir einen geradezu amateurhaften Versuch, uns abzulenken«, sagte er. »Wir sind jetzt der Ansicht, dass der Angriff auf Ihre Familie nicht persönlich motiviert war. Es sollte nur so aussehen, um uns den Eindruck zu vermitteln, Baumer sei nach Deutschland zurückgekehrt, nachdem er aus der Gefangenschaft in Guadeloupe entkommen ist. Ihre Familie anzugreifen und sich dann nach Berlin zurückzuziehen, um dort abzuwarten, bis Sie in die Falle gehen, das ist so ein hübscher kleiner Racheplan, wie man ihn von Baumer kennt und für den er hier genügend Helfer finden kann. Glücklicherweise waren die nicht allzu erfolgreich. Das liegt unter anderem daran, vermuten wir jedenfalls, dass er die besten Leute, die er für seine Zwecke aus den Flüchtlingskontingenten der letzten Jahre rekrutierte, nach New York geschickt hat.«

Caitlin schüttelte den Kopf und versuchte ihre kurze Benommenheit und das Unwohlsein, das sie erfasste, zu verscheuchen. Sie erreichten jetzt den nördlichen Rand des Flughafens Tempelhof.

»Und was glauben Sie? Dass er sich als Pirat betätigt? Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Der Mann, hinter dem ich 2003 her war, war doch kein simpler Verbrecher, sondern ein Glaubenskrieger.«

»Das ist er immer noch«, stimmte Dalby zu. »Und solche Fanatiker sind im Allgemeinen viel gefährlicher als die üblichen Verbrecher. Deshalb haben wir ihn immer im Auge behalten. Deshalb konnten wir diese Operation in so kurzer Zeit auf die Beine stellen, nachdem er Richardson und seine Leute auf sie gehetzt hat. Andernfalls hätten wir niemals die nötigen Informationen, auch aus New York, bekommen. Bei der ganzen Sache gibt es keine Zufälle, Caitlin.«

»Also wussten Sie das schon? Die ganze Zeit?«, fragte Caitlin leise.

Ein anderer, der sie besser kannte, hätte vielleicht gespürt, dass sich etwas zusammenbraute. Aber Dalby schien nichts zu bemerken. Er wirkte lediglich müde.

»Nein, wir wussten es nicht. Aber wir hatten einen Verdacht. Zumindest hatte ich einen. Aber derartige Vermutungen sind in unserem Geschäft ziemlich wertlos. Wir wissen nur das, was wir wirklich wissen, und vorher ist alles möglich. Bis vor wenigen Stunden, wäre es noch denkbar gewesen, dass wir Sie auf die Straßenhändler von Neukölln ansetzten, damit Sie uns die äußerst wichtigen Informationen liefern, woher sie ihre Berge von billigen Toastern und Levi’s bekommen. Erst nach dem Anschlag auf Sie war ich in der Lage, unsere Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass sie Ihnen eine viel wichtigere Aufgabe übertragen sollen.«

»In New York?«

»Genau«, sagte er, als er die Hauptstraße verließ und auf einen kaum noch benutzten Betonweg einbog, der zu einem offenen Tor führte, das auf den nordöstlichen Ausläufer des Flughafengeländes führte. Dort stand ein Gulfstream-V-Jet, mit laufenden Triebwerken und verdunkelter Kabine auf dem Rollfeld. Dalby hielt daneben an. Ein Mann streckte den Kopf aus der Luke direkt hinter dem Cockpit und winkte ihnen zu.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht alle Informationen geben konnte, die ich hatte«, sagte Dalby. »Aber ich hatte auch nicht sehr viele, ehrlich. Und Informationen haben und sie richtig interpretieren zu können, das sind sowieso zwei Paar Schuhe. Jetzt jedenfalls wissen wir schon viel mehr über das, was in New York los ist und in welcher Verbindung es zu dem steht, was Ihnen passiert ist.«

»Was tut Baumer denn da genau?«, fragte Caitlin, die noch immer Schwierigkeiten hatte, ihre Wut zu zügeln.

»Er hat sein Volk in die Neue Welt gebracht«, sagte Dalby. »Und dort will er ihr gelobtes Land aufbauen.«

Caitlin schwieg einen Moment, während sie versuchte, das alles zu verdauen: die Täuschung, den Verrat, die wechselnden Schwerpunkte und Interessen. So sehr die Einzelheiten und Zusammenhänge auch verzerrt und undeutlich blieben, eine Sache war grundsätzlich klar: Sie musste den Mann finden, der sich aus taktischen Gründen an ihrer Familie vergangen hatte. Das war schlimmer, viel schlimmer, als sich vorzustellen, dass er aus persönlichen Rachegefühlen heraus gehandelt hatte. In Wirklichkeit war es ihm völlig gleichgültig. Ob jemand getötet wurde, spielte keine Rolle für ihn. Es ging nur darum, Zeit herauszuschinden, das war seine Taktik.

»Das ist eines von unseren Flugzeugen. Es bringt Sie zu einem kleinen Flugplatz im Staat New York, wo sie in ein Militärflugzeug wechseln, das sie nach New York City bringt. Ich fürchte, Sie werden abspringen müssen, wenn Sie Glück haben, noch vor Tagesanbruch. Soweit ich weiß, sind Sie für HAHO-Sprünge ausgebildet. Die nötige Ausrüstung wird Ihnen vor Ort übergeben.«

»Ich brauche keine Ausrüstung«, erwiderte Caitlin. »Ich werde ihn mit den gleichen Händen töten, in denen ich mein Baby gehalten habe, nachdem er versucht hat, es mir wegzunehmen.«
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Texas, Regierungsbezirk

Der McDonald-Lake war ein kleiner, dreieckiger Brackwassersee, der inmitten eines dichten Waldes verborgen lag, ungefähr zwei bis drei Kilometer südöstlich von der Stelle, wo der Texas-155-Highway die Farm-to-Market-Road 321 kreuzte. Das Waldgebiet, das größtenteils aus Hickory-Bäumen, Zedern, Ulmen, Magnolien und Tussock-Gräsern bestand, umschloss eine größere Lichtung, auf der die Rinderherde ungestört grasen konnte, ohne dass sie befürchten mussten, von den Road Agents entdeckt zu werden. Miguel hoffte auch, dass die Vegetation den Lärm dämpfen würde, den eine solche Herde nun mal verursachte, sogar jetzt noch am späten Abend, wo die Tiere eher ruhig zusammenstanden und nur gelegentlich am Gras zupften oder sich zum Schlafen hingelegt hatten.

Mit Einbruch der Dunkelheit war es empfindlich kalt geworden, und Sofia und er hatten sich ihre dicken Wolljacken übergezogen. Sie trugen beide ihre Reiterhandschuhe, die sie nicht gegen die Fäustlinge eintauschen wollten, um sofort ihre Waffen benutzen zu können, falls ein plötzlicher Angriff über sie hereinbrach. Miguel trug noch immer seine Winchester und seine Lupara bei sich, nachdem er ein Angebot der Mormonen ausgeschlagen hatte, sich aus ihrem Waffenarsenal zu bedienen. Die größere Feuerkraft und Reichweite eines M-16-Sturmgewehrs wusste er durchaus zu schätzen, aber er hielt lieber eine Waffe in der Hand, an die er gewöhnt war. Sofia hatte weiterhin  ihre Remington, aber zusätzlich dazu einen M-4-Karabiner, den sie einem der Agents in Crockett abgenommen hatte. Sie hatte mit dem M-16 geübt, das ziemlich ähnlich war, als sie nach Texas gekommen waren, und mit dem Karabiner eine halbe Stunde lang vor Einbruch der Dunkelheit herumprobiert.

Sie überquerten einen ehemaligen Feldweg, der über die Lichtung geführt hatte. Unter ihren Sohlen knirschte der Kies. Miguel hörte das Geräusch der Rinder, die am Rand des Sees durch Matsch und Wasser trampelten und im See ihren Durst stillten. Auf der anderen Seite der Lichtung sah man die Silhouetten von Adam und Ben Randall, die am Rand der Herde patrouillierten. Red und Blue, die beiden Wachhunde, blieben dicht neben Miguel, während er weiterging.

»Papa«, sagte Sofia leise.

»Ja, Prinzessin, was ist denn?«, fragte Miguel mit gedämpfter Stimme. Mit einem Ohr hörte er auf seine Tochter, mit dem anderen achtete er darauf, ob irgendwo nah oder fern ein bedrohliches Geräusch zu hören war.

»Die Männer, die all die Menschen in dieser Stadt umgebracht haben …«

»Die Road Agents, in Palestine.«

»Ja«, sagte Sofia. »Glaubst du, sie sind hier irgendwo in der Nähe?«

Miguel legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Ich glaube es auch nicht. Wenn es so wäre, dann hätten sie uns längst entdeckt und überfallen.«

Er merkte, dass seine Tochter mit dieser Antwort nicht zufrieden war.

»Wir werden es schaffen«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Wenn wir vorsichtig und wachsam sind, können sie uns nicht überraschen wie diese armen Siedler. Und wenn sie es versuchen, dann werden wir es ihnen genauso heimzahlen wie den Piraten, die uns auf dem Boot von Miss  Julianne überfallen haben. Du erinnerst dich doch noch daran, oder?«

»Natürlich, Papa, ich war ja kein kleines Kind mehr, das weißt du doch. Ich habe dir sogar mit der Ausrüstung und der Munition geholfen.«

Miguel brummte zustimmend und gab ihr einen Klaps.

»Ja, das hast du, meine Kleine«, sagte er. »Du warst sehr tapfer. Unsere ganze Familie ist tapfer gewesen.«

Beide verfielen in trauriges Schweigen. Miguel presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, als wollte er damit alles verneinen, was ihnen zugestoßen war. Aber natürlich gab es keine Macht auf dieser Welt, die das bewirken konnte. Und so stapften sie eine Weile schweigend am Waldrand entlang und traten gelegentlich in einen Kuhfladen, den sie in der Dunkelheit nicht sehen konnten. Miguel spürte, wie Sofias Hand nach ihm tastete, und drückte sie.

»Ich vermisse Mama«, sagte sie. »Und den kleinen Manny und Abuela Ana und …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich vermisse sie auch alle, jede Minute an jedem Tag, egal ob ich wache oder schlafe. Aber ich habe dich noch, Sofia, und du sollst mir nicht genommen werden.«

Miguel hielt bei einer kleineren Ansammlung von Longhorn-Rindern, die sich zerstreuten, als die Hunde sich näherten, und legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern. Es war gut, dass sie trauerte, dass sie Gefühle zeigte, weil sie ihre Familie verloren hatte. Viel zu lange schon war sie kalt und abweisend gewesen und ihm wie eine Fremde vorgekommen.

»Ich weiß, wie schwer es manchmal ist, weiterzumachen. Manchmal scheint alles so sinnlos zu sein«, sagte er. »Aber das würden sie nicht wollen, Sofia. Vor allem deine Mutter nicht. Sie würde von mir verlangen, dass ich dich in Sicherheit bringe, so dass du heranwachsen und die Familie fortführen kannst. Letzten Endes ist das alles, was  zählt. Auf mich kommt es nicht an, meine Zeit ist schon fast vorbei …«

Er spürte, wie sie sich anspannte, aber er gab ihr zu verstehen, dass sie schweigen sollte, bevor sie anfing zu protestieren.

»Nein, es ist wahr. Ich bin nicht sehr alt, nicht so wie deine Onkel, aber ich tauge nicht mehr für eine Familie. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Aber dein Leben liegt noch vor dir. Du wirst das hier überstehen, Sofia. Wir werden überleben, und du wirst unsere Familie erneuern. Du wirst darauf achten, dass alle diese Pieraros, die noch kommen werden, von denen erfahren, die ihnen vorangegangen sind. Das ist das, was Gott für dich vorgesehen hat. Für mich … nun, meine Aufgabe ist, für dich zu sorgen. Und wenn du in Sicherheit bist, dann werden wir mit Blackstone und seinen Leuten abrechnen. Das ist das, was Gott für mich vorgesehen hat, Prinzessin.«

Die Blätter in den immergrünen Bäumen raschelten, und die Äste knarrten, als der kalte Südwind auffrischte. Miguel nahm seinen Rundgang wieder auf und horchte auf die Geräusche der Nacht, um jeden verräterischen Ton eines anschleichenden Menschen sofort ausmachen zu können.

»Adam mag Sally ziemlich gern, oder?«, fragte Sofia unvermittelt.

Der Vaquero war ganz froh, dass sie sein Lächeln in der Dunkelheit nicht erkennen konnte.

»Das ist doch ganz normal«, sagte er. »Sie sind schon eine ganze Weile zusammen unterwegs, und sie gehören zur gleichen Gruppe. Ich fürchte, du hast deine Chancen nicht gerade verbessert, als du ihm mit dem Gewehrkolben eins verpasst hast, als wir in Crockett waren.«

Sofia lachte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

Miguel spähte in die Nacht und entdeckte die Silhouetten des Mormonenjungen und des riesenhaften Ingenieurs in der Ferne. Er sprach leise weiter.

»Es ist gut, wenn du dich mit Adam und den anderen anfreundest«, sagte er. »Wir sind hier draußen aufeinander angewiesen. Aber unsere Wege werden sich irgendwann in der Zukunft trennen. Auch daran solltest du denken.«

Er war unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. Dies war die Art von Gesprächen, die Sofia früher mit ihrer Mutter oder ihrer Großmutter geführt hatte. Miguel hatte dann immer im Hintergrund gestanden, das Gesicht verzogen und sein Gewehr geputzt, um jeden möglichen Verehrer zu verjagen, wenn es nötig wäre. Nun stellte er fest, dass er in eine Rolle gedrängt wurde, auf die er überhaupt nicht vorbereitet war. Wenn er über Sofia nachdachte und über ihr Alter und all die Veränderungen, die damit auf sie und ihn zukamen, wenn sie von einem Mädchen zu einer jungen Frau heranwuchs, dann fühlte er sich nur noch einsamer. Vielleicht konnten die Mormonenfrauen ihn ja in dieser Hinsicht beraten, zumindest so lange sie noch gemeinsam weiterzogen.

Jede weitere Grübelei wurde durch die Rückkehr von Randall und Adam verhindert. Sie ritten quer über die Lichtung im Schein des Halbmondes. Einige Rinder muhten protestierend, als sie sich den Weg bahnten, aber die meisten gingen aus dem Weg. Ben Randall hob sich als massiver Schatten in der Dunkelheit ab. Er war viel größer als sein junger Begleiter und fluchte und nörgelte vor sich hin, als sie von einem unsichtbaren Hindernis gehemmt wurden. Von allen Mormonen war er nach Miguels Ansicht derjenige, der am meisten einem normalen Menschen ähnelte.

»Hey«, sagte Sofia.

»Hey«, antwortete Adam.

»Alles in Ordnung?«, fragte Randall.

Miguel spähte in die undurchdringliche Dunkelheit des Waldes. »In Ordnung? Das würde ich nicht sagen.«

Sofort drückte Randall alarmiert den Rücken durch und wurde wachsam. »Warum? Haben Sie was gesehen oder gehört?«

»Nein, und das ist genau das Problem. Ich sehe nichts und höre nichts, was bedeuten könnte, dass wir nichts zu fürchten haben. Aber ich mag es nicht, ins Dunkle zu starren wie ein Blinder in einem Zimmer voller Fußangeln. Ich bin erst wieder ruhig, wenn wir ganz sicher sein können, dass die Leute, die die Siedler auf dem Gewissen haben, wirklich verschwunden sind.«

Randall seufzte erleichtert und entspannte sich wieder.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte er. »Seit wir diese armen Menschen begraben haben, kommt es mir so vor, als würde uns irgendjemand beobachten. Das ist kein besonders angenehmes Gefühl, wirklich nicht.«

Sie gingen langsam den Weg entlang, der früher einmal zu einer Farm geführt hatte, die sich wenige Kilometer entfernt befand. Die anderen hatten sich schon zum Schlafen hingelegt. Sie hatten das Lager sehr bewusst angelegt und die Feuerstellen gleichmäßig verteilt. Es zu verteidigen würde nicht schwerfallen.

»Wir sollten Kundschafter aussenden«, sagte Adam und schaute Sofia auffordernd an.

Miguel stimmte ihm innerlich zu, aber laut sagte er: »Wir können kaum auf jemanden verzichten. Und wo sollten die Kundschafter suchen?«

Adams Antwort überraschte ihn. »Wir müssen gar nicht überall suchen. Wir müssen nur darauf achten, dass der Weg, den wir nehmen wollen, sicher ist.«

Miguels Verdacht, dass die beiden jungen Leute sich abgesprochen hatten, wurde bestätigt, als Sofia sich beeilte, Adams Vorschlag zu unterstützen.

»Er hat Recht«, sagte sie, als sie die ersten Bäume am Waldrand erreichten. Hier war es schwieriger voranzukommen. Sie hatten ihre Nachtsichtgeräte nicht dabei, und die  beiden Männer waren sich einig, dass es nicht sinnvoll war, Taschenlampen zu benutzen, die man womöglich kilometerweit sehen konnte. Solange der Mond noch am Himmel stand, hatten sie genug Licht, um sich den Weg durch das Unterholz zu bahnen, nur wenn er hinter einer Wolke verschwand, mussten sie viel langsamer und vorsichtiger weitergehen. Die Hunde jedoch rannten voraus, flitzten durch das hohe Gras und sprangen ab und zu ohne Schwierigkeiten über einen Baumstamm, der im Weg lag.

»Es ist ein vernünftiger Gedanke«, sagte Randall. »Wir sollten einige Reiter vorausschicken, um sicherzugehen.«

»Und wer sollte das sein?«, fragte Miguel.

»Ich kann das machen«, sagte Adam.

»Ich auch«, fügte Sofia hastig hinzu.

Die Nacht wurde ganz kurz ein wenig erhellt, als ein Meteor über den Himmel raste. Miguel widerstand dem Drang, ihm hinterherzuschauen, um nicht geblendet zu werden.

»Das wirst du nicht tun, Prinzessin«, sagte er. »Aber du, Adam, du könnest mit mir zusammen losreiten, wenn Cooper Aronson es erlaubt.«

Er stellte sich auf den Protest seiner Tochter ein und musste nicht lange darauf warten.

»Das ist nicht fair«, sagte sie ein wenig zu laut, bevor sie mit gedämpfter Stimme fortfuhr. »Ich kann genauso gut wie Adam reiten und schießen, wahrscheinlich sogar besser. Nein, viel besser. Tut mir leid, Adam, aber das ist nun mal so.«

Das stimmt natürlich, dachte Miguel. Ihr Auftritt in Crockett hatte das bewiesen. Dank ihrer Jagderfahrung verfügte sie über alle notwendigen Eigenschaften einer Kundschafterin. Er hatte schon oft bemerkt, dass sie mit ihrem Fernglas oder durch das Zielrohr ihrer Remington hindurch den Horizont absuchte. In dieser Hinsicht konnte man ihr kaum widersprechen.

Aber er wollte seine Tochter, die einzige Überlebende seiner Familie, nicht losschicken, um die Spuren der Monster ausfindig zu machen, die für das grauenhafte Massaker in Palestine verantwortlich waren. Adam war geschickt genug, um eine derartige Aufgabe zu übernehmen, und nach den Kämpfen in Crockett traute Miguel ihm zu, dass er nicht den Kopf verlor.

Der Junge schien allerdings ziemlich frustriert, weil Sofia seine männlichen Qualitäten infrage gestellt hatte. Miguel bemerkte auch in der Dunkelheit, dass er kurz davor war, gegen ihre anmaßende Art zu protestieren.

Das war Miguel nur recht. Miss Sally würde dem jungen Mormonen jetzt nur noch attraktiver erscheinen.

 

Cooper Aronson nippte an seinem heißen Becher mit Kaffee. Im gedämpften flackernden Kerzenlicht sah er aus, als sei er in der kurzen Zeit, die Miguel ihn kannte, um zehn Jahre gealtert. Seine Augen lagen eingefallen in ihren Höhlen, und tiefe neue Falten durchzogen sein Gesicht. Der Anführer der Mormonen stand vor einem Küchentresen mit einer Arbeitsplatte aus Kork, seine Hände umklammerten den emaillierten Blechbecher, als würde er davon nicht nur Wärme, sondern auch Trost erhoffen. Nur drei Kerzen brannten in der Küche, wo Miguel, Ben Randall, Willem D’Age und Aronson sich eingefunden hatten, nachdem sie eine halbwegs sättigende Mahlzeit aus gepökeltem Schweinefleisch und Bohnen zu sich genommen hatten. Die anderen hatten sich in ihre Schlafsäcke im Farmhaus zurückgezogen, nachdem die Mormonen sich um die Überreste der vorherigen Bewohner gekümmert hatten.

»Die Idee klingt vernünftig«, sagte Aronson. »Aber sind Sie sicher, dass Sie Adam mitnehmen wollen?«

»Er ist ein guter Junge«, sagte Miguel. »Tapfer und verlässlich. Und er wird natürlich unter meiner Aufsicht stehen.  Ich werde schon aufpassen, dass er nicht vom Weg abkommt oder etwas Dummes tut.«

Ben Randall schenkte sich aus der Kaffeekanne, die auf dem Tresen vor ihnen stand, nach. Maive Aronson hatte ihn aufgebrüht, nachdem sie eine Vakuumpackung mit Kaffeebohnen in der Speisekammer entdeckt hatte. Die Bohnen waren nicht gerade frisch, aber der Kaffee war für sie dennoch ein seltener Luxus.

»Ich würde gern mit Miguel gehen«, bot Randall an, aber an den sich vertiefenden Falten in Aronsons Gesicht konnte Miguel erkennen, dass ihm der Gedanke, einen Mann zu verlieren, der sich bei der Auseinandersetzung in Crockett als so zuverlässig erwiesen hatte, gar nicht gefiel.

»Nein, ich denke, wir sollten uns Miguels Vorschlag anschließen«, sagte Aronson. »Da er nun mal der Kundschafter ist, sollten wir es auch ihm überlassen, denjenigen auszusuchen, den er mitnehmen möchte.«

Der Ingenieur zuckte mit den Schultern, und es sah aus, als sei er ein wenig eingeschnappt. Miguel schaltete sich ein, um seinen Standpunkt zu erläutern.

»Meine Tochter wird hierbleiben, wenn ich losreite«, sagte er. »Es wird mir leichter fallen, sehr viel leichter, wenn ich weiß, dass Sie hier sind und auf sie aufpassen. Ich habe gesehen, wie Sie die Road Agents in Crockett fertiggemacht haben, Mr. Randall. Bei Ihnen wird meine Tochter in Sicherheit sein.«

Randall deutete mit dem Kaffeebecher auf Miguel. »Und Sie können sicher sein, dass ihr kein Haar gekrümmt wird, solange ich noch atme, Miguel.«

»Dann werden wir uns noch vor Tagesanbruch auf den Weg machen«, sagte Miguel. »Adam schläft bereits. Er hat sich einen Schlafsack und Verpflegung für fünf Tage eingepackt. Ich werde das Gleiche tun. Aber zuerst müssen wir uns auf eine Route verständigen.«

Er griff nach der alten Landkarte, die sie benutzten, um ihren Weg durch Texas zu finden. Die dicke, mit Laminat beschichtete Karte war übersät mit Kritzeleien und Notizen. Sie bog sich an den Ecken und Kanten, nachdem sie zahllose Male gefaltet worden war. Miguel nahm sich vor, eine neue mitzunehmen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Sie schoben das Geschirr zur Seite, das zwischen den Kerzen stand, und er legte die Karte so zusammen, dass der Teil mit dem Gebiet, in dem sie sich befanden, in der Mitte lag.

Miguel deutete auf ihren jetzigen Standort und ließ den Finger entlang einer geschwungenen Linie Richtung Norden gleiten. »Wir werden diesem Weg hier folgen«, sagte er. »Wir reiten voran und kommen immer wieder zurück, nachdem wir den Weg über, sagen wir, dreißig Kilometer ausgekundschaftet haben und sicher sind, dass keine Road Agents dort sind.«

»Und was ist, wenn Sie welche treffen?«, fragte Aronson.

»Dann werden wir dafür sorgen, dass sie uns nicht bemerken.«
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Die Hunde knurrten schon, bevor Miguel und Adam den Bergkamm erreicht hatten. Miguel ahmte das Zwitschern einer Nachtigall nach, damit sie zu ihm zurückkamen, so wie er es ihnen beigebracht hatte, und warf jedem ein Stück getrocknetes Rindfleisch zu.

»Bei Fuß. Seid still«, befahl er, bevor er den Jungen anwies, abzusteigen und sein Pferd festzumachen. Adam tat, was von ihm verlangt wurde, und sagte kein Wort, während er sein Pferd zu einer Zeder führte und an einem niedrigen Ast anband. Dann nahm er den M4-Karabiner mit dem wuchtigen Schalldämpfer vom Sattel. Jetzt, da er in der Wildnis unterwegs war, sah er überhaupt nicht mehr jugendlich aus, sondern mehr wie ein schon ziemlich abgehärteter Grünschnabel, der in der Lage war, schnell dazuzulernen.

Miguel nahm sich die Zeit, um hinter sich zu schauen und alle möglichen Verstecke abzusuchen, wo Sofia sich womöglich verbergen konnte. Nach den Vorfällen in Crockett war er darauf gefasst, dass sie wieder das Gleiche vorhatte.

Als er sich sicher war, dass seine Tochter diesmal zurückgeblieben war, zog Miguel seine Winchester aus dem Futteral. Vorsichtig näherten sie sich durch einen lichten Tannenwald zwischen Wacholderbüschen und einigen verstreut stehenden Koniferen und Ulmen hindurch dem Gipfel. Der Waldboden war mit einem weichen Teppich  aus Tannennadeln übersät, der ihre Schritte dämpfte. Miguel stieg der Geruch von brennendem Holz und geröstetem Schweinefleisch in die Nase, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Wenige Meter vom höchsten Punkt entfernt legten sie sich auf den Boden und robbten weiter voran. Miguel nickte Adam kurz zu. Der Junge machte alles sehr gut und schien die Angst überwunden zu haben, die ihn vor der Rettungsaktion in Crockett befallen hatte.

Sie hörten die Stimmen, als sie sich vorsichtig auf ihren Ellbogen aufstützten, um über die Kammlinie zu spähen. Der Berg fiel vor ihnen knapp dreihundert Meter weit ab auf ein Plateau, auf dem schon seit langer Zeit keine Bäume mehr wuchsen. Dort stand eine Jagdhütte, die größtenteils aus Kiefern- und Tannenstämmen gezimmert und nach Westen ausgerichtet war, und badete im warmen Licht der Nachmittagssonne. Eine Gruppe von Männern, es mochten wohl an die zwanzig sein, lagerte im Gras vor der Hütte und auf Holzbänken und massiven Gartenstühlen, die auf einer großzügig bemessenen Veranda standen. Ein ganzes Schwein wurde am Spieß über einem Holzkohlefeuer gegrillt, und Miguel fragte sich, woher es wohl stammte. Schweine gehörten zu den Tierarten, die von der Energiewelle in großer Zahl vernichtet worden waren. War dies ein übrig gebliebenes Tier, oder hatten sie es irgendwelchen Siedlern weggenommen, vielleicht sogar den armen Menschen, deren Leichen sie in Palestine begraben hatten?

»Road Agents?«, fragte Miguels Begleiter leise.

Miguel nickte. Die Männer waren üppig mit militärischen Waffen ausgestattet, und ihr Lager sah aus, als würden sie über eine professionelle Ausrüstung verfügen. Sie trugen die gleichen, wild kombinierten Klamotten wie die Agents in Crockett, und manchen abenteuerlichen Outfits sah man an, dass sie vor allem der Effekthascherei geschuldet und nicht unbedingt zweckmäßig und bequem  waren. Als er sein Fernglas nahm, um das Lager genauer in Augenschein zu nehmen, bemerkte er zwei Frauen, die aus der Hütte traten. Sie trugen die gleiche aufreizende Kleidung wie die Frauen der Road Agents in Crockett: Miniröcke, Stiefel und knappe T-Shirts. Nichts davon passte zu dem kühlen Frühlingswetter, aber Miguel musste zugeben, dass es genau das Richtige war, um den Männern zu gefallen. Er beobachtete das Camp noch weitere fünf Minuten und suchte nach Hinweisen auf eventuelle Gefangene, aber es gab keine. Vielleicht zog es diese Bande von Gesetzlosen vor, ohne Gefangene umherzuziehen, die ja nur ihre Bewegungsfreiheit einschränkten. Vielleicht hatten die Frauen in Palestine deshalb die Begegnung mit ihnen nicht überlebt, falls diese Männer den Ort überfallen hatten.

Miguel brummte unzufrieden vor sich hin.

»Kommt Ihnen nicht etwas eigenartig vor, Miguel?«, fragte Adam, während er seine Waffe nicht aus den Augen ließ.

»Was meinst du denn?«

»Viele von denen sind rasiert und sauber und sehen sehr ordentlich aus«, sagte Adam. »Nicht so wie die anderen, die wir getroffen haben.«

»Stimmt«, stellte Miguel fest. »Meinst du, es könnten Soldaten von Blackstone sein?«

Adam zuckte mit den Schultern. »Gut möglich.«

Das war alles nutzlose Spekulation. Sie würden die Gedanken der Männer dort unten am Hang nicht erraten. Und es war schon gar nicht möglich, sich anzuschleichen und einen Gefangenen zu machen, den man dann verhören konnte. Und was machte das schon für einen Sinn? In Crockett hatte es auf die andere Art geklappt. Die Road Agents dort waren träge und undiszipliniert gewesen. Diese Bande hier sah nicht so aus, als könnte man ihr auf die gleiche Art beikommen. Das Lager war ordentlich angelegt,  Müllkippen und Latrinen waren in gebührendem Abstand zur Hütte und der kleinen Quelle, aus der sie sich mit Wasser versorgen konnten, ausgehoben worden. Falls das Soldaten waren, würde es auch Wachposten, Fallen und womöglich Minen geben, die irgendwo um das Camp herum versteckt waren. Auch eine Leine mit sauberer Wäsche war im schwachen Sonnenlicht zu sehen. Dort machten sich die Frauen zu schaffen, die eben aus der Hütte gekommen waren. Es gab sogar Gemüsebeete, die so angelegt waren, dass sie möglichst viel Sonnenlicht abbekamen.

Nein, diese Männer wussten genau, was sie taten, und das bedeutete auch, dass sie Patrouillen in den Wald geschickt hatten.

Er hatte genug gesehen.

»Gehen wir«, flüsterte er Adam zu.

 

»Wir müssen weiter nach Nordosten ausweichen«, sagte Miguel.

Er hielt seine Hände über einen Kanonenofen in einem Ferienhaus, von dem aus man den Pineywoods Lake überblicken konnte. Das Haus lag gut dreißig Kilometer entfernt von dem Lager der Road Agents. Die meisten Mormonen befanden sich jetzt hier, bis auf Benjamin und Maive, die auf Wachpatrouille waren. Das Wochenendhaus im rustikalen Ranchhouse-Stil hatte große Panoramafenster, die eine großartige Aussicht auf den See boten, dessen Wasser sich im Schein des Halbmonds kräuselte. Man konnte durch das Fenster hinaussehen, weil im Inneren nur wenige Kerzen angezündet waren und die glühenden Kohlen im Ofen nur verhalten leuchteten. Nur dünne geisterhafte Reflexe von den Anwesenden im Zimmer waren auf den Fensterscheiben zu erkennen. Sie waren noch immer dick angezogen, weil sie sich vor der Kälte schützen mussten, trugen wie gewöhnlich ihre Waffen bei  sich und sahen abgezehrt und müde aus. Vor dem Hintergrund der mondbeschienenen Wasserfläche wirkte das Bild wie ein mittelalterliches Gruppenporträt.

»Sind Sie sich da sicher, Miguel?«, fragte Cooper Aronson. »Das könnte bedeuten, dass wir einige Wochen länger unterwegs sind. Und ich muss Ihnen ja nicht erklären, dass jeder weitere Tag in der Wildnis ein zusätzliches Risiko für uns darstellt.«

»Ich habe diese Leute auch gesehen«, sagte Adam ruhig und selbstbewusst. »Das waren ganz bestimmt Road Agents. Und zwar von einer schlimmeren Sorte als jene, denen wir in Crockett begegnet sind. Sie sahen … ich weiß auch nicht … richtig professionell aus.«

»Er hat Recht«, sagte Miguel. »Es waren Road Agents, und ich habe den Verdacht, dass sie für das Massaker in Palestine verantwortlich sind. Sie waren nahe genug dran, und das Gebiet der anderen Gruppe reichte nur bis Crockett.«

Er warf der ehemaligen Lagerhure, die sich Marsha nannte, einen kurzen Blick zu. Von den Frauen aus Crockett hatte sie sich am besten in ihre Rolle als Begleiterin der Mormonen hineingefunden. Das war noch lange kein Grund, ihr zu vertrauen, aber auf sie konnte man eher zählen als auf ihre beiden missgelaunten Freundinnen, die immer abseits saßen und apathisch ihre Zigaretten rauchten und heimlich eine Flasche mit Alkohol leerten. Die Heiligen der letzten Tage unterbanden das Trinken nicht – das wäre ungerecht gewesen, denn niemand erhob Einspruch dagegen, dass Miguel jeden Abend selbst einen guten Schluck nahm -, aber sie ließen die Frauen deutlich spüren, dass sie es nicht guthießen. Marsha saß etwas von den andern beiden entfernt, achtete aber darauf, dass sie den Mormonen nicht zu nahe kam. Nur gegen Miss Jessup schien sie nichts zu haben, die gewissermaßen eine Brückenfunktion zwischen den verschiedenen Frauen einnahm.

»Also, Marsha, was hältst du davon?«, fragte Trudi Jessup freundlich. »Nach allem, was du weißt – könnten die Männer, die Miguel und Adam heute gesehen haben, Road Agents sein, die das Land nördlich von Crockett kontrollieren?«

Marsha starrte Miguel eine Weile an, der ja immerhin den Mann erschossen hatte, mit dem sie zusammen gewesen war. Aber dann entspannte sie sich, als Trudi ihr auffordernd auf die Schulter klopfte. Sofia schaute ihren Vater genervt an, aber er gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte. Es machte keinen Sinn, dieser Frau gegenüber einen Groll aufzubauen. Immerhin gehörte sie jetzt zu ihnen und konnte vielleicht sogar nützlich sein.

»Möglich«, erklärte Marsha. »Die Jungs haben nicht oft über solche Sachen geredet. Sie haben immer nur mit Schießereien geprahlt oder ihren Plünderungen. Aber der alte Tom hat immer wieder dieses Thema zur Sprache gebracht. Einflussgebiete und politische Sachen, darüber hat er gern geredet.«

Miguel nickte. »Der alte Tom, das war der Letzte, den wir aufgehängt haben.«

Marsha schaute ihn böse an. »Stimmt, aber er war auch ein guter Kerl gewesen!«

Sofia schnaubte abfällig. »Er war ein Mörder und ein Vergewaltiger, der genau das bekommen hat, was er verdiente.«

»Er ist jetzt sicherlich schon vor seinen Richter getreten«, sagte Miguel beschwichtigend und wandte sich dann wieder an Aronson. »Sie wissen ja, was ich von den Road Agents halte. Sie gehören zu Fort Hood. Vielleicht nicht die unteren Ränge, das sind sicherlich nur angeheuerte Söldner. Aber die Führer dieser Banden, die müssen Blackstone Rede und Antwort stehen. Von ihnen wird verlangt, dass sie ihre Arbeit so effektiv wie möglich leisten, sie  sind dafür ausgebildet worden. Dieses Lager, das wir heute gesehen haben, ähnelte sehr einem Militärcamp, dort ging es sehr diszipliniert zu. Wenn wir uns länger auf dem Hügel aufgehalten hätten, wären wir sicherlich entdeckt worden. Das sind keine Amateure, und es dürfte sehr schwer sein, sie uns vom Leib zu halten, wenn wir unserer ursprünglichen Route folgen. Deshalb müssen wir nach Nordosten ausweichen. Wir können nicht nach Westen, denn das Land dort steht unter der direkten Kontrolle von Fort Hood. Für die gehören Sie zum Bundesstaat, zu Seattle. Dort werden Sie nicht einfach so durchkommen.«

Willem D’Age beugte sich vor. Er saß neben Jenny, seiner Verlobten, auf einem eleganten Ledersofa. Mit einem Scheit öffnete er die Gittertür des Kanonenofens, warf noch etwas Holz nach und wandte sich an Aronson.

»Miguel könnte Recht haben. Wir hatten ziemlich viel Ärger mit der Zollbehörde und den Finanzbeamten, kaum dass wir Corpus Christi verlassen hatten. Damals sagtest du, es sähe so aus, als ob sie auf uns gewartet hätten. Und so wie sie uns geschröpft haben, glaube ich nicht, dass es legal oder gerecht war.«

Miguel verschränkte die Arme und nickte. »Es ist so, wie ich es sage. Hier draußen kann man sich nur mit einer Kugel Gerechtigkeit verschaffen. Diese angeblichen Beamten, haben die tatsächlich behauptet, sie würden Steuern erheben?«

Aronson schnaubte abfällig.

»Sie haben es nicht nur behauptet, mein Freund. Sie haben zehn Prozent von unserer Ausrüstung konfisziert mit der Behauptung, das sei so etwas wie ein Grenzzoll. Sie hatten Ausweispapiere und haben uns sogar eine Quittung ausgestellt. Es machte alles einen sehr offiziellen Eindruck. Und es geschah vor den Augen einer Abteilung der Texas Defense Force, die sich in der Nähe befand. Aber uns wurde auch gesagt, dass wir noch mehr Gebühren  entrichten müssten, wenn wir die Staatsstraßen benutzen, um die Kosten für unseren Schutz auszugleichen. So kam es dann, dass wir den Weg durch das Gebiet der Road Agents nahmen. Wir hatten das Gefühl, dass uns bald nichts mehr übrigbliebe, wenn wir längere Zeit durch das Blackstone-Territorium ziehen würden.«

Miguel strich sich über den Bart und brummte missmutig.

»Ich kenne ähnliche Geschichten über Farmen auf dem Bundesgebiet, die trotz der Freistellung durch die Regierung in Seattle Steuern bezahlen mussten, auch wenn es mir nicht passiert ist. Bei uns haben sie einfach alles auf einmal genommen, anstatt es Stück für Stück zu fordern.«

»Sollen wir also um diese Leute einen Bogen machen, wie Miguel es vorschlägt?«, fragte Adam zur Überraschung von Miguel und Aronson. Der Junge hatte in kurzer Zeit eine Menge Selbstbewusstsein gewonnen. Miguel unterdrückte ein Lächeln, als er bemerkte, wie Sally Gray zustimmend nickte. Seine Tochter hingegen ignorierte diese kleine Geste geflissentlich. Sie wird sich wohl damit abfinden müssen, dachte er. Die beiden jungen Mormonen verbrachten viel Zeit zusammen, wenn es Adams Pflichten zuließen. Und auch wenn man deutlich merkte, dass Adam sich von Sofias exotischem Äußeren angezogen fühlte, bestand kein Zweifel, dass er sich am Ende für ein Mädchen entscheiden würde, das seinesgleichen war.

Trotzdem nahm er nicht an, dass sie ihre Schlafsäcke zusammenschließen würden. Die Mormonen hatten in dieser Hinsicht strikte Vorstellungen. Sogar D’Age und seine Verlobte schliefen getrennt. Miguel, dem der Verlust von Mariella schwer zu schaffen machte, wunderte sich über so viel Disziplin und Abstinenz. Was würde er nicht dafür geben, ein letztes Mal mit seiner Frau zusammenzuliegen. Nur um ihr all das zu erzählen, was er ihr in den Turbulenzen der letzten Zeit nicht hatte sagen können.

Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Niemand hatte seine kleine Schwäche bemerkt.

»Ich vermute, wir wären nicht in der Lage, diese Bande zu bezwingen«, überlegte Aronson laut.

Bevor Miguel etwas sagen konnte, meldete sich Adam erneut zu Wort.

»Ganz bestimmt nicht«, erklärte er. »Sie sehen sehr gefährlich aus. Das Beste, was uns passieren kann, ist, sie nie wiederzusehen. Ich schlage vor, dass wir noch vor Sonnenaufgang weiterziehen. Sie werden Kundschafter aussenden, und unsere Rinder wirbeln eine Menge Staub auf.«

Sally Gray, die direkt neben Jenny saß, nickte lebhaft, fügte aber nichts hinzu.

»Was meinst du dazu, Willem?«, fragte Aronson.

»Ich bin der gleichen Ansicht wie Bruder Adam und Miguel. Ich fürchte, dass es sich bei diesen Leuten um die Massenmörder von Palestine handelt. Falls sie es sind, dann haben wir keine Chance gegen sie. Nicht hier draußen. Ich denke, es wird wohl das Beste sein, wenn wir uns so weit wie nur möglich von ihnen entfernt halten.«

Aronson saß schweigend da und überlegte. Er war der Anführer, er musste entscheiden. Miguel sah die Ungeduld auf Adams jugendlichem Gesicht, alles an ihm drängte auf eine Entscheidung. Er hatte sich in der Nähe des Haupteingangs des großzügigen Wohnzimmers niedergelassen, und im Gegensatz zu den anderen trug er auch hier seinen Karabiner bei sich, als würde er jeden Moment damit rechnen, dass er ihn brauchte. Schweigen breitete sich aus, und man hörte nur das Knacken des Feuers und das Klappern des Bestecks auf den Tellern, weil einige der Anwesenden noch dabei waren, ihr Abendessen zu beenden – Bohnen mit Rindfleisch. Miguel warf Adam einen Blick zu, um ihn zu beruhigen, und der Junge schien sich ein wenig zu entspannen. Sofia wiederum saß still und aufmerksam da wie eine Katze.

»Also gut«, sagte der Anführer der Mormonen. »Ich stimme euch zu. Wir sind nicht genug und verfügen, ehrlich gesagt, auch nicht über die Möglichkeiten, um diesen Männern entgegenzutreten und eine solche Begegnung zu überleben. Ich schlage vor, dass wir uns früh schlafen legen und vor Sonnenaufgang morgen früh weiterziehen. Ich werde es Ben und Maive mitteilen, wenn sie von ihrem Kontrollritt zurück sind.«

Miguel nickte zufrieden, als die Zusammenkunft sich auflöste. Er hatte um zwei Uhr morgens Wache, zusammen mit Adam und noch nichts gegessen, da sie sich nach ihrer Rückkehr zunächst um die Pferde gekümmert hatten. Die Rolle des Pferdebetreuers hatte er nach dem Tod von Atchinson übernommen. Jetzt nahm er sich eine Kelle mit Eintopf aus dem großen Pott, der auf dem Ofen stand, und füllte eine hübsche Porzellanschale damit. Mariella hätte diese Art von Geschirr sehr gefallen. Es war etwas, das man herausholte, wenn man besondere Gäste hatte.

»Wie wär’s mit einem Drink, Cowboy?«

Er schaute von seinem Eintopf auf und stellte überrascht fest, dass Trudi Jessup mit einer Weinflasche und zwei Gläsern vor ihm stand.

»Wo haben Sie die denn gefunden?«

Miss Jessup lächelte. »Die haben hier einen Keller. Hatten einen, besser gesagt. Verdammt gut bestückt. Das hier ist ein 1990 Echezeaux Grand Cru!«

Miguel schüttelte verblüfft den Kopf.

»Ich hab ab und zu meinen Tempranillo getrunken, aber ich kenne mich nicht so besonders mit Wein aus. Ist der gut?«

»Ehrlich gesagt, ein bisschen verkorkt«, sagte sie. »Aber was soll’s. Die Welt ist nun mal nicht perfekt. Darf’s ein Gläschen sein?«

Er machte eine vage zustimmende Geste, und sie schenkte großzügig ein. Er konnte keine Korkstücke darin erkennen,  aber vielleicht hatte sie sie rausgefischt. Jedenfalls hätte er das getan.

Die Mormonen räumten die Reste des Abendessens ab und zogen sich in ihr Nachtlager zurück. Die beiden ehemaligen Huren rauchten immer noch, aber als er ihr Spiegelbild im Fenster betrachtete, konnte er erkennen, dass sie höhnisch grinsten. Sofia starrte nach draußen in die Dunkelheit. Miss Jessup hob auffordernd die Flasche und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. Miguel fühlte sich sehr unwohl.

»Meine Frau …«, sagte er linkisch.

Sie schaute ihn eigenartig fragend an, neigte den Kopf ein wenig und lächelte auf eine sehr merkwürdige Art. Dann fing sie sich wieder und schaute ihn völlig überrascht an.

»Oh, entschuldigen Sie bitte, Miguel. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, verstehen Sie mich bitte nicht falsch … herrje! Wie schrecklich. Ich bin nicht mal …«

Sofia schaute sie beide an, erpicht darauf herauszufinden, was hier nicht stimmte.

Miss Jessup beugte sich vor und sprach leise weiter.

»Ich bin überhaupt nicht auf Männer aus, verstehen Sie. Ich bin nicht unbedingt lesbisch, nein, eher vielleicht … mannbivalent.«

Jetzt war er völlig verwirrt.

Was meinte sie denn bloß damit? Er merkte, wie er rot wurde, als Sofia aufstand und zu ihnen herüberkam. Offenbar wollte sie unbedingt wissen, was hier los war.

»Hm, der ist aber … ausgezeichnet«, versuchte er sich rauszureden und nahm einen Schluck von dem teuren verkorkten Wein, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»O Gott«, stieß sie hervor, bevor sie in lautes Kichern ausbrach. »O nein, das tut mir leid. Also wissen Sie, Miguel«, sagte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, »ich mag Sie. Und ihre Tochter auch. Sie ist ziemlich hart im  Nehmen.« Sie nickte Sofia zu, die jetzt neben ihnen stand. »Und Sie haben mir das Scheiß-Leben gerettet, wenn ich es mal so sagen darf … und außerdem sind Sie … anders. Sie trinken zum Beispiel ab und zu etwas, und Sie sind nicht gleich empört, wenn ich mal wieder ausraste. Ich wollte bloß sagen, dass ich gern mal ein Glas Wein mit Ihnen trinken würde. Und wenn wir noch länger zusammen sind, dann fände ich es toll, wenn wir Freunde würden … geht das so in Ordnung?«

Miguel zwang sich zu einem Lächeln. Er glaubte schon, dass er verstand, was sie meinte. Sofias Lächeln war etwas warmherziger und lockerer.

»Ich vermisse meine Freunde aus dem Lager und die vom Boot«, sagte sie.

»Ja, okay«, sagte Miguel. »Freunde sind wichtig. Ich hatte zwei sehr gute Freundinnen auf dem Boot, mit dem wir aus Mexiko geflohen sind. Meine Frau, Mariella, Gott sei ihrer Seele gnädig, konnte sie auch gut leiden. Miss Julianne, eine echte englische Dame und Miss Fifi, die mehr Stacheln hatte als alle Kakteen in Mexiko, aber ein Herz so wertvoll wie Montezumas Goldschatz.«

»Soll das jetzt ein Scherz sein?«, fragte Miss Jessup amüsiert.

»Ja, genau«, sagte er traurig. »Es war einer von Miss Fifis Lieblingsscherzen. Aber ich habe es nur erwähnt, um meine Traurigkeit zu überspielen. Sie ist längst tot.«

»Das ist bedauerlich«, sagte Trudi. »Wir leben in einer grausamen Welt.«

»Ja, so ist es wohl, Miss Jessup.«

In diesem Augenblick kam Adam herein und bewahrte ihn vor weiteren Peinlichkeiten. Miguel bemerkte, wie seine Tochter das Zimmer nach Sally Gray absuchte, aber die war wohl in die Küche gegangen, um dort mitzuhelfen.

»Miss Jessup, Miguel«, sagte der Junge, »ich werde mich jetzt schlafen legen. Soll ich Sie später wecken? Ich habe  seit heute diese neue Uhr. Hab sie im Arbeitszimmer im ersten Stock gefunden. Das ist so eine, die sich selbst aufzieht, wenn man den Arm bewegt. Und sie hat eine Weckeinstellung.«

»Das wäre sehr nett. Vielen Dank, Adam«, sagte Miguel. Er hätte ihm gern etwas zu trinken angeboten, damit er länger bei ihnen blieb. Aber anstatt etwas zu sagen, nahm er lieber noch einen Löffel von dem Eintopf.

Miss Jessup, die sich jetzt wieder völlig beruhigt hatte, streckte den Arm aus und griff nach Adams Handgelenk.

»Das ist ja ein richtiges Prunkstück, Adam. Eine TAG Heuer. Die hält ein Leben lang, wenn man sie gut behandelt.«

»Glauben Sie?«, fragte er.

»Ganz bestimmt. Ach übrigens, du hast nicht vielleicht Lust auf ein Gläschen, oder darfst du nicht?«

»Nein, vielen Dank, Ma’am. Das wäre eine Sünde. Für mich jedenfalls. Aber Sie dürfen natürlich gern. Und Miguel auch. Er ist ja Katholik. Und die trinken ganz schön viel.«

Trudi Jessup sah zur Decke und gab ein kehliges Lachen von sich.

»Oh, Adam, ich wurde von Nonnen unterrichtet. Das war noch im letzten Jahrhundert, und deshalb würde ich mal sagen, dass das wirklich schon sehr lang her ist.«

»Sofia«, fragte Miguel. »Möchtest du vielleicht einen kleinen Schluck trinken? Miss Jessup meint, dass er besonders gut ist.«

»Oh, bitte, können Sie mich nicht Trudi nennen? Wenn Sie mich Miss Jessup nennen, komme ich mir vor wie eine alte Schachtel. Und was den Wein betrifft, Sofia, der ist wirklich gut, nur ein ganz bisschen oxidiert.«

Miguel war kein Puritaner. Seit Jahren schon erlaubte er seiner Ältesten, dass sie zum Abendessen einen kleinen  Schluck Wein trank und natürlich ein Glas Wasser dazu. Er und seine Frau waren der Ansicht, dass es das Beste war, nicht zu viel Geheimnisse um alkoholische Getränke zu machen, so wie es die Mormonen taten, denn dann wurden sie nur verklärt.

»Ich nehme gern ein Glas«, sagte Sofia. »Zu Hause haben wir manchmal Wein getrunken. Aber ich kann nicht beurteilen, wie gut er war.«

Miguel gab ihr erst mal einen Schluck aus seinem Glas, bevor Miss Jessup – Entschuldigung, Trudi – wieder nachschenkte. Die Mormonen waren jetzt alle gegangen, nur aus der Küche hörte man noch Geräusche. Marsha, die ehemalige Lagerhure, hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und eine bunte Navajo-Decke über sich gelegt und wandte sich nun ab. Die anderen beiden rauchten noch und flüsterten zusammen, aber sie hatten das Interesse an Trudi und Miguel verloren. Adam, der sich offenbar ein wenig ausgeschlossen fühlte, schaute sich erst vorsichtig um, bevor er Trudis Glas nahm.

»Nur einen kleinen Schluck«, sagte er. »Damit ich weiß, um was es eigentlich geht.«

Sie lächelte ihn an und ließ ihn einen großen Schluck nehmen. Dann lachte sie laut auf, als er das Gesicht verzog.

»Schmeckt wie Kräutersirup oder so was in der Art«, sagt er offenbar unbeeindruckt.

»Nun ja«, widersprach Trudi, »offiziell riecht es nach Vanille, Orangenschale und Tabak und schmeckt nach roten Beeren und Rauch und hat eine fein balancierte Säure mit würzigen Noten im Abgang.«

Miguel und Adam starrten sie an, als wäre sie verrückt geworden. Sofia jedoch schaute sie fasziniert an.

»Ich hab mal über Essen und Trinken geschrieben«, erklärte Trudi.

»Rezepte aufgeschrieben?«, fragte Miguel.

»Kochbücher?«, fügte Adam hinzu.

Sofia schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. »Nein«, ergriff sie für die Angesprochene das Wort, »sie hat bestimmt für Zeitschriften gearbeitet, stimmt’s? Für solche Magazine wie Vogue zum Beispiel.«

Trudi lächelte, aber sie kam Miguel mit einem Mal sehr traurig vor.

»Richtig, Sofia. Ich habe Restaurantkritiken geschrieben. Für Zeitungen und Zeitschriften. Aber heutzutage gibt es dafür ja leider keinen Bedarf mehr.«

»Ah«, sagte Miguel plötzlich verständnisvoll, »ich kannte mal einen Mann, der hat für McDonald’s gearbeitet. Ich hab ihre Rinderherden in Mexiko gehütet. Also schreibst du Geschichten darüber, wie es ist, wenn man in solchen Lokalen isst?«

»Oje, Papa«, stieß Sofia verzweifelt hervor, als wäre ihr seine Bemerkung furchtbar peinlich.

Trudi Jessup aber schien eine ganze Weile über diese Frage nachzudenken, und was auch immer sie dabei dachte, es schien sie zu amüsieren.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile, »genau das habe ich gemacht. Ich habe in solchen Lokalen … wie McDonald’s … gegessen und dann darüber geschrieben. So wurde ich auch von der Energiewelle verschont. Ich war auf Sardinien, wo ich für eine Reportage für den Gourmet Traveller recherchiert habe.«

»Ich kenne diese Zeitschrift«, sagte Sofia. »Auf dem Boot von Miss Julianne gab es einige Ausgaben davon. Das war kurz nach dem Effekt.«

Es war nicht so, dass sie jetzt plötzlich sprachlos waren. Die Energiewelle war ja schon längst wieder verschwunden. Aber ihre gute Laune war etwas gedämpft.

»Ich war in Edmonton«, sagte Adam. »Auf einem Schulausflug.«

»O Gott«, rief Trudi aus. »Du armer Junge.«

Miguel wusste nicht, was sie damit meinte. Sie bemerkte seinen ratlosen Gesichtsausdruck und erklärte, woran sie dachte.

»Wissen Sie das nicht, Miguel? Edmonton wurde von der Welle zerteilt. Es war der reine Wahnsinn, schrecklich tödlicher Wahnsinn.«

Adam nickte, und im Kerzenlicht sah er aus, als würde der ganze Schrecken von damals wieder über ihn kommen.

»Es war …«, sagte er stockend, »… es war wie ein Vorhang aus sprühender Energie, der ganz weit in den Himmel hinaufreichte. Ich sah, wie ein paar Polizeiautos und ein Krankenwagen hineinfuhren und auf der anderen Seite gegen ein Gebäude krachten. Eine Polizistin rannte schreiend herum und versuchte die Leute zurückzuscheuchen, während sie in ihr Funkgerät sprach. Die Welle kam auf sie zu und hat sie sich geschnappt.«

Adam schüttelte den Kopf.

»Sie sah mich an … sie hatte nicht mal mehr Zeit zu schreien.«

Er begann zu zittern.

»Also lasst uns trinken«, sagte Miguel und nahm sein neu gefülltes Glas von Trudi entgegen.

»So soll es sein, amen«, sagte sie.
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New York

Yusuf Mohammed konnte sich an keinen schöneren Augenblick erinnern als an den, als er in den Überresten eines geplünderten Warenhauses stand und auf die Krieger des ersten Saif traf, der unter seinem Befehl stand. Das Kaufhaus befand sich in einem großen alten Gebäude und war gründlich ausgeraubt worden. Alle Fenster im Erdgeschoss waren zerschlagen, Wind und Regen drangen ungehindert herein, ebenso der beißend scharfe Gestank der brennenden Chemikalien, der vom Schlachtfeld einige Kilometer weiter südlich herübergeweht wurde. Die meisten Männer, die jetzt zu ihm gehörten, waren früher einmal Gegner gewesen. Sie stammten alle aus Afrika, genau wie er, und waren ebenfalls zum Islam bekehrt worden. Zum größten Teil waren sie erst kürzlich nach Amerika gekommen. Nur Tony Katumu, ein ehemaliger Ranger aus dem Serengeti-Nationalpark, befand sich schon länger als einen Monat in Amerika. Die anderen – zwei aus Uganda, ein Kenianer und ein hellhäutiger Algerier – waren vor zwei Wochen durch das kanadische Ödland hierhergekommen. Sie waren alle erfahrene Kämpfer, konnten sich aber dennoch nicht der Faszination ihrer neuen Umgebung entziehen und liefen mit großen Augen durch die gigantischen Straßenschluchten. Sogar als tote Stadt konnte New York jeden Neuankömmling schwer beeindrucken. Yusuf erinnerte sich an seine unklaren Gefühle, als er die Skyline von Manhattan zum ersten Mal aus der Ferne gesehen hatte. Es kam ihm  vor, als würde er die gigantische Grabstätte uralter Götter betreten. Das war natürlich ein so blasphemischer Gedanke gewesen, dass er ihn im gleichen Moment, als er ihm in den Sinn gekommen war, verdrängt hatte.

Seine Männer – er musste sich erst noch daran gewöhnen, sie als »seine« Männer zu bezeichnen – prüften ihre Ausrüstung zum letzten Mal, bevor sie losgingen. Um sie herum, in den höhlenartigen Überresten des Warenhauses, waren die Mitglieder eines anderen Saif ebenfalls mit Vorbereitungen beschäftigt. Auch sie waren über Land aus dem Norden gekommen und sahen noch nicht wirklich nach einer militärischen Truppe aus. Alle trugen völlig verschiedene Sachen. Zwar waren die meisten mit AK-47-Maschinengewehren bewaffnet, aber ihre sonstige Ausrüstung beschränkte sich auf Taschen mit zusammengesuchten Schutzwesten, Gurten, Helmen, Marschgepäck und einem ziemlichen Durcheinander von Zivilklamotten und militärischer Tarnkleidung sowie allerhand Krempel, den jeder der Männer aus irgendwelchen Gründen für nützlich hielt. Manche hatten extra Wasserflaschen bei sich, bei anderen waren die Hosentaschen ausgebeult, weil sie so viele Energieriegel wie möglich eingesteckt hatten.

Die Männer aus Yusufs Saif hingegen hatten leichtes Gepäck. Auf seine Veranlassung hin hatten sie nur ihre Waffen mit Ersatzmunition, ein Kampfmesser, zwei Feldflaschen mit Wasser und ein Dutzend Wasserreinigungstabletten, einen Stadtplan und einen Erste-Hilfe-Koffer bei sich. Als Kommandant eines Saif hatte Yusuf Anspruch auf ein Nachtsichtgerät, aber es standen nicht genug davon zur Verfügung, und er kam auch ganz gut ohne zurecht. Die meisten Überfälle, an denen er als Mitglied der Göttlichen Befreiungsarmee beteiligt war, hatten nachts stattgefunden, er kannte sich mit derartigen Aktionen aus. Er sah außerdem die Gefahr, dass er von hellen Blitzen geblendet werden könnte, wenn er die Brille trug.

»Tony«, sagte er zu einem seiner Untergebenen. »Mir wurde gesagt, dass du dich in dem Teil der Stadt, in dem wir kämpfen sollen, gut auskennst.«

Der ehemalige Park-Ranger nickte, während er den Gurt seines Gewehrs zurechtzurrte.

»Als ich zum ersten Mal nach New York kam, wurde ich mit vier anderen Männern aus Dar-es-Salaam dort hingeschickt«, sagte er. »Das waren Banditen, aber ihre Sippe hatte ausgehandelt, dass sie dorthin gehen und plündern durften. Im Gegenzug waren sie verpflichtet, die Kämpfer zu versorgen. Ich habe sie beaufsichtigt, während sie einige Straßenzüge durchkämmt haben. Währenddessen hatte ich genug Zeit, mir Notizen zu machen und Straßenkarten zu zeichnen, so wie man es uns beigebracht hat. Ich kenne die Gegend ziemlich gut.«

»Dann wirst du uns dort hinführen«, sagte Yusuf, »wenn wir herausgefunden haben, wo wir am Dringendsten gebraucht werden.«

Der Algerier, ein drahtiger braunhäutiger Fischer namens Selim, dessen Existenz durch den atomaren Niederschlag auf das Mittelmeer nach dem israelischen Nuklearangriff ruiniert worden war, grinste schief. »Die wollen, dass wir zur Hölle gehen, und dahin schicken sie uns auch.«

Er deutete mit dem Daumen unbestimmt in südliche Richtung.

Die anderen Männer lachten vor sich hin und grinsten. Es war ein nervöses Gelächter. Die Kampfgeräusche drangen wie das dumpfe Grollen von in der Ferne ausbrechenden Vulkanen zu ihnen. Selbst wenn der Regen so dicht fiel, dass sein Geräusch es kaum noch ermöglichte, sich im normalen Ton zu unterhalten, war er nicht so laut, die Detonationen der amerikanischen Bomben und das Donnern ihrer Artillerie zu unterdrücken. Seit Yusuf Kommandant eines Saif geworden war, wusste er, dass die Insel,  die er von seinem Unterstand auf Ellis Island gesehen hatte, der Ort war, von wo aus das meiste amerikanische Feuer kam. Die Insel hieß Governors Island, und der Gouverneur von New York, ein Ungläubiger namens Schimmel, hatte da seinen Stützpunkt und befehligte von dort aus seine Miliz. Die kämpfte gemeinsam mit der US-Army in Manhattan, und Yusuf hatte gehört, dass sie kein so großartiger Gegner war wie die amerikanischen Soldaten, auf die er treffen würde. Scheich Özals Offiziere hatten ihn mit detaillierten Informationen bezüglich des Schlachtfelds überschüttet, kaum dass er zum Kommandanten befördert worden war. Sie verlangten, dass er, wann immer er einer Milizeinheit gegenüberstand, voranstürmen sollte. Die Milizeinheiten waren die schwächsten Glieder der gegnerischen Front und konnten am ehesten überrannt werden. Diese Anweisung hatte zur Folge, dass Yusuf seine Männer beinahe zur Verzweiflung trieb, indem er von ihnen verlangte, die genauen Unterschiede zwischen der Uniform und der Ausrüstung der regulären US-Armee und derjenigen der Miliz auswendig zu lernen. Letztere waren glücklicherweise grundsätzlich in Grau gekleidet, nicht in Grün und Braun.

»Während wir warten, sollten wir uns nochmal die Fotos von den amerikanischen Soldaten ansehen«, sagte Yusuf und erntete den lautstarken Protest seiner Männer.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Selim. »Bitte nicht schon wieder.«

Während sie angespannt auf die Befehle warteten, mit denen sie an die Front beordert werden sollten, brach plötzlich eine eigenartige Stille aus. Yusuf drehte sich um und sah, dass Ahmet Özal und eigenartigerweise auch der Emir selbst im hinteren Bereich des Kaufhauses aufgetaucht waren. Alle Disziplin schwand dahin, als alle fünfzig oder sechzig Kämpfer aufsprangen, um sich ihren Führern zu nähern. Da sie Özal Gefolgschaft geschworen  hatten, galt ihre Loyalität zuallererst ihrem türkischen Führer, aber der Emir war eine legendäre Gestalt, beinahe schon mythisch verklärt. Seine seltenen Auftritte wurden im Nachhinein von den Männern immer ausführlich diskutiert, und man erinnerte sich immer wieder gern daran.

Der Emir sprach niemals böse mit irgendjemandem. Er hatte die Gabe, sich an jeden Namen zu erinnern, und merkte sich noch die unbedeutendsten Details aus dem Leben seiner Anhänger, wenn er einmal mit ihnen gesprochen hatte. Er war überaus großzügig und schickte den Männern als Dank für ihren Einsatz oftmals kleine Geschenke oder Zeichen seiner Wertschätzung, wenn er sie nicht persönlich aufsuchen konnte. Man erzählte sich, dass er keine Beutegüter aus der Stadt für sich persönlich nahm, sondern alles an die Familien seiner Kämpfer weitergab. Die Geschichte von Yusufs Verschonung, nachdem dieser zugegeben hatte, dass er auf Ellis Island schwachgeworden war, und der anschließenden großzügigen Belohnung für die Informationen, die er mitgebracht hatte, hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Fedajin verbreitet. Yusuf, der erwartet hatte, dass man ihn als Feigling ächten und als jämmerlichen Außenseiter an den Rand und womöglich in den Selbstmord drängen würde, stellte fest, dass er bewundert wurde. Schlimmstenfalls zog man ihn freundlich auf, wenn man ihn auf die genossenen Freuden im Harem des Emirs ansprach, wo er ja bloß einen einzigen Tag zugebracht hatte. Dem Emir gelang es nicht nur, seine Männer zu treuen Kämpfern zu machen. Nachdem Yusuf ihn eine Woche lang beobachtet hatte, verstand er, was der Feind niemals verstehen würde: Der Emir setzte nicht nur auf die Loyalität seiner Männer. Er wusste, wie er ihre uneingeschränkte Zuneigung erlangen konnte.

Trotzdem sah er heute nicht glücklich aus. Sein Gesicht wirkte düster und nachdenklich und passte damit perfekt  zu dem schauderhaften Wetter und den beunruhigenden Nachrichten von der Front. Als der Emir sich seinen Weg zwischen den geplünderten Regalen und Warentischen hindurchbahnte, über eine Schaufensterpuppe sprang und mit seinen Stiefeln über knirschende Glassplitter schritt, konnte Yusuf sich des Gefühls nicht erwehren, dass irgendetwas schrecklich schiefgelaufen war. Seine Befürchtungen wurden noch verstärkt, als der Emir beide Hände hob und seine Kämpfer aufforderte, sich um ihn zu scharen und still zu sein.

»Meine Freunde, ich bringe schlechte Nachrichten«, gab er bekannt. Sorgenvolles Gemurmel breitete sich unter den Männern aus. »Ich habe Neuigkeiten von der Front. Die Amerikaner haben eine Bresche durch die Linie unserer Verbündeten geschlagen …«

Das Murmeln klang düsterer und drohender, aber der Emir machte eine besänftigende Handbewegung, um die kleine Versammlung zu beruhigen. »Das war auch zu erwarten«, fuhr er fort. »Sie werfen alles, was sie haben, in diesen Kampf, und unsere … Verbündeten … sind nicht so gut ausgerüstet wie wir. Außerdem kämpfen sie nicht für ein höheres Ziel. Wir können nicht erwarten, dass sie sich Gottes Willen unterwerfen und seine Arbeit erledigen, wenn sie nicht den unbedingten Glauben an ihn haben. Sie kennen doch nur ihre Gier. Wir sollten sie nicht dafür verurteilen. Sie haben unser Mitgefühl, und wir sollten ihnen vergeben, wie Allah es tun wird.«

Yusuf stellte überrascht fest, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, und spürte einen Kloß im Hals. Während er dem Emir zuhörte, verwandelte sich seine Wut über das Versagen der Banditen in Mitleid und sogar ein wenig Schamgefühl.

»Da es nun mal so ist, kommen besonders schwere Aufgaben auf uns zu. Wir bereiten einen vernichtenden Gegenangriff vor, der die Amerikaner zersprengen wird wie  eine mächtige Sturmwelle, die ein Schiff gegen einen Fels schmettert.«

Die Stimmung im Raum wandelte sich sofort. Die Kämpfer wurden wieder aufmerksamer. Yusuf merkte, dass seine eigenen Leute sich um ihn scharten und ihre Köpfe erwartungsvoll zum Emir hoben, der nun auf ein Möbelstück gestiegen war, das wie ein Schrank aus einer Parfümerieabteilung aussah.

»Wir brauchen Zeit, um diesen Angriff zu planen. Ich fürchte, ich muss euch bitten, mir diese Zeit zuzugestehen. Es bedeutet sogar, dass ich euch bitten muss, dass ihr mir eure Leben gebt.«

Eine einzelne Stimme schrie laut: »Unsere Leben! Unsere Seelen! Dir wollen wir alles geben, o Scheich!«

Die Menge schrie auf und stimmte lautstark zu. Yusuf merkte, wie er gemeinsam mit den anderen brüllte.

»Es gibt noch mehr zu sagen«, rief der Emir über den Lärm hinweg aus, aber wirklich laut schreien musste er nicht. Er schien seine Worte so deutlich äußern zu können, dass sie jeden der Anwesenden direkt erreichten. »Ich fürchte, es kann diesmal nicht einfach nur darum gehen, dass ihr euer Leben im Kampf opfert. Diesmal geht es auch darum, Frauen und Kinder zu verteidigen, die von dem Angriff der Amerikaner bedroht sind.«

Yusuf war erstaunt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sich noch Familien auf der Hauptinsel der Stadt befanden. Obwohl er noch keine eigene Frau hatte, wusste er, wie wichtig es war, dass die Familien der Krieger-Siedler vor den Kämpfen in Sicherheit gebracht wurden. Wenn er sich vorstellte, dass sie in Kippers zerstörerisches Inferno gerieten, reagierte er genauso wie seine Kameraden mit größter Wut. Der Emir hob erneut die Arme und bat um Ruhe, bevor die Männer in ihrem gerechten Zorn davonstürmten.

»Eine kleine Gruppe hat vor einigen Tagen riskiert, sich nach Downtown Manhattan vorzuarbeiten, nachdem wir  gehört hatten, dass es dort größere Lebensmittellager gibt, die noch unberührt sind. Diese Gruppe ist losgegangen, bevor die Kämpfe begonnen haben, die noch immer andauern, und wollte Verpflegung für das große Familienlager beschaffen, als sie von der amerikanischen Artillerie unter Feuer genommen wurde. Dann wurde sie von Soldaten angegriffen und hat sich nun in einer nahe gelegenen öffentlichen Bibliothek verschanzt. Die Zivilisten sind noch immer dort, beschützt von einer Handvoll unserer Männer. Die Amerikaner sind nicht sehr zahlreich, es ist nur ein kleiner Trupp der Miliz, aber es werden sicherlich noch mehr dazukommen. Wir müssen unsere Leute dort rausholen, zusammen mit den Vorräten, die sie erbeutet haben, und dann müssen wir diesen Posten so lange wie möglich halten. Das ist eure Aufgabe. Wenn euch das gelingt, wenn ihr mir genügend Zeit gebt, dann werde ich den Ungläubigen eine Falle stellen, die ihre Kampfkraft brechen wird. Ich frage euch nun als Männer des Fedajin Özal, der mein bester Krieger ist – wer von euch ist bereit, sein Leben für das unserer Frauen und Kinder und den Untergang unserer Feinde zu opfern?«

Die begeisterte Antwort übertönte das laute Rauschen des Regens und das Dröhnen der Geschütze.

 

Sie rannten, ohne auf den Regen zu achten, der ihnen heftig entgegenschlug und es manchmal unmöglich machte, mehr als einen halben Block weit zu sehen. Sie rannten, ohne auf die vielen Hindernisse zu achten, die auf ihrem Weg lagen. Halbüberschwemmte Trümmer und Schutthaufen, über die man stolpern und sich ein Bein brechen konnte. Gefährliche Vertiefungen und offene Löcher, gähnende Betonschächte an Stellen, wo die Eisenträger nachgegeben hatten, die nun ihre rostigen Spitzen in die Höhe hielten und nur darauf warteten, dass jemand leichtsinnig genug war, das Gleichgewicht zu verlieren und kopfüber  hineinzufallen. Sie rannten, sprangen über Barrikaden von verkeilten Autowracks und tauchten ins Innere von ausgeraubten Geschäften, wenn das dumpfe rhythmische Dröhnen der Rotorblätter durch die Straßenschluchten hallte und das Herannahen eines amerikanischen Hubschraubers verkündete. Sie rannten, mit dem Gewicht ihrer Waffen und der Extramunition beschwert, die sie tragen konnten, weil sie auf die Verpflegung verzichtet hatten, die sie ohnehin nicht brauchten. Sie rannten, selbst wenn ihre Beine schmerzten und die Muskeln zu zittern begannen und schreckliche Schmerzen durch ihren Körper schossen, sie mit Nadelstichen im Magen oder heißem Brennen in der Lunge quälte. Sie rannten, ohne sich um Heckenschützen zu kümmern. Oder um Minen. Oder die einfacheren Fallen, die die Piraten und Banditen gestellt hatten, die vor ihnen hier durchgekommen waren. Sie rannten und zählten die Straßenzüge, die sie passierten. Sie rannten weiter, als sie nicht mehr zählen konnten, und rannten noch schneller, als sie überhaupt nicht mehr wussten, wie weit sie noch laufen mussten.

 

Wenige Straßenzüge vor ihrem Ziel hörte Yusuf das Krachen und Bellen von kleineren Schusswaffen. Der Regenschleier, der ihnen bisher guten Schutz geboten hatte, war dünner geworden, während sie über die lange Avenue auf das Bibliotheksgebäude zuliefen, und so konnte er das Mündungsfeuer der amerikanischen Miliz gut erkennen, bevor er mitten hineingeriet. Tony Katumu bewies sofort, wie wertvoll er war, und drängte Yusuf und die anderen Männer des Saif von der Hauptstraße weg und ein ganzes Stück weit nach Osten, wo sie sich ihren Weg durch eine wilde Ansammlung von umgekippten und ausgebrannten Buswracks bahnten und sich zwischen demolierten Taxis vor einer Schule oder Universität hindurchschlängelten.

»Wenn wir hier gerade durchgehen, kommen wir durch einen Park zum Hintereingang der Bibliothek«, sagte Tony. »Ohne dass die Amerikaner uns bemerken.«

Kämpfer von ungefähr einem halben Dutzend weiterer Saif-Einheiten waren Yusuf und seinen Männern gefolgt, nur weil sie so aussahen, als wüssten sie, wo es langging. Als sie durch das schmutzige knietiefe Wasser wateten, verstärkte sich das krampfartige Gewehrfeuer. Die anderen Kämpfer hatten offenbar den Feind von der Straße her unter Beschuss genommen. Yusuf hätte sich gern mit den anderen Kommandanten abgesprochen, aber keiner von ihnen hatte ein Funkgerät, und sie waren sowieso nicht mit derartigen technischen Errungenschaften vertraut gemacht worden, obwohl sie einmal welche erbeutet hatten. Und so war er gezwungen, so vorzugehen, wie es Kommandanten seit Jahrtausenden taten.

»Schnell, alle her zu mir!«, rief er aus. Die kleine Kampftruppe, bestehend aus zwanzig, vielleicht auch dreißig Mann, die nach der Gewalttour quer durch die Stadt heftig nach Atem rangen, folgte ihm unter ein Baugerüst, von dem zerrissene Plastikfetzen herabhingen und in Wind und Regen flatterten. Er hoffte, dass dieser Turm aus Eisenträgern ihnen genug Schutz vor den über ihnen fliegenden amerikanischen Flugzeugen bot. Als alle in Deckung waren, erklärte er ihnen seinen einfachen Plan.

»Wir werden Tony durch diesen Block folgen und dann auf der anderen Seite der Straße in den Park hinter der Bibliothek eindringen. In diesem Gebäude sind unsere Leute gefangen. Wir können nicht durch den Vordereingang gehen, ohne bemerkt zu werden, aber ich hoffe … Ich bin sicher, dass Gott uns einen anderen Weg von der Rückseite her zeigen wird. Wenn es einen gibt, werden wir ihn nehmen und unsere Frauen und Kinder retten. Ein Trupp von uns wird sie dann zurück in Sicherheit bringen.«

Ein Blick auf seine Männer machte ihm klar, dass keiner sich freiwillig für diese Aufgabe melden würde, da das ja bedeutete, dass man sich vom Feind zurückzog.

»Es ist keine Schande, dies zu tun«, sagte er laut und deutlich. »Die Männer, die es tun, mehren den Ruhm von Fedajin Özal. Und sie helfen denen, die hierbleiben, dabei, ihren Kampf fortzusetzen, wenn sie zurückkommen und Verstärkung und Munition bringen. Wir sind auf beides angewiesen, denn hier an dieser Stelle werden heute sehr viele Amerikaner sterben.«

Er beendete seine Ansprache mit einem gellenden Kriegsschrei, so gellend, wie ein Junge in seinem Alter eben schreien kann, wenn er sich an eine Gruppe eisenharter, erprobter Kämpfer wandte, die fast alle älter waren als er. Es funktionierte trotzdem. Die Männer stimmten in sein Geschrei ein.

»Gehen wir also«, sagte er laut, um den Regen zu übertönen, der auf die Plastikummantelung trommelte. »Tony, du führst uns.«

Tony Katumo schien ein paar Zentimeter zu wachsen, als er ausrief: »Folgt mir!«, und die Fedajin in den Kampf führte.
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Kansas City, Missouri

In welchem Kreis der Hölle finden wir nur diese Leute, fragte sich Kipper.

Die Satellitenverbindung war nicht gerade die Beste, und gelegentlich verschwand die Frau auf dem Bildschirm hinter einem elektronischen Schneesturm. Als der Empfang wieder besser war, gab es keinen Zweifel an dem mörderischen Aufleuchten in ihren Augen. Sie sieht aus wie eine Wahnsinnige, dachte der Präsident, wie eine kalt berechnende Wahnsinnige.

»Es tut mir leid, Mr. President«, rief die Frau über den Lärm des Flugzeugmotors. »Aber mein Auftrag ist ein klein wenig anders angelegt. Für eine Aktion, wie Sie es wünschen, bin ich nicht ausgerüstet. Außerdem habe ich keine Unterstützung, wie sie dafür notwendig wäre. Ich bin ganz allein, Mr. President, und mein Auftrag lautet nicht auf Entführung.«

Sie ist eine Killerin, dachte Kipper. Sie wird nach New York gehen und diesen Kerl umbringen, alles andere interessiert sie nicht. Er versuchte so gut es ging, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, damit diese Ms. Monroe nicht sehen konnte, wie er innerlich erschrocken den Kopf schüttelte. Ihr Bild wackelte hin und her, als der Laptop, in den sie hineinsprach, wegen irgendwelcher Turbulenzen durchgeschüttelt wurde. Er fragte sich, warum sie sich überhaupt Gedanken über die Verschlüsselung ihrer Videoverbindungen machten. Das brachte doch nur noch mehr Scherereien. Er wusste, dass Jed Culver merkte, wie  angespannt er war, als das Gespräch weiterging, und versuchte seinen Stabschef mit einer Geste zu beruhigen, die zweifellos von der kleinen Kamera vor ihm aufgenommen wurde. Die Frau – die Agentin, musste man ja wohl sagen – schien keine Probleme zu haben, ruhig zu bleiben. Andernfalls, überlegte er, wäre sie wahrscheinlich nicht für diesen Job geeignet, sie konnte sich kaum leisten, gleich bei der ersten Provokation die Beherrschung zu verlieren.

»Ms. Monroe«, sagte er und versuchte so ruhig und vernünftig zu klingen, wie er es tat, wenn er bemüht war, einen Streit mit seiner Frau Barbara zu vermeiden. »Ich verstehe, dass dies ein schwieriger Auftrag für Sie ist. Ich habe gehört, was man Ihrer Familie angetan hat, und mir wurde gesagt, dass dieser Baumer oder dieser Emir oder was auch immer er darstellt, dahintersteckt …«

Obwohl das eindeutig die Frage aufwirft, warum man ausgerechnet Sie für diesen Auftrag ausgesucht hat …

»Und wir sind Ihnen natürlich dankbar, dass Sie ihn so schnell in New York ausfindig gemacht haben. Aber wir brauchen ihn lebend, wenn irgend möglich. Ich weiß, dass das nicht leicht sein wird. Aber mir wurde auch gesagt, dass Sie sehr gut sind in Ihrem Job …«

»Mein Job, Mr. President, ist, Leute zu töten. Den Befehl dazu bekomme ich von einer dazu bevollmächtigten Institution. Ich bin die Scharfrichterin des Volkes, Sir, ich bin nicht dazu da, streunende Hunde einzufangen.«

Der Wahn, vielleicht war es auch nur die Wut, flammte in ihren Augen auf, und Kipper konnte jetzt endlich den Menschen hinter der Funktion erkennen und merkte auch, dass sie froh war, sich hinter den statischen Störungen verstecken zu können, die ihre Verbindung beeinträchtigten.

»…digung, Mr. President«, sagte sie, als sie aus einer Wolke von weißem Rauschen wieder deutlicher wurde. »Ich entschuldige mich für meinen Ausbruch. Aber ich bleibe  dabei: New York ist eine Kampfzone, und Bilal Baumer hat sich dort verschanzt. Er wird von seinen Anhängern geschützt, die alle eine Kampfausbildung genossen haben. Ich kann da nicht einfach reinmarschieren und ihm einen Sack über den Kopf stülpen. Aber ich kann seine Befehlsgewalt ausschalten und seine Kommandostruktur zerstören.«

»Sie meinen, Sie können ihn töten«, ergriff Jed Culver das Wort, als sich endlich die Gelegenheit ergab. Der sichere Kommunikationsraum war sehr klein, nicht mehr als ein Anhängsel der Hauptabteilung, wo die Militärs ihre ganzen elektronischen Geräte aufgebaut hatten, mit deren Hilfe sie die Auseinandersetzungen in New York in Echtzeit mitverfolgten. Culver musste sich nach vorn beugen, damit sie ihn verstand.

»Ich meine, dass ich ihn und alle aus seinem Umfeld töten werde, also auch die oberste Kommandoebene«, antwortete die Echelon-Agentin. Wieder musste Kipper sich zwingen, ruhig zu bleiben und nicht den Kopf zu schütteln. Die Frau sah nicht irgendwie bemerkenswert aus. Sie war ganz hübsch, aber körperlich nicht so beeindruckend, wie er erwartet hatte. Auf dem kleinen Bildschirm sah sie um die Schultern herum auch nicht kräftiger aus als seine Frau. Und als sie sich ihre Haarsträhnen aus dem Gesicht strich, konnte er ihre Hände sehen, die zwar sehr kräftig und an den Knöcheln vernarbt aussahen, aber kaum größer als seine eigenen waren. Er fragte sich, welches Schicksal sie wohl in diesen C-130-Jet verschlagen hatte, in dem sie nun durch die Nacht in das Schlachthaus von Manhattan flog. Sie schien nicht mehr über ihre Ziel beunruhigt zu sein als seine Frau Barbara, wenn sie sich auf den Weg zum Markt auf dem Pike Place machte. Wahrscheinlich sogar weniger.

Kipper wollte gerade etwas sagen, als Culver ihm erneut zuvorkam.

»Selbstverständlich könnte der Präsident Ihnen befehlen, diesen Mr. Baumer lebend zu fangen«, sagte er.

Die Frau hinter dem elektronischen Schneegestöber auf dem Bildschirm schien zu lächeln. »Ja, Mr. Culver, das könnte er. Und ich würde beim Versuch, diesen Befehl auszuführen, umkommen. Aber davon hätten Sie überhaupt nichts. Wenn ich es auf meine Art mache, haben Sie immerhin die Chance, dass es mir gelingt, ihre gesamte Befehlsstruktur zu zerstören, und das bedeutet, dass es weniger Opfer auf amerikanischer Seite geben wird.« Sie schien Kipper direkt anzusehen, als sie dies sagte.

»Wann werden Sie vor Ort sein?«, fragte der Präsident resigniert.

Sie musste nicht mal auf die Uhr sehen. »In dreiundvierzig Minuten werde ich abspringen.«

»Und wie werden Sie ihn ausfindig machen?«, fragte Kipper.

»Das wird nicht leicht werden, Sir, aber Army und Air Force haben mich mit ihren neuesten Geheiminformationen ausgestattet, was eine große Hilfe ist. Und sie haben sehr gute Luftaufnahmen von Manhattan gemacht, thermografische Fotos. Aus dem alten Plaza Hotel kommt ein sehr interessanter Wärmekreis, und die Bewegung von Personen zu Fuß an dieser Stelle deutet darauf hin, dass dort ein Stützpunkt sein muss. Ich werde also da anfangen. Das Hotel liegt genau in der Mitte ihres Gebiets und ziemlich dicht an meiner Absprungstelle.«

»Aber wie werden Sie denn …«, begann Kipper seine nächste Frage, aber Culver legte ihm eine Hand auf den Arm, drückte ihn und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, das war reine Neugierde. Ich muss es wirklich nicht wissen.«

Kipper schwitzte unter den Achseln und fragte sich, welche Art von Führungsrolle er gegenüber einer Auftragskillerin einnehmen sollte. Er wusste, dass viele in der Armee  es nicht gut fanden, dass sie unter einem Präsidenten dienen mussten, der nie eine Uniform getragen hatte und bekannt dafür war, dass er sich nur sehr zögernd zu militärischen Aktionen entschloss. Aber diese Leute zogen am Ende ihres Arbeitstages die Uniform aus. Die Frau hier vor ihm, diese Killerin … er wusste aus seinen Akten, dass sie Familie hatte und dass sie vor allem der Grund war, warum sie in diese Angelegenheit verwickelt war. Aber nichts in ihrem Benehmen deutete darauf hin, dass sie eine liebende Mutter und Ehefrau war. Sie hatte auch keine Uniform an, die sie abends an den Nagel hängen konnte. Sie war durch und durch eine Killerin.

»Also gut, hören Sie«, sagte er. »Ich habe mir das Prinzip zu eigen gemacht, niemals dem Urteil meiner Leute draußen an der Front zu widersprechen. In meinem früheren Job habe ich es auch nicht leiden können, wenn mir die Politiker reingeredet haben, und ich habe nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Agent Monroe, Sie wissen selbst am besten, wie Sie Ihren Job zu erledigen haben, also werde ich das Ihnen überlassen. Es wird auch so schon schwierig genug. Ich gebe zu, dass Sie Recht haben, wenn Sie sagen, dass das Ausschalten von Baumer bedeutet, dass wir weniger eigene Verluste haben werden. Aber bitte behalten Sie im Kopf, dass es von enormer Wichtigkeit wäre, wenn wir mit diesem Kerl reden könnten, egal ob er nun einen Emir oder einen Scheich oder sonst was darstellt. Möglicherweise ist er ja bloß ein Handlanger. Wenn er tatsächlich nur im Auftrag eines anderen handelt, dann würde sein Tod vielleicht diese Auseinandersetzungen beenden, aber irgendwann in naher Zukunft würde es dann von vorn beginnen. Das sollten Sie berücksichtigen.«

Die Frau verschwand erneut hinter dem elektronischen Nebel und dem weißen Rauschen. Als sie wieder auftauchte, nickte sie: »… tun, was ich kann, Sir.«

»Wir tun alle unser Bestes, Ms. Monroe«, sagte Kipper. »Ich danke Ihnen für Ihren Einsatz. Ich weiß, dass Ihre Pflichten Sie von Ihrer Familie fernhalten, gerade jetzt, da sie eine schwere Zeit durchmacht, und ich weiß auch, dass Ihr Auftrag sehr gefährlich ist.«

Sie sah aus, als wollte sie etwas dazu sagen, aber dann wurde der Bildschirm schwarz, und nur ein einziger elektronischer Ton war noch zu hören.

»Sieht so aus, als wäre die Verbindung zu ihr gekappt«, sagte Culver.

Kipper lehnte sich zurück und merkte, dass er sich die ganze Zeit dem Bildschirm entgegengebeugt hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er atmete tief aus.

»Jesses, Jed, wo zum Teufel kam die denn her? Und wieso, verdammt nochmal, hat man sie ausgesucht, um diesen Kerl zur Strecke zu bringen, wo sie doch eine persönliche Rechnung mit ihm offen hat?«

Der Stabschef des Weißen Hauses schob seinen Stuhl ein Stück weit vom Tisch zurück. Er schien über das Gespräch mit dieser Agentin namens Monroe nicht im Geringsten erstaunt. »Sie wurde ja eben gerade deswegen ausgesucht, Mr. President. Diese Agentin sollte eigentlich gar nicht mehr im Außendienst eingesetzt werden.«

Kipper stand in dem Moment auf, als Colonel Ralls durch die schmale Tür in den heißen, engen Raum eintrat und wortreiche Entschuldigungen für die technische Crew vorbrachte, weil sie die Verbindung verloren hatten. Kipper machte eine beschwichtigende Handbewegung. Das Zusammenbrechen von Kommunikationskanälen war heutzutage leider Normalität geworden.

»Wir haben neue Nachrichten über die Versorgungslage der Truppen auf Governors Island, Sir«, sagte Ralls.

»Danke, Mike, aber lassen Sie uns kurz noch einen Augenblick allein, ja?«

Der militärische Berater verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Kipper wäre es lieber gewesen, er hätte die Tür offen gelassen. Sogar der kurze kühle Hauch abgestandener Luft aus dem Kommunikationszentrum war schon erfrischend gewesen.

»Sie waren wohl ziemlich beeindruckt von dieser Agentin, Jed?«, sagte Kipper. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre machiavellistische Seite darauf anspricht. Und bevor Sie jetzt etwas darauf erwidern, möchte ich Ihnen noch mitteilen, dass ich sehr unglücklich darüber bin, dass wir Auftragskiller beschäftigt haben und das sogar immer noch tun.«

Culver schraubte eine neue Flasche Mineralwasser auf und trank einen Schluck, bevor er antwortete. »Nun, formal betrachtet arbeitet sie für die Briten. In ihrer Akte steht, dass sie seit 2003 bei ihnen als Beraterin beschäftigt ist. Sie ist aus der amerikanischen Abteilung ausgeschieden, nachdem ihr Auftrag in Paris den Bach runtergegangen ist.«

Kipper schenkte seinem Stabschef einen seiner finstersten und zweifelndsten Blicke, um ihm deutlich zu machen, dass er sich mit einer derartigen Erklärung nicht abspeisen lassen wollte. Aber das schien Culver nur herauszufordern, noch mehr davon vom Stapel zu lassen.

»Okay. Ob ich von ihr beeindruckt bin? Ja, verdammt, bin ich. Ich hatte nicht viel Zeit, mir die Akte dieser Frau anzusehen. London hat uns nur mitgeteilt, welchen Auftrag sie hat, und es klang so, als hätte sie sehr viele Freiheiten. Das war vor zwei Stunden. Aber das bisschen, das ich dann über sie herausgefunden habe, hat mich beeindruckt. Zum einen war sie ganz dicht dran, diesen Mistkerl festzunageln, der uns in Manhattan so große Schwierigkeiten macht und dem es beinahe gelungen wäre, Sie und mich umzubringen, bevor er Tausende von Menschen  töten ließ, das möchte ich an dieser Stelle auch nochmal erwähnen. Ehrlich gesagt war mir schon klar, dass wir die Option bekommen würden, jemanden wie diese Frau auf den geisteskranken Mullah zu hetzen, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, das in den letzten Tagen ja immer schlimmer geworden ist. Ich würde nicht zögern, sie noch einmal anzufordern.«

Kipper wusste, dass Culver es ernst meinte, wenn er auf die üblichen Höflichkeitsfloskeln verzichtete und Klartext redete. Er war kurz in Versuchung, eine Tirade vom Stapel zu lassen, um deutlich zu machen, dass seine Regierung die Aussendung eines Auftragsmörders nicht gutheißen konnte, aber angesichts der vielen Toten, die es schon in New York gegeben hatte, wäre eine derartige Erklärung inhaltsleer gewesen. Im Gegensatz zu Culver brachte er es jedoch nicht fertig, jemanden zu bewundern, der sein Leben damit verbrachte, im Verborgenen zu morden. Er gab ja zu, dass diese Agentin ihnen einen großen Dienst erwiesen hatte, indem sie die Theorie bestätigte, dass die ankommenden Dschihad-Kämpfer ganz andere Ziele verfolgten als die Piratenbanden, die die Ostküste plünderten. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, einer Regierung, der er vorstand, zu erlauben, offizielle Auftragsmorde durchzuführen. Und genau das war es, was diese Monroe tat. Sie war eine Mörderin, keine Soldatin. Sie hatte nichts mit Leuten wie Colonel Ralls oder Kinninmore zu tun oder der armen Frau, die er im Krankenhaus gesehen hatte. Sie war einfach nur eine aus Staatsmitteln finanzierte Serienkillerin.

»Im Moment bin ich bereit, sie relativ frei agieren zu lassen«, sagte Kipper. »Aber Sie sollten nicht auf die Idee kommen, diese Agentin irgendwann wieder in unsere Dienste zu stellen, egal für welche Aufträge sie gebraucht würde. Sie wissen, wie ich das meine, was ich damit meine, und wen ich damit meine.«

Culver schüttelte den Kopf. »Caitlin Monroe war zufrieden damit, dass man ihr eine Farm in Wiltshire gegeben hat. Aber dann trat Bilal Baumer wieder auf den Plan und hat sich an ihr vergriffen. Sie hätte auch wieder nach Hause gehen können, aber das wollte sie nicht. Wahrscheinlich ahnte sie, dass man sie nicht mit offenen Armen empfangen würde.«

Kipper ging jetzt Richtung Tür und zog seinen Stabschef mit sich. Er hatte den leicht missbilligenden Unterton in Culvers Stimme sehr wohl vernommen und auch bemerkt, dass er ihm nicht direkt und definitiv zugestimmt hatte, was die zukünftige Rolle dieser Agentin betraf.

 

»Es tut mir leid, Mr. President«, sagte General Franks auf dem Bildschirm im Hauptraum des Kommunikationszentrums. »Wir haben massenweise Waffen, aber sie sind über das ganze Land verteilt und werden oft an Orten gelagert, die wir noch nicht wieder in Augenschein nehmen konnten. Die finanzielle Unterstützung für die Teams, die sich darum kümmern, ist sehr knapp, wenn es überhaupt welche gibt. Das bedeutet, dass es sehr lange dauert, bis wir unsere Artillerie, unsere Waffen und unsere sonstige Ausrüstung einsatzbereit haben und heranschaffen können.«

Kipper rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die müden Augen. Die Tabletten hatten seine Kopfschmerzen nicht besiegt. Sie waren schon da gewesen, bevor er mit der Agentin gesprochen hatte, und fühlten sich jetzt an, als würde eine eiserne Hand seinen Kopf zusammenquetschen. Sein Magen zog sich zusammen, und der Raum um ihn herum begann sich zu drehen.

»Aber alle haben mir versichert, dass wir genug Feuerkraft hätten«, sagte er. »Nicht genug Soldaten, aber genug Ausrüstung.«

»Auf dem Papier trifft das auch zu, Mr. President«, sagte Franks.

»Was auf dem Papier steht, ist mir egal, General. Ich kann mir auch was zurechtlügen oder ins Land der Träume abzischen. Das ist doch alles Unsinn«, sagte Kipper mit erhobener Stimme, als der Zorn ihn packte.

»Was passiert ist, ist passiert«, sagte Culver neben ihm. »Wie sieht denn die Lage in New York aus, General? Was sollten wir als Nächstes unternehmen?«

»Die Sperreinheit ist in Upper Manhattan in Stellung gegangen«, erklärte Franks. »Selbst wenn die Kampftrupps in Lower Manhattan nicht in der Lage sein sollten, ihre Ziele zu erreichen, können wir in der zweiten Operationsphase gute Resultate erzielen.«

»Wo liegt denn das Problem bei den Kampfeinheiten, General?«, fragte Kipper. »Haben die nicht genug Munition oder Unterstützung oder was?«

Franks schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das ganz bestimmt nicht. Aber wesentliche Kräfte der Ersten Kavallerie und von Schimmels Miliz sind im Augenblick gebunden, weil sie ein Widerstandsnest in der New York Public Library bekämpfen müssen. Dort sind eine ganze Menge Heckenschützen konzentriert, Mr. President. Hunderte liegen da auf der Lauer. Deshalb sind wir nicht so weit gekommen wie geplant. Zwei Brigaden der Ersten Infanterie arbeiten sich auf der West Side weiter voran. Die Speerspitze hat bereits das Javits Convention Center erreicht. Der Widerstand, den wir dort erwartet haben, ist zusammengebrochen. Die Serben und die Russen sind ein bisschen schlauer als die anderen Piraten, würde ich sagen. Sie sahen uns kommen und sind einfach abgehauen. Vorauskommandos der Marines sichern das westliche Ende von Manhattan vom Kongresszentrum bis zur Metropolitan Opera. Und schließlich haben wir es auch geschafft, die Gefechtsstationen auf Governors Island mit Nachschub zu versorgen. Wenn die Marines weiter Richtung Broadway vordringen, können wir den Druck von  der Kavallerie nehmen und die Verzögerung wieder aufholen.«

Kipper konnte das nur nachvollziehen, wenn er sich vorstellte, es ginge um etwas Ähnliches, wie seinen Keller sauberzumachen. Die militärischen Einheiten waren sein Schrubber, mit dem er das dreckige Wasser, in diesem Fall die feindlichen Kämpfer, zum Ausguss schob. Sie würden die Piraten und die Dschihad-Kämpfer mit seiner stärksten Truppe, dem Siebten Kavallerieregiment beiseitefegen.

»Okay, machen Sie weiter Druck, Tommy«, sagte Kipper. »Und bitte entschuldigen Sie, dass ich mich so gehenließ. Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Das ist absolut verständlich, Sir«, sagte Franks, bevor er sich abmeldete.

Kipper fragte sich, ob er wohl noch ein paar Kopfschmerztabletten nehmen sollte. Allerdings hatte er jetzt schon das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Mindestens ein Dutzend Offiziere aller Waffengattungen standen bereit und warteten darauf, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Er entschied, auf die Tabletten zu verzichten, und suchte stattdessen nach seinem Assistenten Colonel Ralls, der hinter Jed Culver stand.

»Mike, können Sie mir jemanden von der Air Force ranholen, der mir die Pläne für das Bombardement erklären kann? Wie viel Zeit haben wir noch, bis sie bereit sind?«

Ralls besprach sich kurz mit einem General der Air Force, der neben ihm stand und einen dicken braunen Umschlag voller Dokumente in der Hand hielt.

»Mr. President«, sagte der Mann von der Air Force. »Mein Name ist General Wisnewski, Sir. Die Einheiten, die Sie angefordert haben, werden in zwölf Stunden über der Stadt sein, wenn alles nach Plan verläuft.«

Kipper nickte und mahnte sich, aufmerksamer zu sein. Genau das Gleiche hatten sie ihm auch schon vor einer  halben Stunde mitgeteilt. Er hatte ziemliche Schwierigkeiten, den Überblick zu behalten.

Etwas anderes beschäftigte ihn jetzt. Etwas, das er vergessen hatte …

»Jed«, sagte er, als es ihm wieder einfiel. »Diese Agentin, Ms. Monroe. Weiß die überhaupt, dass sie nur einen ganz engen Zeitrahmen zur Verfügung hat?«

»Ja, Mr. President. Sie weiß, dass es knapp wird. Wenn sie immer noch im Einsatzgebiet ist, wenn es losgeht, dann können wir leider nicht mehr viel für sie tun.«

Culver hielt inne und warf ihm einen beunruhigten Blick zu.

»Deshalb war sie ja so zögerlich, als es um die Konkretisierung ihres Auftrags ging. Sie hat einfach nicht genügend Zeit.«

»Nein«, seufzte Kipper. »Hat sie wohl nicht.«
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New York

Der Lademeister beugte sich vor und prüfte Caitlins Ausrüstung, nickte dann brüsk und schien zufrieden zu sein. Das Dröhnen der Motoren der MC-130H, der Fallschirmspringerhelm, den sie trug, die Sauerstoffmasken, die sie beide hier in neuntausend Meter Höhe in der Kabine mit Unterdruck tragen mussten, machten jede Form verbaler Kommunikation unmöglich. Sie überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung und versuchte sich innerlich zu sammeln. Den Anruf von James Kipper hatte sie nicht erwartet, er hatte sie ziemlich aus der Bahn geworfen, vor allem der unerwartete Versuch, das Ziel ihres Auftrags neu zu definieren. Was zum Teufel glaubte er denn, was er da tat? Sie hatte doch überhaupt keine Möglichkeiten, al-Banna lebend da rauszuholen. Sollte sie ihn sich über die Schulter werfen und wegtragen, oder was? Angesichts der knappen Zeit, die ihr zur Verfügung stand, war das alles Unsinn. Je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr ärgerte sie sich. Sie versuchte, ihre Wut und Frustration loszuwerden und sich auf das zu konzentrieren, was direkt vor ihr lag: Der Sprung mit einem für große Höhen vorgesehenen HAHO-Fallschirm, mit dem sie mitten in einer Stadt landen sollte, wo verschiedene Gruppierungen gegeneinander kämpften, in erster Linie wohl irgendwelche Warlords gegen die Überreste der einst mächtigsten Armee der Welt.

Sie hatte sich für relativ leichte Waffen und Munition entschieden, für eine abgesägte Mossberg-500-Schrotflinte,  einen M-4-Karabiner, die Kimber CQB-Pistole, die sie im Londoner Käfig bekommen hatte, und zwei Gerber-Kampfmesser; das eine trug sie an der Hüfte, das andere steckte im Halfter an ihrem Springerstiefel. Den Rest trug sie in den vielen Taschen ihres schwarzen, wärmeisolierten Fallschirmspringeranzugs, darunter ein GPS-Gerät mit Leitstrahlsender, ein Sekundärradar zur Freund-Feind-Erkennung, einen kleinen PDA-Organizer, außerdem Höhenmesser, Nachtsichtgerät, Handschuhe, Ersatz-Sauerstofftanks, Gesichtsmaske und ein FF2-Gerät, das den Luftdruck kontrollierte und ihren Fallschirm öffnete, falls sie aufgrund von Sauerstoffmangel ohnmächtig werden würde.

Die Motoren jaulten protestierend auf, als der Pilot sich daranmachte, die Maschine in die korrekte Flughöhe für einen HAHO-Absprung zu bringen. Von New York war noch nichts zu sehen. In der Dunkelheit draußen hinter den von gefrorenen Regentropfen übersäten Kabinenfenstern war nichts zu erkennen. Das Flugzeug legte sich schräg in die Kurve, und nun konnte sie tatsächlich ein wenig von der Skyline der Stadt weit unter sich ausmachen, wo im Süden immer wieder grelle Blitze aufleuchteten.

Zwei Minuten vor dem Absprung öffnete der Absetzer die hintere Luke und hob den Arm, um Caitlin zu signalisieren, dass es Zeit war. Er streckte den Arm in Schulterhöhe mit der Handfläche nach oben aus, bevor er die Hand an den Helm legte. Sie atmete tief ein und wieder aus, stemmte sich von ihrem Sitzplatz hoch und ging zum Heck des Flugzeugs. Ihre Ausrüstung war gesichert, und ihr lenkbarer Stauluft-Fallschirm umfing sie wie ein kleines Kind. Obwohl jeder Zentimeter ihres Körpers verhüllt war, spürte sie, wie es ganz plötzlich sehr kalt wurde, als die feuchte eiskalte Luft eindrang.

Sie stand im gedämpften Rotlicht und schaute hinaus in die Dunkelheit. Sie stellte sich vor, dass ihr Kind irgendwo dort draußen war und friedlich in Brets Armen schlief.  Das rote Licht wurde grün, und der Absetzer gab ihr einen Klaps auf die Schulter. Sie trat auf die Sprungrampe und beugte die Knie ein wenig, um das Rucken der Maschine abzufedern. Sie schaute nicht zurück und winkte nicht. Sie trat nach vorn und sprang in die unendliche Dunkelheit.

Das Dröhnen der Propellermaschine, das von ihrem Helm abgedämpft wurde, verschwand vollständig, während sie der Erde entgegenfiel. Das Wetter war schlecht – genauer gesagt miserabel -, sie konnte nur sehr wenig erkennen, bevor sie nach einigen Sekunden im freien Fall den Fallschirm öffnete. Sie spürte einen heftigen Ruck, als er sich entfaltete, und glitt eine Minute lang durch die tintenschwarze Nacht, bevor sie ihre Höhe und ihre Position mit dem GPS-Gerät kontrollierte.

Sie befand sich jetzt vierzig Kilometer von ihrem Zielpunkt, der großen Rasenfläche im Central Park, entfernt. Auf dem PDA-Display, das an ihrem rechten Unterarm befestigt war, konnte sie die aktuellen Wetterdaten ablesen, was ihr half, die Route ihres Gleitflugs festzulegen. Die ersten paar Minuten fiel sie durch eine schwarze Leere inmitten von Wolken und Regen. Tropfen setzten sich auf ihrer Schutzbrille und den Anzeigen der Instrumente fest, was bedeutete, dass sie abgesehen von dem Lenken des Fallschirms und dem Überprüfen ihrer Position auch noch ständig die grün leuchtenden Geräte abwischen musste.

In sechstausend Metern Höhe kam sie endlich aus den Wolken heraus und stellte fest, dass sie genau da war, wo sie sein sollte. Sie glitt Richtung Süd-Südost über die unteren Ausläufer des Hudson und die New Jersey Palisades hinweg. Die Air Force hielt einen Korridor frei, damit sie unbehelligt nach unten kam, aber in der Ferne sah sie am dunklen Himmel über dem südlichen Manhattan zahlreiche Militärflugzeuge. Die Kampfhandlungen wirkten wie eine absurde Wetterlage, denn unten, in den Straßenschluchten  flackerten ständig Blitze auf, ballten sich Wolken zusammen, erhoben sich heftige Stürme. Mit professioneller Aufmerksamkeit registrierte Caitlin, dass nur sehr wenig Flakfeuer in diesem wirren Farbenspiel zu sehen war, aber sie wusste auch, dass es für Hubschrauber äußerst schwierig war, zwischen den Häusern den Feinden zu entkommen, die sich auf ebener Erde genauso wie in den oberen Stockwerken und auf den Dächern verschanzt hatten. Eine Menge Helikopter waren mit relativ einfachen Raketen abgeschossen worden. Zwar war das nicht der Grund, weshalb sie mit dem Fallschirm an ihren Einsatzort kam und sich nicht per Hubschrauber einfliegen ließ, aber sie war durchaus dankbar, dass sie sich nicht auch noch mit diesem Unsinn herumschlagen musste.

Ein weiteres Überprüfen machte ihr klar, dass sie eineinhalb Kilometer weit vom Kurs abgekommen war, was an dem aufgekommenen frischen Westwind lag. Schon die kleinste Lücke zwischen ihrem linken Handschuh und dem Ärmel ihres Anzugs ließ einen schneidend kalten Luftzug auf ihre Haut treffen, der sie daran erinnerte, wie feindlich ihr diese Umgebung gesinnt war, durch die sie gerade flog. Sie korrigierte den Kurs und kam dabei in einen Regenguss, der ihre Bemühungen deutlich erschwerte. Sie kämpfte mit dem Fallschirm, den Elementen und ihrer Schwungkraft, während sie durch die dunkle Leere über dem Fluss nördlich der George Washington Bridge segelte. Hier und da konnte sie unter sich einzelne Lichtpunkte oder sogar Ansammlungen davon erkennen, weit entfernt von den Kampfgebieten. Waren das andere, kleinere Gruppen von Piraten? Oder Lager von Baumers Gefolgschaft? In den aktuellen Geheimdienstberichten, die sie auf dem Flug von Berlin nach New York gelesen hatte, war von kleinen Camps mit Zivilisten die Rede gewesen. Ursprünglich hatte man gedacht, es handle sich um irreguläre  Siedler, aber möglicherweise waren sie Teil von Baumers irrwitzigem Kolonisationsplan.

Sie überprüfte erneut ihre Position, während sie immer mehr an Höhe verlor und sich gleichzeitig immer mehr ihrem Landeplatz näherte. Die einzelnen Lichter wirkten so klein und verlassen, dass sie überhaupt nicht zu dem wahnsinnigen Feuerwerk zu passen schienen, das im Herzen der Metropole tobte. Doch Caitlin wusste es besser. Sogar die kleinsten, unscheinbarsten Dinge konnten auf irgendeine Weise Verbindung zu den großen Antriebskräften haben, die die Angelegenheiten der Menschheit, der Staaten und Völker wesentlich beeinflussten. Unter ihr glitten die östlichen Ausläufer des Hudson vorbei, die in der Dunkelheit allerdings kaum auszumachen waren. Sie konzentrierte sich wieder auf das GPS-Gerät und den Höhenmesser und verbannte alle nutzlosen Gedanken und Spekulationen über den weiteren Ablauf ihrer Mission aus dem Kopf. Sie näherte sich dem gefährlichsten Teil ihres Absprungs, denn jetzt musste sie direkt über die Stadt navigieren, eine Stadt, die, abgesehen von dem Aufblitzen des Geschützfeuers am anderen Ende der Insel, unbeleuchtet war. Die Spezialisten der Fallschirmtruppe hatten ihre Flugbahn kalkuliert, und auf dem Papier hatte alles ganz gut ausgesehen. Aber dennoch war es eine höllisch schwierige Angelegenheit, bei schlechtem Wetter über eine dunkle, vom Krieg erschütterte Stadt zu gleiten, von der Gefahr abgesehen, von feindlichen Schützen unter Beschuss genommen zu werden oder sich bei der Landung übel zu verletzen. Als sie über das City College flog – jedenfalls behauptete ihr GPS, dass es das City College sei -, schaute sie auf die Uhr und spähte Richtung Süden, wo der Feuerschein zu sehen war. Bald würden die Kanonen wieder schießen.

Sie glaubte schon den Widerschein von Artilleriefeuer zu sehen, als sie über den nördlichen Zipfel des Central Park segelte. Die scharfkantigen Umrisse der umstehenden  Gebäude, die sich vor dem Aufblitzen der explodierenden Geschosse düster abhoben, wurden abgelöst durch die weite Fläche des verwilderten Parks. Sie fasste über ihren Kopf und schob die Nachtsichtlinse über ihre Schutzbrille, wobei sie genau darauf achtete, dass sie nicht Richtung Süden abgetrieben wurde. Wenige Sekunden später hört sie die erste Granate, die vom Stützpunkt auf Governors Island abgeschossen wurde und im südlichen Teil des Parks mit unglaublicher Wucht explodierte, alte Bäume aus dem Erdreich riss, das Karussell zerstörte und, wie sie hoffte, die Aufmerksamkeit möglicher Beobachter von der dunklen Silhouette ablenkte, die durch die Luft nach unten auf das hüfthohe Gras des Parks zufiel.

Sie konzentrierte sich auf den Landepunkt. Da der Boden derart überwuchert war, lief sie Gefahr, sich die Beine zu brechen, wenn sie gegen eine versteckte Betonbank prallte. Dieses Risiko versuchte sie zu minimieren, indem sie auf die Mitte der weiten Brachfläche zusteuerte. Durch die Nachtsichtbrille sah sie, wie der Erdboden ihr mit unbarmherziger Geschwindigkeit entgegenkam. Sie zögerte den letzten Moment hinaus, ließ sich dann direkt hinabfallen, spürte den Grund unter ihren Füßen und fand Halt.

Sie war unten.

 

Das Bombardement der Artillerie war kurz, aber effektiv. Caitlin befreite sich von ihrem Fallschirm und dem Helm und konnte sich nun die Nachtsichtbrille besser aufsetzen, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem ersten Zielpunkt machte, dem Plaza Hotel. Im Park wurde sie nicht angegriffen. In ihrem Briefing hatte sie gelesen, dass dieses Gebiet nicht besetzt war. Die freie Fläche war viel zu gefährlich für Aufständische oder Piraten. Wenn sie versuchen sollten, sie zu überqueren, wären sie Luftangriffen und Artilleriebeschuss ungeschützt ausgeliefert. Der Central Park war ein Niemandsland.

Sie hielt sich an die ehemaligen Wege, und ging immer nur abschnittsweise voran, um dann innezuhalten und zu prüfen, ob irgendwo Gefahr lauerte. Wenn der Untergrund deutlicher zu sehen gewesen wäre, hätte sie die Wege verlassen, aber da der Park völlig verwildert war und überall Bombentrichter und Granatlöcher waren, wollte sie lieber kein Risiko eingehen. Sie brauchte fast eine halbe Stunde, um den Weg zu den Überresten der kleinen Steinbrücke neben dem Teich an der Ecke zur Fifth Avenue zurückzulegen. Sie atmete den Duft der frisch aufgeworfenen Erde ein und den metallisch-scharfen Geruch von Sprengstoff, der noch in der Luft hing. Ein paar Flammen züngelten noch aus dem zerstörten Karussell, aber der Regen hatte den größten Teil des Brandes gelöscht.

Caitlin konnte erkennen, dass das Plaza besetzt war. Zwar war das Hotel nicht hell erleuchtet, und man sah auch nicht, dass dort viele Menschen herumliefen, aber hier und da konnte man hinter den Fenstern Lichter schimmern sehen, und gelegentlich sah man die Umrisse einer Gestalt, die hinausschaute. Während der fünfzehn Minuten, die sie in den Überresten der alten Brücke lag, bemerkte sie drei Männer, die das Gebäude verließen und nach Downtown gingen. Zwei kamen angerannt und durchquerten mit großen Sprüngen den Pulitzer-Brunnen. In ihren Unterlagen hatte sie gelesen, dass das Plaza Hotel möglicherweise als Ruheort und Erholungszentrum genutzt wurde. Es war bislang nicht beschossen worden, weil die US-Regierung möglichst viel von der alten Infrastruktur der alten City erhalten wollte. Außerdem gab es Hinweise darauf, dass in diesem Gebäude Amerikaner und vielleicht auch Angehörige anderer Nationen gefangen gehalten wurden.

Für Caitlin sah das viel eher nach Baumer aus als dieser ganze Piratenblödsinn, der sich hier abspielte. Dieser dreckige Vergewaltiger amüsierte sich nur allzu gern mit Sklavinnen,  die er in seinem Privatbordell missbrauchte. Außerdem würde ein derartiges Hauptquartier sein Ansehen bei einigen seiner Verbündeten, den etwas grobschlächtigeren Banditenführern, erhöhen. Das war sicherlich ein guter Ort, um mit der Suche nach ihm zu beginnen. Sie schaute auf die Uhr. Im Osten hellte sich bereits der Himmel auf. Sie hatte noch ungefähr eine halbe Stunde bis zum Tagesanbruch und dann noch ungefähr sieben Stunden, bis die Air Force ihren Einsatz flog, um diesen Ort plattzumachen. Vielleicht nicht unbedingt das Plaza, aber ganz bestimmt jede andere Ansammlung feindlicher Kämpfer in Midtown Manhattan. Sie musste sich also beeilen.

Auf der anderen Seite des Teichs waren einige Bäume stehen geblieben, die ihr Schutz boten. Caitlin benutzte sie, um von dort aus zu planen, wie sie sich dem Hotel nähern wollte. Das Hämmern von Gewehrschüssen, das dumpfe Krachen von explodierenden Granaten und das kontinuierliche Trommeln des Artilleriefeuers hallte vom unteren Ende der Insel zu ihr herüber. Der Lärm half ihr dabei, sich geräuschlos anzuschleichen, indem sie den Weg von einer Deckung zur nächsten im Laufschritt zurücklegte. Auf diese Weise näherte sie sich in einem Bogen dem südlichen Ende des Central Park. Am Ende des Parks erreichte sie eine Stelle, wo Hunderte von Autowracks sich ineinander verkeilt und übereinander geschoben hatten, als sie ihre Insassen plötzlich verloren hatten. Sie duckte sich hinter ein gelbes Taxi, das von einem Lastwagen umgestoßen worden war, und nahm sich einige Minuten Zeit, um die übrige Strecke abzuschätzen.

Sie hatte nicht die Absicht, sich den Weg direkt in das Hotel zu bahnen. Da sie nicht wusste, wie der Feind sich verschanzt hatte, wäre das ein unnötiges Risiko gewesen. An das Hotel grenzte an der einen Seite ein kleineres Gebäude an, und Caitlin entschied, nachdem sie es eine Weile durch ihr Nachtsichtgerät beobachtet hatte, dass es  unbewohnt war. Vom Dach dieses Mietshauses würde sie sich durch ein Fenster Zugang zum fünften oder sechsten Stockwerk des Hotels verschaffen. Sie zog die Pistole aus dem Halfter und schob den Schalldämpfer, den Gerty ihr in London gegeben hatte, auf den Lauf. Und dann, als das erste zarte Grau des nahenden Tages sich zögernd ausbreitete, ging sie los, um ihre Zielperson zu finden.
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»Mach weiter. Versuch’s nochmal. Pass auf, was passiert.«

Der Mann warf Caitlin über das dicke Rohr des Schalldämpfers einen finsteren Blick zu. Das Mädchen lag zusammengekauert mit angezogenen Beinen auf dem Bett, das weiße Laken eng um sich geschlungen. Es hatte die Augen weit aufgerissen vor Angst, ihr Blick wanderte zwischen dem auf dem Boden liegenden, blutenden Mann und Caitlin hin und her. Sie befanden sich in einem der Hotelzimmer.

»Nur zu«, sagte Caitlin. »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Versuch ruhig, nochmal nach Hilfe zu rufen. Ist schon zwei Minuten her, seit ich jemanden umgebracht habe. Ich kann noch etwas Übung gebrauchen.«

Der Mann sah aus wie ein Europäer, wahrscheinlich einer aus dem Süden. Caitlin machte eine auffordernde Bewegung mit ihrer Waffe, und er hob die Hände über den Kopf.

»Hände in den Nacken«, sagte sie. »Finger verschränken und dann auf die Knie.«

»Wer … wer sind Sie?«, fragte das Mädchen mit zitternder Stimme.

Caitlin behielt den Mann, der vor ihr kniete, im Auge, als sie sagte: »Na, ja, ich bin nicht gerade der Hoteldetektiv, Herzchen. Zieh dich doch mal an. Such dir warme Klamotten und ein paar bequeme Schuhe, falls du das finden kannst.«

»Sind sie gekommen, um mich zu retten?«, fragte sie mit einem hoffnungsvollen Unterton, in dem Pathos und Verzweiflung mitschwangen.

»Nein«, sagte Caitlin. »Fürs Retten bin ich nicht zuständig. Aber falls du aus dem Fenster klettern willst, wenn ich hier fertig bin, dann nutz die Gelegenheit und hau ab. Du wirst doch hier gefangen gehalten, oder?«

Sie hörte, wie das Mädchen vom Bett aufstand. Ihre Stimme klang immer noch zittrig und aufgeregt, was nur allzu verständlich war, schließlich hatte sie gerade mit angesehen, wie Caitlin einem Mann das Gehirn weggepustet hatte.

»Wir sind hier alle Gefangene«, sagte sie. »Es gibt eine ganze Gruppe von uns, aber sie haben uns voneinander getrennt. Sie wollen wohl nicht, dass wir miteinander reden. Wollen Sie den anderen Mädchen auch helfen?«

Caitlin behielt ihren Gefangenen im Auge und trat ein Stück nach links, damit sie die junge Frau ins Blickfeld bekam. »Nein«, sagte sie. »Ich werde den anderen Mädchen nicht helfen. Dafür habe ich nicht genug Zeit. Und wenn du am Leben bleiben willst, dann solltest du auch so schnell wie möglich verschwinden.«

»Wollen Sie ihn denn umbringen oder so was?«, fragte die junge Frau, während sie Jeans anzog, die sie aus einer Schrankschublade gezogen hatte.

»Das kommt darauf an, ob er bereit ist, mir zu helfen«, log Caitlin.

Der Gefangene warf ihr einen abfälligen Blick zu. »Aus mir bekommst du nichts heraus, du Hure.«

»Hör mal, Macker, da du eben gerade noch dabei warst, diese junge Dame hier zu vergewaltigen, solltest du ein bisschen vorsichtiger sein, wenn du meine moralische Integrität in Zweifel ziehst.«

Er verzog das Gesicht. Ganz offensichtlich verstand er nicht, was sie da sagte.

»Moralische Integrität, das bedeutet, du tust jetzt genau das, was ich von dir verlange, oder ich schieße dir direkt in die Fresse, kapiert?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und Caitlin schoss tatsächlich auf ihn, zielte aber auf die Hüfte und sprang dann auf ihn, um ihren Stiefelabsatz in seinen Solarplexus zu rammen, nachdem er zu Boden gegangen war. Alle Luft wich aus seinem Körper, und er konnte den Schrei, der ihm schon in der Kehle steckte, nicht mehr loswerden. Die junge Frau biss sich in die geballte Faust, um ihren eigenen Schreckensschrei zu ersticken. Caitlin warf einen kurzen Blick zur Tür, durch die der Leibwächter, den sie gerade umgebracht hatte, gekommen war. Aber draußen im Korridor war nichts zu hören.

»Darf ich fragen, wie du heißt?«, wandte sie sich so freundlich wie nur möglich an die Frau.

»Donna«, lautete die Antwort. »Donna Gambaro.«

»Okay, Donna, weißt du, ob es noch andere Wachposten in diesem Stockwerk gibt? Ich konnte das nicht überprüfen. Du hattest Glück, dass du im ersten Zimmer warst, das ich ausprobiert habe. Deshalb solltest du jetzt dein Fenster schließen. Selbst in einem so noblen Hotel wie diesem hier ist das im Augenblick dringend angeraten.«

Donna Gambaro war ganz offensichtlich bemüht, sich zusammenzureißen. Zahlreiche widerstreitende Gefühle zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Angst, Schock, Wut. Alles vermengte sich miteinander. Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und deutete auf den Mann, der sie vor wenigen Minuten noch zu seinem Vergnügen missbraucht hatte.

»Falls Sie sich Sorgen machen, dass er schreien könnte«, sagte sie. »Das macht nichts. Hier schreit andauernd irgendjemand.«

Caitlin schaute sich die junge Frau nochmal genauer an. Sie war jetzt halb angezogen, knöpfte die Jeans zu und zog sich ein graues T-Shirt über. Die würde garantiert nicht auf eine zweite Chance warten.

»War das hier dein Zimmer, Donna? Hat man dich die ganze Zeit über hier festgehalten? Oder durftest du auch mal raus? Ich will nur herausfinden, was mich jenseits dieser Tür erwartet.«

Donna zog sich ein altes Jackett an. Es passte nicht, offenbar hatte es einem Mann gehört.

»Sie haben mich vor einem Monat gefangen genommen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe mit meinem Bruder bei einem Aufräumtrupp in Toronto gearbeitet. Wir waren so eine Art … Freischaffende.«

Caitlin zuckte mit den Schultern. Es war ihr ziemlich egal, ob es Leute gab, die irgendwelche kanadischen Städte plünderten.

»Und dein Bruder?«, fragte sie.

»Tot. Sie haben ihn umgebracht und mich mitgenommen.«

Donna Gambaro sah jetzt so aus, als würde sie darüber nachdenken, ob sie ihrem Peiniger ein paar Tritte gegen den Kopf geben sollte, um sich zu rächen.

»Das tut mir leid«, sagte Caitlin. »Kannst du mir vielleicht trotzdem behilflich sein? Denk mal genau nach. Bist du jemals aus diesem Zimmer hier rausgekommen? Kannst du mir sagen, wie die hier organisiert sind? Wie viele Männer sind es? Welche Art von Sicherheitsmaßnahmen gibt es?«

Caitlin sah, wie der jungen Frau Tränen in die Augen stiegen. Zweifellos würde sie bald zusammenbrechen. Sie musste nochmal anders ansetzen.

»Du weißt nicht zufällig, wie dieser Bursche hier heißt?«

»Ich hab gehört, wie sein Leibwächter ihn Mr. ›You Chick‹ oder so ähnlich genannt hat. Klang irgendwie fremdartig.« 

Caitlin zielte weiterhin mit ihrer Waffe auf den Mann, der sich vor Schmerzen wand und stöhnte, und schaltete das PDA ein, das sie an ihrem Arm befestigt hatte.

»Es klang so ähnlich wie ›You Chick‹, sagst du? Na gut, dann wollen wir mal nachsehen, irgendwie kommt mir das bekannt vor.«

Sie gab einige Möglichkeiten ein, und der Mini-Computer suchte nach passenden Begriffen.

»Jukic? Könnte das stimmen? Danton Jukic?«

Er stöhnte auf, als hätte sie ihm einen weiteren Schlag verpasst, und Donna nickte heftig, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.

»So heißt er, dieser verdammte Arschficker. Aber jetzt bist du nicht mehr so großkotzig, stimmt’s?«

Caitlin trat etwas zur Seite, um sich zwischen den beiden zu positionieren. Jukic schwitzte heftig und zitterte erbärmlich. Es gelang ihm kaum, sein lautes Stöhnen zu unterdrücken.

»Sind Sie Polizistin oder so was?«, fragte Donna. Sie deutete auf das Display an Caitlins Arm. »Das da sieht so aus wie diese kleinen Computer, die Polizisten auf Streife bei sich haben.«

»Nein, ich bin keine Polizistin. Die erschießen die Leute nicht einfach. Oder quälen sie. Hast du gehört, Jukic? Wir werden mit dem Foltern gleich weitermachen. Nur dass du Bescheid weißt.«

Sein Stöhnen war jetzt deutlich lauter, und er machte eine Bewegung mit dem Bein, als wollte er auf die Tür zukriechen. Donna Gambaro holte ein paar Joggingschuhe aus der gleichen Kommode, wo sie auch ihre Jeans gefunden hatte, und setzte sich aufs Bett, um sie anzuziehen. Caitlin sah, dass ihre Hände zitterten, aber sie kam ganz gut zurecht. Sie hielt weiter die Pistole auf Jukic gerichtet, während sie mit ihr sprach.

»Gibt es draußen im Flur Wachposten, Donna? Weißt du irgendwas darüber?«

Donna, die gerade versucht hatte, die verknoteten Schnürsenkel aufzumachen, hielt inne.

»Nicht immer, nein«, sagte sie. »Nur die wichtigen Männer haben Leibwächter. Manche von den Typen, die hier durchgekommen sind, waren nur einfache Kämpfer oder Soldaten. Die werden hier zur Belohnung hingeschickt. Mit manchen von denen habe ich gesprochen. Sie waren ja nicht alle schlecht. Einige waren natürlich echte Schweine. Man wusste vorher nie, was für einen man da bekam. Aber das trifft ja wohl auf alle Männer zu, oder? Wie auch immer, es sind jedenfalls nicht unbedingt Wachposten da draußen im Flur.«

Caitlin zog ein paar Fotos von Bilal Baumer aus einer Tasche.

»Ist dieser Mann schon mal hier gewesen?«, fragte sie.

Donna schaute sich das Bild genau an. »Nein«, sagte sie dann. Sie begann in der Kommode zu stöbern, als würde sie etwas suchen, das sie verloren hatte. Jukic stützte sich jetzt auf den Ellbogen und sah aus, als wollte er jeden Moment protestieren. Caitlin trat ihm erneut in den Unterleib, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Gut zu wissen«, sagte sie. »Hör mal, Donna, du siehst aus wie jemand, der selbstständig handeln kann. Das ist auf jeden Fall schon mal gut. Ich müsste jetzt dem guten Jukic hier ein paar Fragen stellen und … sehr wahrscheinlich wird das ziemlich unangenehm. Äußerst unangenehm. Ich fürchte, ich kann dich nicht gehen lassen, bevor ich die Antworten bekommen habe, die ich brauche. Wenn ich sie habe, können wir zusammen losgehen, aus dem Fenster da, wo ich reingekommen bin. Ich werde dann weiter mein Ziel verfolgen. Und wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich irgendwo hier in der Nähe verstecken, und zwar so schnell wie möglich. Hast du verstanden?« 

Donna Gambaro fand ein Medaillon, nach dem sie offenbar gesucht hatte. »Hören Sie, ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber ich hab mal bei Hooters als Kellnerin gearbeitet. Ich weiß, wann eine Situation außer Kontrolle gerät und es Zeit wird, abzuhauen. Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen. Wollen Sie ihn jetzt foltern?«, fragte sie und deutete auf Jukic.

Caitlin zog das Kampfmesser aus dem Halfter an ihrem Stiefel und sagte: »Ein bisschen schon.«

Tatsächlich musste sie ihm kaum etwas antun. Jukic war ein Albaner, der in ihrer Datei als Anführer einer mittelgroßen Piratenbande beschrieben wurde, deren Mitglieder größtenteils vom Balkan stammten. Bereitwillig gab er ihr alle Informationen, die sie benötigte, kaum dass sie ihm die Kuppe seines kleinen Fingers abgeschnitten hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie ihm mindestens die Hälfte seiner Gliedmaße abhacken müsste, bevor er reden würde, und womöglich in seiner Wunde an der Hüfte herumbohren, aber es ging viel schneller.

Der albanische Pirat nannte ihr eine Adresse ein paar Straßen weiter. Dort, so behauptete er, sei die einzige Kommandozentrale der Dschihad-Kämpfer, von der er wusste. Auf ihrem Display war diese Adresse nicht zu finden, was bedeuten konnte, dass sie der Armee noch nicht bekannt war. Es gab natürlich keine Garantie, dass Baumer sich dort aufhielt. Aber wenn sich dort vor allem seine Männer und keine Piraten aufhielten, dann würde sie bestimmt jemanden finden, der ihr genauere Informationen geben konnte als Jukic.

Er lag jetzt zusammengerollt auf dem Fußboden, zitterte, schwitzte und jammerte wie ein Kind vor sich hin, während sein Blut auf den Teppich tropfte. »Scheiß Deutsche, scheiß Türken«, wiederholte er immer wieder, und Caitlin feuerte zwei Kugeln in seinen Kopf, damit er endlich still war.

Sie tötete ihn ohne Vorwarnung und ohne dass er es provozierte. Donna starrte sie mit weit aufgerissenen Augen angstvoll an.

»Tut mir leid«, sagte Caitlin. »Aber du hast doch nichts dagegen, oder?« Die ehemalige Hooters-Kellnerin schaute sie an, als wäre sie eine bösartige Erscheinung in einer düsteren Gasse mitten in der Nacht.

»Nein«, sagte sie eilfertig. »Scheiß drauf, um den ist es nicht schade. Können wir jetzt gehen?«

Das Fenster im Badezimmer stand immer noch offen. Dort hindurch konnten sie auf das Dach des benachbarten Wohnhauses gelangen, von dem aus Caitlin sich Zugang verschafft hatte. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, durch dieses ganz bestimmte Fenster ins Hotel einzudringen, bis sie das flackernde Licht einer Kerze im Innern bemerkte. Das Fenster war bereits ein Stück nach oben geschoben, so dass Caitlin es ohne große Anstrengung ganz aufschieben konnte. Allerdings dauerte es seine Zeit, denn der Holzrahmen hätte laut gequietscht, wenn sie nicht aufgepasst hätte, und dann wären die Bewohner auf sie aufmerksam geworden. Glücklicherweise war Jukic durch Donna ziemlich abgelenkt worden und völlig überrascht gewesen, als Caitlin unversehens vor ihm stand. Donna hatte laut aufgeschrien, als sie Caitlins Schatten in der Tür auftauchen sah, und daraufhin war Jukic’ Leibwächter ins Zimmer gestürmt. Caitlin schoss ihm zweimal in den Kopf, bevor sie seinen Boss niederstreckte.

Wirklich erstaunlich, was in einer Minute in New York alles passieren kann, dachte Caitlin, als sie auf das Dach des benachbarten Gebäudes hinuntersprangen. Trotz ihres umfangreichen Gepäcks und den schweren Stiefeln landete Caitlin dort fast geräuschlos, während Donna sich stöhnend abmühte, als sie durch das Fenster kletterte und dann mit einem lauten Geräusch unten aufprallte.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie dann. »Könnte ich vielleicht mit Ihnen …«

»Nein«, sagte Caitlin kategorisch. »Tut mir leid, Donna, aber du kannst nicht mit mir mitkommen. Es wird ziemlich hässlich, bis ich mit allem durch bin. Du solltest dich einfach in irgendeinem der Häuser verstecken. In ein paar Tagen wird sich die Lage geklärt haben. Aber egal, was du tust, Donna, geh bitte nicht in das Hotel zurück. Auch falls du Freunde dort haben solltest, vergiss sie. Versuche nicht, sie zu retten. Du wirst es nicht schaffen und umkommen.«

Das Dröhnen entfernter Explosionen wurde lauter, als wollte es ihre Worte unterstreichen. Sie waren jetzt am Eingang zum Treppenhaus angelangt. Die Sonne war noch nicht vollständig aufgegangen, aber es war hell genug, dass man sie gut erkennen konnte. Caitlin schob die junge Frau ins Treppenhaus, damit sie nicht entdeckt wurden.

»Du musst nicht sehr weit gehen«, sagte sie. »Aber du musst aus diesem Gebäude hier verschwinden, denn hier werden sie bestimmt nach dir suchen. Wenn du ein Stück weiter die Straße runter Schutz suchst, verschanz dich dort, zieh den Kopf ein, dann wirst du bestimmt durchkommen.«

Donna Gambaro sah alles andere als überzeugt aus, als sie die Treppe hinunterstieg, aber nachdem sie einen Blick zurück auf das Plaza Hotel geworfen hatte, schien ihr klarzuwerden, dass sie hier dringend wegmusste.

»Also gut«, sagte sie. »Wenn Sie meinen.«

»Und nicht vergessen«, sagte Caitlin. »Du darfst nicht zum Hotel zurückgehen. Lauf so schnell du kannst, und bring dich in Sicherheit. In einer halben Stunde werden sie merken, dass Jukic verschwunden ist.«

Sie klopfte der jungen Frau beruhigend auf die Schulter, wandte sich ab und rannte die Treppenstufen hinunter.

Hätte Caitlin sich an ihre Regeln gehalten, dann wäre Donna Gambaro jetzt auch tot oder zumindest gefesselt und geknebelt und irgendwo gut verstaut, damit sie ihr nicht in die Quere kam. Aber da sie selbst schon mal als Gefangene missbraucht worden war, schreckte sie davor zurück. Die Richtlinien waren ihr sowieso scheißegal.

Viel Glück, Mädchen, dachte sie noch.
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Der Einkaufstrip war eine einzige Enttäuschung. Julianne hatte gehofft, sie könnte in der Fifth Avenue ein oder zwei schöne Sachen erbeuten, als Souvenir für ihren New-York-Besuch, aber alle Geschäfte waren vollständig ausgeräumt. Das Takashimaya-Kaufhaus war ausgebrannt, davor baumelte eine kopflose Leiche, die man an den Füßen aufgehängt hatte. Und bei Saks hatte sie sowieso noch nie etwas gefunden, also warum sollte sie sich überhaupt die Mühe machen, zumal gerade in dieser Straße um das Rockefeller Center besonders viele Dschihad-Deppen und Piraten-Arschgeigen herumgeisterten – die Formulierung von diesem Polen hatte ihr wirklich gefallen.

Jules schaute durch ihr Fernglas, um von ihrem Versteck inmitten der Schutthalde, die einstmals die St. Patrick’s Cathedral gewesen war, die Avenue zu beobachten. Dort schien ziemlich viel los zu sein, was bedeutete, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Air Force eingriff. Immer dann, wenn die Piraten sich in größerer Zahl zusammenrotteten, wurden sie unter Beschuss genommen.

»Sieht so aus, als wollten sie dort einen Gefechtsstand einrichten«, sagte Rhino und kaute dabei auf seiner kalten Zigarre herum. Er wurde immer ungeduldiger und nervöser und schüttelte den monströsen Kopf, auf dem weiterhin der absurde Wikingerhelm saß.

»Sollten wir den Kaufrausch nicht bald mal beenden, Miss Jules?«, fragte er. »Wir wären besser mal an der Madison  geblieben. Die Fifth Avenue ist völlig überlaufen mit diesen Touristen da.«

Jules erwiderte nichts. Sie war sauer, weil sie ihn dazu überreden musste, seinen fetten Arsch durch die Ruinen der Kathedrale zu schleppen, auf der Suche nach einem sicheren Aussichtspunkt, von dem aus sie die Aktivitäten auf der Fifth Avenue beobachten konnten. Im Saks-Kaufhaus schienen sich jede Menge dieser Kopftuchfuzzies einzufinden. Die Fenster des Gebäudes waren allesamt zerstört, und die Hälfte der Waren lag auf einem riesigen Haufen draußen auf der Straße. Sie sah, wie Dutzende von Kämpfern aus dem Haus kamen, aber anstatt sich zu zerstreuen und ins Rockefeller Center zu gehen, rannten sie alle nach Downtown.

»Was soll das denn bedeuten?«, murmelte sie vor sich hin.

»Das bedeutet, dass die US Air Force demnächst jeden in Grund und Boden bomben wird, der dumm genug ist, sich auf der Fifth Avenue herumzutreiben«, sagte Rhino. »Kommen Sie, wir haben alle Sonderangebote abgegriffen und alles, was man auskundschaften kann, gesehen. Wir wissen jetzt, dass hier überall dieses Gesindel herumkriecht. Aber das kann uns egal sein, solange sie uns nicht bemerken. Wir sollten zur Park Avenue zurückgehen. Da ist es ruhiger, da ist mehr Platz. Dort fühlt sich ein durchschnittlicher Dickhäuter wie ich viel wohler. Und hier werden Sie sowieso nichts Nettes für sich finden. Sie sind einfach ein bisschen zu spät dran für eine Shoppingtour.«

»Sie haben Recht«, gab sie zu und schob den Riemen hoch, der immer wieder von ihrer verletzten Schulter rutschte, und dann kletterte sie rückwärts von dem Schutthaufen, auf dem sie gerade noch gelegen hatte. Von der St. Patrick’s Cathedral war nicht mehr viel übrig, sie war ausgebrannt, und man konnte durch die Reste des Dachs hindurch den Himmel sehen. Julianne fragte sich, ob man  sie wohl absichtlich zerstört hatte. Überall lagen die Scherben der bunten Kirchenfenster, aber alle wertvollen Objekte waren längst fortgeschafft worden. Im Vorraum, wo sie sich versteckt hielten, stank es nach menschlichen Exkrementen. »Wir haben hier wohl nichts mehr verloren«, sagte sie. »Am besten machen wir uns davon.«

»Sehr gute Idee«, brummte er.

Zwei Straßenblöcke weiter, auf der Park Avenue, war es jetzt wieder überraschend ruhig, beinahe verlassen, und sie konnten sich freier bewegen, wenn sie vorsichtig waren. Die große Anzahl feindlicher Kämpfer am Rockefeller Center zu umgehen hatte sie einige Zeit gekostet, denn während sie die Hindernisse überwanden, hatte Julianne darauf bestanden, genau auszukundschaften, wo die verschiedenen Gangs sich befanden. Es konnte nie schaden, wenn man genau wusste, wo der Feind lauerte. Allerdings schien es, wenn man Milosz und seinen Kameraden glauben konnte, an der Zeit zu sein, sich nicht mehr zu viele Gedanken um Konkurrenz durch die Piraten zu machen. Die wollten die Stadt ganz offensichtlich nicht mehr ausplündern, sondern komplett übernehmen.

Die nächtlichen Regenschauer waren abgeklungen und die Überschwemmungen zurückgegangen. Hier und da erstreckten sich noch größere Seen mit öligem Wasser, und manche Straßen hatten sich in träge Flüsse verwandelt, während sich von den Dächern der demolierten Gebäude kleinere Wasserfälle ergossen. Die dumpfen Gefechtsgeräusche im Süden erklärten vielleicht, warum viele Straßen derart menschenleer waren. Sicherlich waren Tausende von Kämpfern aufgebrochen, um sich an den dortigen Auseinandersetzungen zu beteiligen. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis das Machtvakuum, das nun in diesem Teil der Stadt entstanden war, von jemand anderem ausgefüllt wurde.

»Es ist alles einfach scheiße«, murmelte sie vor sich hin. 

»Was ist los?«, fragte Rhino, als sie an der Ecke zur 52. Straße anhielten und hinter einem umgekippten Kühlwagen Schutz suchten, um den nächsten Straßenzug zu überblicken.

»Ach, es ist alles so deprimierend«, sagte sie missgelaunt. »Ich hab diese Stadt geliebt, Rhino. Vor allem diesen Teil hier. Ich hatte einfach nur gehofft, dass … na ja.«

Er hielt kurz inne und erwiderte: »Dass nicht alles total im Arsch ist. Dass vielleicht irgendwo ein hübsches Schmuckstück herumliegt, das sie einstecken und mit nach Hause nehmen können? Eine Erinnerung an die Vergangenheit?«

»Herrje, wenn man es so ausdrückt, klingt es einfach nur banal.«

»Klar, weil es banal ist. Die Wirklichkeit ist eben so.« Er deutete mit seiner MP auf eine aufgeblähte Leiche auf der anderen Straßenseite im Eingang der Citibank.

»Der 11. September war das Ende des Goldenen Zeitalters in diesem Teil der Welt. Dann kam die Energiewelle und hat den ganzen Schrott weggehauen. Danach konnte einfach nicht mehr viel übrig sein. Kommen Sie jetzt«, sagte er und rannte vom Wrack des Lieferwagens zu einer weiteren Unfallstelle ungefähr hundert Meter weiter. Hier war ein halbes Dutzend Autos mit einem großen blauen Bus kollidiert, und sie mussten sich um den Blechhaufen herumschlängeln. Graues Wasser hatte sich in einer Pfütze angesammelt, die tief genug war, um bis zum Rand ihrer Stiefel zu reichen. Jules ging langsamer, um ihre verletzte Schulter zu schonen.

»Sorry«, ächzte sie kurzatmig.

Er zuckte mit den Schultern und prüfte die Lage im nächsten Abschnitt, den sie sich vornehmen mussten.

»Ich bin noch nicht mal von hier, und ich hänge mehr an dieser Stadt als Sie«, sagte Julianne und nahm damit den Gedankengang von eben wieder auf.

»Miss Jules, ihre ironische Distanzierung funktioniert ja wirklich großartig. Aber wie wäre es, wenn wir uns jetzt mal mit dem beschäftigen, um was es eigentlich geht? Dieser Pole hat uns gesagt, dass es haariger wird, wenn wir uns dem Park nähern. Milosz meinte, dass da noch immer eine Menge übler Typen rumhängen, auch wenn die meisten jetzt vielleicht schon nach Downtown abgezogen sind. Jede Wette, dass die Banden von der Westside versuchen werden, durchzubrechen, weil sie sich ausrechnen, dass ihnen niemand mehr entgegentritt.«

Jules stimmte mit einem Nicken zu und griff mit ihrer heilen Hand nach der P-90. Sie trug die Maschinenpistole an einem Riemen um den Hals. Jetzt, da sie das Ding wieder in der Hand hielt, schien sie sich tatsächlich besser konzentrieren zu können.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Konzentrieren wir uns lieber auf das Wesentliche. Aber ich war schon so lange nicht mehr in einer Großstadt. Zuletzt in Sydney, nach dem Effekt, und dort liefen richtig viele Leute durch die Straßen. Das hier ist …«

Sie machte eine hilflose Geste mit dem Lauf ihrer Maschinenpistole über die Ruinen der einstigen Metropole. Von diesem Punkt aus konnten sie ein gelbes Taxi sehen, das gegen den Stand eines Straßenverkäufers gerast und dann im Schaufenster eines Bürogebäudes gelandet war. Auf der Kreuzung von Park Avenue und 54. Straße hatten sich jede Menge stählerne Körper ineinandergefressen und hingen jetzt untrennbar zusammen, zerbrochenes Glas lag überall herum. Vom morgendlichen Berufsverkehr war nur noch ein gigantischer Schrotthaufen übrig geblieben. Aber man kam da schon durch, um dann weiter Richtung Norden, wenn man sich die Mühe machte, über die verrosteten Metallteile zu klettern.

Rhino überprüfte die Lage im Straßenzug, den sie als Nächstes durchqueren mussten, suchte nach Heckenschützen  oder Zurückgebliebenen oder einsamen Kämpfern, die sich abgesondert hatten. Jules hingegen spürte genau, dass sich etwas in der Stadt um sie herum veränderte, als sie die unsichtbare Grenze überschritten, die ein Einflussgebiet vom andern trennte. Die Gegend hier wirkte … verlassen.

»Klar«, schnaubte Rhino. »Ich hätte auch die letzten zwanzig Jahre am Hof von King Bubba verbringen können, aber meine Familie stammt aus Pennsylvania, und die haben einen Stammbaum bis zurück zu den Pilgervätern. Wir sind jedes Jahr hierhergekommen, wir hatten Verwandte in New Jersey.«

Er spuckte einen Strahl dunklen Tabaksaft aus, der klatschend in einer kleinen Pfütze mit dreckigem Regenwasser landete.

»Entschuldigung«, sagte Jules. »Manchmal bin ich wirklich ein bisschen egozentrisch. Das hat wohl mit meiner adeligen Herkunft zu tun.«

»Wie auch immer. Jetzt haben Sie sich ja entschlossen, selbst für Ihren Lebensunterhalt zu sorgen, Gnädigste. Also an die Arbeit!«

 

Der Heckenschütze eröffnete das Feuer auf sie kurz vor der Ecke 59. Straße und Park Avenue. Das Wort »Heckenschütze« war vielleicht eine zu großartige Beschreibung für den Mann im grellgelben Hemd, der sich aus einem Fenster im vierten Stock eines Gebäudes aus Sandstein lehnte und mit seinem AK-47-Maschinengewehr auf sie feuerte. Rhino aber bestand darauf, ihn so zu nennen. Jules war es ziemlich egal. Für sie zählte nur, dass da jemand mehrere Salven auf sie abgab. Wenn der Schütze nicht so offensichtlich inkompetent und der wilde Blätterdschungel auf dem Mittelstreifen der Straße, den sie entlanggingen, nicht so dicht gewesen wäre, hätte er sie womöglich mit sechshundert Kugeln pro Minute zersiebt.  Sie warf sich hinter einen Pflanzenkübel aus Beton und spürte, dass sie irgendwo getroffen war, und musste sich beinahe übergeben, weil ein höllischer Schmerz von ihrer ohnehin schon verletzten Schulter ausging.

»Unten bleiben«, sagte Rhino überflüssigerweise. Sie konnte sich sowieso nicht bewegen. Die Park Avenue war in alle Richtungen blockiert, überall waren ineinander verkeilte, ausgebrannte Autowracks zu sehen. Das war ja der Grund gewesen, warum sie auf den relativ freien Mittelstreifen ausgewichen waren. Relativ frei hieß in diesem Zusammenhang, dass die Pflanzen auf dem Grünstreifen, der den Verkehr Richtung Norden von dem Richtung Süden getrennt hatte, drei bis vier Jahre Zeit gehabt hatten, unkontrolliert zu wuchern. Gelegentlich war Rhino gezwungen gewesen, sich einen Pfad mit der Machete zu bahnen, aber sie hatten sich dafür entschieden, diesen Weg zu nehmen, weil man relativ geschützt war vor eventuellen Wachposten, die in einem der höher gelegenen Stockwerke der Häuserschluchten rechts und links Ausschau hielten. Vor jemandem wie diesem gottverdammten drogenumnebelten Piratenschwein, das gerade versucht hatte, sie umzubringen.

Er musste zu viel Kif geraucht haben oder was Ähnliches, da war sie ganz sicher, denn aus seinem gigantischen Ghettoblaster dröhnte der Song »Who Let The Dogs Out?« von den Baha Men, und er sang sogar mit, von gelegentlichem hysterischem Gelächter unterbrochen, während er immer wieder Salven aus seinem Maschinengewehr auf sie abgab. Das Gewehr ging immer wieder los und bestrich sie mit unglaublich langem Dauerbeschuss, und das rhythmische Knattern kam ihr wie das Hämmern eines wild gewordenen Spechts vor und übertönte leider nicht diesen völlig blödsinnigen Song und auch nicht das Klimpern der leeren Patronenhülsen, die vom vierten Stock herunter auf den Asphalt regneten. Jules kauerte  sich dicht an den Betonkübel, während zahllose Kugeln um sie herum zischten, den Blätterwald zerfetzten und Holzsplitter, Metallteile und Zementbrocken versprühten.

Nein, sie würde sich jetzt bestimmt keinen Millimeter mehr bewegen.

Sie wagte nicht einmal, ihren Kopf zu drehen, um nachzuschauen, was aus Rhino geworden war. Kurz hatte sie den Eindruck, dass er rechts von ihr über einen Haufen von ineinander verkeilten Karosserien von ausgebrannten gelben Taxis sprang, aber wie er es schaffte, seinen massigen Körper derart schnell in Bewegung zu setzen, war ihr völlig schleierhaft. Das Feuer hörte kurz auf, nicht aber die Musik und das Gelächter. Wahrscheinlich musste er nachladen, dachte Jules, wollte ihre Vermutung aber nicht überprüfen, indem sie aufsprang und sich für eine weitere Salve als Ziel anbot. Das hätte sie nur getan, wenn sie nahe genug dran gewesen wäre, um das hohle Klicken zu hören, das einen Magazinwechsel üblicherweise begleitete.

Das wahnsinnige Trommelfeuer aus der Kalaschnikow ging weiter und zerfetzte das Grünzeug um sie herum, prallte von den Karosserien der Autos ab und zerschmetterte noch nicht zerstörte Fenster. Juliannes Schulter schmerzte, dass es kaum auszuhalten war. Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Und dann brach der schreckliche Lärm mit einem Mal ab, nachdem zwei kurze Schüsse aus der P-90-Maschinenpistole zu hören gewesen waren. Das Klimpern von Patronenhülsen wurde übertönt von einem lauten Krachen, das sie erschrocken zusammenzucken ließ.

»Kein Grund zur Sorge, Miss Julianne«, sagte Rhino, der plötzlich hinter einem der zerquetschten Taxis auftauchte. »Das war nur sein Ghettoblaster, der auf die Straße gefallen ist.«

»Gott sei Dank«, sagte sie, stand auf und merkte, wie ihre Beine zitterten, als sie den Dreck und die Blätterfetzen  mit ihrem heilen Arm beiseitewischte. »Was war denn mit dem los?«

Rhino kniff die Augen zusammen und spähte zu dem Gebäude, aus dem der Heckenschütze gefeuert hatte.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist er eingepennt und war sauer, dass er den Spaß unten in Downtown verpasst«, überlegte er. »Scheint aber eher ungewöhnlich, nach allem, was uns die Rangers erzählt haben. Die meinten doch, dass die einzelnen Piratengangs professionell miteinander kooperieren und in größeren Einheiten kämpfen.«

»Der Feind meiner Feinde …«, murmelte Julianne.

»So was in der Art«, stimmte er zu und suchte den Häuserblock vor ihnen ab. »Wie auch immer, wir sollten ab jetzt auf der Hut sein. Dieser Teil der Stadt ist offenbar nicht völlig aufgegeben worden. Also lassen Sie uns mal in Deckung gehen und den Stadtplan zurate ziehen.«

Rhino half ihr, auf die Beine zu kommen und über ein Autowrack zu klettern, dann rannten sie in das Foyer eines Bürogebäudes an einer Ecke und sprangen direkt durch das Loch, das sich ihnen bot, wo ein breites Schaufenster zerborsten war. In der Eingangshalle standen nur kleine Pfützen, wenig Müll war zu sehen, und die verkrusteten Überreste der Verschwundenen, ungefähr ein Dutzend, lagen unberührt herum, was darauf schließen ließ, dass das Schaufenster bis vor kurzem noch intakt gewesen war. Vielleicht hatte der Schütze mit dem Ghettoblaster es ja zerschossen, jedenfalls gab es keine Anzeichen, dass das schlechte Wetter der letzten vierundzwanzig Stunden sich hier bemerkbar gemacht hatte. Die beiden Schmuggler zogen sich von der Straßenfront zurück, wo man sie sehen und unter Beschuss nehmen konnte, und breiteten den nagelneuen Plan von Manhattan aus, den ihnen die Soldaten freundlicherweise überlassen hatten.

Darauf war der Central Park noch als Niemandsland ausgewiesen, aber die serbischen und tschetschenischen  Gruppen schienen auf der anderen Seite dieser Wildnis wesentlich stärker zu sein, als Rhino es sich aufgrund seiner Informationen vorgestellt hatte. Sie lagen sich an der 64. Straße direkt gegenüber, und auf dem Plan war vermerkt, dass die Army damit rechnete, dass die Tschetschenen in den Park reingingen, um ungefähr von dort aus, wo einst das Restaurant Tavern on the Green lag, ihre serbischen Rivalen anzugreifen. Weiter war bisher noch keine Kampfpartei in den Park vorgedrungen. Der weibliche Verbindungsoffizier, der bei den Rangers gewesen war, hatte ihnen erzählt, dass die Air Force regelmäßig bewaffnete Drohnen über den Park schickte, um auf jeden das Feuer eröffnen zu können, der sich innerhalb des Parks bewegte.

»Würde mich nicht wundern, wenn sie ziemlich bald schon einen Luftangriff auf diese Ecke fliegen«, sagte Rhino und kreiste mit seinen dicken schmutzigen Fingern die Grünflächenbereiche ein, die er meinte.

»Mit Kampfhubschraubern?«, fragte Jules.

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich könnte mir auch vorstellen, dass sie Fallschirmspringer da reinschicken, aber ich würde eher auf die Kavallerie oder die 101. Luftlandedivision tippen. Die sind schneller und können härter zuschlagen. Und sie können konzentrierter vorgehen. Wenn man Fallschirmspringer einsetzt und der Wind ungünstig weht, dann driften die alle nach Midtown ab und werden einzeln abgeschossen. Das ist damals bei der Landung in der Normandie passiert. Daraus sollte man lernen.«

»Das sollte man wahrhaftig«, stimmte Julianne süffisant zu. »Aber vielleicht könnten wir uns zunächst einmal auf unseren eigenen kleinen Krieg konzentrieren, General Patton?«

»Ah, wir haben unseren Humor wiedergefunden. War wohl ziemlich aufregend, sich von einem wild gewordenen amerikanischen Rhinozeros retten zu lassen, was?« 

»Wir sollten weitermachen«, lenkte Julianne ein. »Wenn Sie Recht haben und die Army die Absicht hat, den Park zu erobern, dann wird diese ganze Ecke hier zum Schlachtfeld. Dann möchte ich nicht mehr hier sein. Wie weit ist es denn noch bis zu Rubins Apartment?«

»Zwei Straßen weiter nach Norden und eine nach Westen«, sagte Rhino, ohne sich die Mühe zu machen, die Karte zu konsultieren.

»Wollen wir also unser Glück nochmal auf der Park Avenue versuchen?«, fragte sie. »Oder wäre es besser …«

Sie konnte ihre Frage nicht beenden, sondern musste laut aufschreien vor Schreck, als draußen auf der Straße eine Bombe oder etwas Ähnliches explodierte und die Fenster des Foyers zerschmetterte. Da die Druckwelle woandershin verpuffte und sie hinter dem Empfangspult standen, das sie schützte, wurden sie von den schlimmsten Auswirkungen der Explosion verschont. Trotzdem merkte Julianne, als sie sich zu Boden warf, in Deckung rollte und hektisch versuchte, ihr Maschinengewehr in Anschlag zu bringen, dass Rhinos Wikingerhelm verschwunden war und ein ziemlich großes Stück Haut über sein eines Auge hing und Ströme von Blut sich über Gesicht und seine Brust ergossen.

Aber das war nicht mal der beunruhigendste Aspekt dieses unangenehmen Vorfalls.

Viel aufrührender war die Stimme, die plötzlich von der Straße her zu hören war. Sie hatte einen eigenartigen Akzent und richtete sich direkt an sie.

»Halloooo … Miss Tschulia und Miiister Rhiiino! Willkommen in New York. Und viele Grüße von Miiister Cesky!«

Mister wer?, dachte Jules, als die Eingangshalle unter einem Stahlregen von Hunderten von Maschinengewehrkugeln erzitterte.
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Sie näherte sich ihrem Ziel von Norden her und hielt Ausschau nach einem älteren Bürogebäude an der Ecke der 59. Straße und Park Avenue. Ihren letzten Informationen zufolge war das Plaza Hotel der nördlichste Stützpunkt von Baumers Streitkräften, von denen fast alle Einheiten inzwischen nach Süden zum Rockefeller Center verlegt worden waren. Nachdem sie das Hotel und Donna Gambaro verlassen hatte, ging sie wieder in der Wildnis des Central Park in Deckung und verließ sich auf ihr Radargerät zur Freund-Feind-Erkennung, das verhindern sollte, dass sie von überfliegenden Drohnen als Angriffsziel identifiziert wurde. Da die Zeit immer knapper wurde, rannte sie quer durch den Park und kam direkt an den Überresten des Emanu-El-Tempels an der 65. heraus und tauchte von dort aus ein in das Netz der Straßen. Diese waren nicht völlig verlassen, und ab und zu war sie gezwungen, Schutz zu suchen, wenn kleinere Gruppen von Bewaffneten vor ihr auftauchten und scheinbar planlos die Gegend durchkämmten. Eine direkte Begegnung mit ihnen zu vermeiden bedeutete aber auch, dass sie langsamer vorankam und die Adresse, die sie Jukic abgerungen hatte, später erreichte als erhofft. Das Gewehrfeuer begann, als sie noch zwei Straßenzüge davon entfernt war.

Es war keine größere Sache so wie die Zusammenstöße in Bataillonsgröße, wie sie Downtown stattfanden, und das Feuer schien in zwei Wellen zu kommen: zunächst ein  kurzer Ausbruch von einigen Minuten, bei dem nur wenige Schützen beteiligt sein konnten, dann folgte einer längere Auseinandersetzung, die heftig genug klang, um besondere Vorsichtsmaßregeln zu treffen, als sie auf Sichtweite herankam. Einige der Waffentypen konnte sie am Klang unterscheiden. Mindestens eine AK-47, die Standardwaffe aller Straßenkämpfer, war dabei, außerdem eine wundersame Mischung von M-16- und M-4-Gewehren, dazwischen eine Schrotflinte und ein paar großkalibrige Pistolen. Von deren Lärm setzten sich zwei deutlich zu hörende, ziemlich hochtechnisch klingende automatische Feuerwaffen ab, die ganz schön gemein klangen. Sie fragte sich, ob sie womöglich zu spät kam und ein freischaffender Konkurrent ihr beim Kampf gegen Baumer dazwischenfunkte.

Caitlin suchte Schutz in der Eingangshalle eines Sandsteingebäudes und horchte auf das Geräusch des Schusswechsels. In einem bestimmten Moment war sie sich ziemlich sicher, außerdem noch laut aufgedrehte Musik zu hören, die blechern, aber ziemlich deutlich an ihre Ohren drang. Es war dieses dämliche Lied mit den bellenden Hunden, das zwei Jahre vor dem Effekt ein Hit gewesen war. Das abgehackte Knallen einer automatischen Waffe – einer P-90, da war sie sich ziemlich sicher – schien gleichzeitig die Musik und das Hämmern der einsamen AK-47 zu beenden. Sie suchte die Straße danach ab, ob noch jemand in den Konflikt eingriff, und schaute sich außerdem in der düsteren Halle um, in der sie sich jetzt befand. Offenbar hatte man sie planlos geplündert, und sie schien nicht systematisch demontiert worden zu sein. Kürzlich war das Erdgeschoss allerdings überflutet worden, und es roch überall nach Fäulnis und Zerfall.

Als sie einige Minuten lang, nachdem die Musik abgebrochen war, nichts mehr gehört hatte, setzte sie ihren  Weg fort. Sie brauchte Zeit, um das Gebäude zu erforschen, in das sie eindringen wollte. Es war eher unwahrscheinlich, dass Baumer draußen auf der Straße eine deutlich sichtbare Wache postiert hatte, das würde nur die Aufmerksamkeit der Aufklärungsdrohnen der Air Force erregen, die ständig über der Stadt kreisten, um Ansammlungen von feindlichen Truppen auszukundschaften. Außerdem hatte sie keine Ahnung, welchen Teil des Gebäudes seine Leute in Beschlag genommen hatten. Jukic hatte ihr lediglich die Adresse genannt und erwähnt, dass es ein großes Gebäude war. Es konnte vierzig oder fünfzig Stockwerke haben, und vielleicht hatten sie ihren Stützpunkt sehr weit oben eingerichtet. Wenn sie ihren Auftrag perfekt erledigen wollte, dann würde sie Tage brauchen, um alles auszukundschaften, aber sie hatte ja nur wenige Stunden Zeit, bis sie wieder rausgeholt wurde. In dieser Hinsicht gab es keine Möglichkeit, etwas zu ändern. Denn noch an diesem Nachmittag würde Manhattan zu einem Ort werden, »an dem kein Überleben möglich war«.

Sie überprüfte ein weiteres Mal ihre Ausrüstung, bevor sie wieder auf die Park Avenue trat, um sich so unauffällig wie möglich dem feindlichen Lager zu nähern. Sie begann gerade sich Gedanken zu machen, wie sie die letzten hundert Meter bewältigen sollte, als weiteres Gewehrfeuer aus genau der gleichen Richtung wie eben ertönte. Caitlin duckte sich augenblicklich hinter das Wrack einer Lincoln-Limousine, das am Tag des Großen Verschwindens einen privilegierten Parkplatz direkt vor dem Apartment-Block bekommen hatte. Mit ihrem Fernglas suchte sie die Kreuzung ab, auf die sie zuhielt, und bemerkte dort eine kleinere Gruppe von sieben oder acht Männern, die sich einen Weg zwischen den Autowracks hindurchbahnten, die hier besonders dicht standen.

»Arschlöcher«, murmelte sie vor sich hin.

Es konnte keinen Zweifel geben, dass sie das gleiche Gebäude angriffen, das auch ihr Ziel war. Sie fluchte leise vor sich hin und ging zurück in die Eingangshalle. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte ein eigenartiges Gefühl an diesem Ort. Vielleicht lag es an den Überresten der Verschwundenen, die hier so zahlreich im Matsch und Dreck herumlagen, den die Fluten hereingeschwemmt hatten. Sie eilte durch die Halle und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass sie von den Toten aus dem Jenseits beobachtet wurde.

Ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken.

Für sie war der Tod eigentlich nur eine Routineangelegenheit. Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie mit einem Mal davon berührt und verunsichert wurde. Sie schob es auf ihre Erschöpfung, kämpfte das eigenartige Gefühl so weit wie möglich nieder und rannte weiter. Unter ihren Stiefeln spritzte das Schmutzwasser der braunen Pfützen auf. Der Eingang zur Feuertreppe befand sich neben den Aufzügen. Sie lud ihre Schrotflinte durch, bevor sie das Treppenhaus betrat.

Hier war es dunkel, und niemand schien in der Nähe zu sein. Es war so wenig Licht vorhanden, dass sogar ihr Nachtsichtgerät Schwierigkeiten hatte, die Umgebung aufzuhellen. Sie stieg drei Stockwerke hinauf und verließ das Treppenhaus, nachdem sie den Korridor nach möglichen Widersachern abgesucht hatte. Niemand war da, dennoch spürte sie dieses eigenartige Gefühl, das sie an einen Satz von Shakespeare erinnerte, den sie während ihrer Ausbildung an der Akademie in Colorado Springs gehört hatte:»Nun lasset euch gemahnen eine Zeit, 
Wo schleichend Murmeln und das spähnde Dunkel 
Des Weltgebäudes weite Wölbung füllt.«



»Halt bloß den Mund, verdammt nochmal«, brummte sie vor sich hin, während sie durch den unbeleuchteten, modrig riechenden Korridor des dritten Stocks lief. Sie probierte die Tür der nächstliegenden Wohnung, weil sie hoffte, von dort aus einen guten Blick auf die Park Avenue zu haben, aber sie war verschlossen. Sie schob ihr Nachtsichtgerät nach oben und trat mit voller Wucht gegen die Tür, genau auf der Höhe des Türknopfs. Der Rahmen splitterte, und die Tür sprang auf. Graues Licht fiel aus dem Apartment in den Flur.

Mit wenigen Sprüngen war sie an dem zweiflügeligen Fenster angelangt, von dem aus sie den wild wuchernden Grünstreifen der Park Avenue überblicken konnte. Sie sah die kleine Gruppe von Männern, die sie eben noch unten auf der Straße beobachtet hatte. Durch ihr Fernglas hindurch zählte sie acht Personen. Zwei von ihnen waren bereits zu Boden gegangen, der eine war schon tot, ihm fehlte die eine Hälfte seines Schädels. Der andere wälzte sich herum und brüllte vor Schmerz, nachdem ihm der Unterarm direkt unter dem Ellbogen von einer Salve abgetrennt worden war. Eine Blutfontäne spritzte aus der Wunde. Keiner seiner Kameraden tat etwas, um ihm zu helfen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Eingangshalle des Gebäudes, das ihr Ziel war, zu beschießen. Nach der Heftigkeit des Gegenfeuers zu schließen, das ziemlich präzise, wenn auch zügellos abgegeben wurde, konnten sich im Haus höchstens zwei oder drei Personen befinden. Ihre Salven kamen wesentlich genauer, ließen also darauf schließen, dass man es hier mit Profis zu tun hatte, die ganz offensichtlich über einen guten Vorrat an Munition verfügten. Sie suchte die Fassade des Gebäudes mit ihrem Fernglas ab, ob irgendwo die Standorte der Schützen zu sehen waren, die das Feuer der Angreifer erwiderten.

Aber es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand hinter den Fenstern aktiv war. Das bedeutete, dass Jukic gelogen  hatte, obwohl sie ihm heftige Schmerzen zugefügt hatte, oder dass er falsche Informationen gehabt hatte. Vielleicht hatte sich die Situation einfach schon wieder geändert. Die Air Force hatte alle Orte bombardiert, wo sich Kommandozentralen der Feinde befanden, wodurch die Anführer der Dschihad-Kämpfer gezwungen waren, ständig in Bewegung zu bleiben.

»Na, das ist ja wirklich großartig«, sagte sie laut. »Wieder ein toller Plan im Arsch.«

Ihre Idee war gewesen, sich möglichst rasch und unbemerkt über die Kommandohierarchie nach oben zu arbeiten, um nahe genug an ihre Zielperson zu kommen, um sie auszuschalten. Das bedeutete natürlich, dass sie an jedem Punkt ihrer Operation Gefahr lief, scheitern zu können. Aber es wäre noch viel ärgerlicher, zu scheitern, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

Caitlin wandte sich wieder den Aktivitäten auf der Straße zu. Ein weiterer Angreifer war zu Boden gegangen. Jetzt waren es noch fünf. Sie nahm sie genauer ins Visier. Keiner von denen sah aus, als würde er aus Afrika oder aus der Karibik stammen, offenbar gehörten sie nicht zu den Piraten, die sich mit Baumers Fedajin verbündet hatten. Diese Typen sahen eher aus, als hätten sie früher mal in diese Umgebung gehört. Offenbar waren es Latinos, vielleicht Mexikaner, oder sie kamen von noch weiter südlich. Das konnte man von hier aus natürlich nicht erkennen. Jedenfalls trug keiner von ihnen ein Kopftuch oder Rastalocken oder einen sonstigen Kopfschmuck, der ihn als Angehörigen von Baumers Truppe kennzeichnete. Je länger sie diese Typen ansah, umso mehr hatte sie den Eindruck, dass es sich um Drogenschmuggler handelte, die sich den Spaß gönnten, das Gebiet ihrer mörderischen Bandenkriege in Mexico City zu verlassen, um hier ein bisschen mitzumischen.

Sie zog einen Energieriegel aus einer ihrer Taschen und spülte die Bissen mit einigen Schlucken aus ihrer Wasserflasche herunter.

Jetzt kam es darauf an, die weitere Strategie genau zu überlegen.
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New York

»Wir sollten von hier verschwinden, Miss Jules«, sagte Rhino über das Hämmern seiner P-90 hinweg. »Das ist kein günstiger Aufenthaltsort für Dickhäuter wie mich, ich komme mir vor wie eine bedrohte Spezies.«

Julianne hob ihre MP über das Rezeptionspult und feuerte eine kurze Salve ab.

»Ich bin ganz deiner Meinung. So langsam geht mir der Arsch auf Grundeis, muss ich sagen. Und wenn es so weitergeht, werden mir diese Mistkerle von Henry Arschloch Ceky selbigen glattweg abgeschossen haben.«

Genau das war es, was an der Sache so nervte. Nicht dass ihre Schulter höllisch wehtat und sie eine Fleischwunde an der linken Hüfte abbekommen hatte, aus der ziemlich viel Blut floss. Was sie wirklich aus der Bahn warf, war die Tatsache, dass ihre Fahrt nach New York, dieses riskante, grotesk teure Unternehmen und die damit einhergehenden ausgeklügelten Tricks, völlig umsonst gewesen waren. Die ganzen Risiken, die sie eingegangen waren, die höllisch harte Arbeit bei dem Räumungstrupp, das alles war einen Dreck wert gewesen. Es gab überhaupt keine Rubin-Dokumente, keine Pläne von den Sonoma-Ölfeldern, keine Rechtstitel, keine Verträge für die Erschließung und Ausbeutung der dortigen Vorkommen, nichts. Das alles war nur eine beschissene Falle, in die sie wie eine Bande Volltrottel marschiert waren. Womöglich gab es nicht einmal diesen Rubin. Immerhin hatten sie den Typen ja nie persönlich kennengelernt, nur seinen angeblichen  Anwalt. Und der hatte sie nur aus einem einzigen Grund quer durchs Land in wahnsinnige Feuergefechte geschickt: Dass sie an dieser ganz bestimmten Adresse in New York, der gefährlichsten Stadt der Welt, von einer Horde Auftragskiller beseitigt wurden, damit ihre Leichen inmitten der tausend anderen verschwanden, in diesem Massengrab von Piraten und Dschihad-Kämpfern, die alle früher oder später unter der Erde landeten.

Und das alles nur deshalb, weil sie ihn in Acapulco aus dem Boot geworfen hatten.

Jesses, es war wirklich bescheuert, aber manche Leute waren einfach rachsüchtig.

Rhino sprang ein paar Schritte zur Seite, um seinen arg in Mitleidenschaft gezogenen Wikingerhelm aufzuheben. Er war ganz schön verbeult, und ein Horn war abgebrochen, aber er zog ihn wieder auf, nachdem er sich den Hautfetzen, der ihm von der Stirn hing, nach oben geschoben hatte. Nachdem sich derart viel Blut aus dieser Wunde über sein Gesicht und seine Brust ergossen hatte, sah er wirklich wie ein echter Barbar aus, als er sich jetzt ruckartig aufrichtete und über das Rezeptionspult hinweg eine weitere Salve abgab. Julianne war sich nicht ganz sicher, aber es kam ihr so vor, als wäre der Beschuss von draußen nicht mehr so heftig wie eben noch. Die spöttischen Rufe ihrer Angreifer waren verstummt, weil sie sich auf ihr mörderisches Treiben konzentrierten. Rhino war sich ziemlich sicher, dass er mindestens einen von ihnen mit einem Kopfschuss erledigt hatte, und sie ging davon aus, dass es ihr gelungen war, einem von diesen verrückten Kerlen den Arm abzuschießen. Die sollten bloß nicht glauben, dass sie jemals die Belohnung von Mr. Cesky bekommen würden, nachdem sie sie umgebracht und vergewaltigt hatten, was sie wahrscheinlich in dieser Reihenfolge durchführen wollten.

»Wie viel Munition haben Sie noch?«, rief Rhino.

»Dreieinhalb Clips. Und wie sieht’s bei dir aus?«

»Ich fürchte, ich bin schon bei meinem letzten Ladestreifen angekommen, Miss Jules.«

»Herrgott, Rhino. Das ist doch kein Videospiel hier.«

Das dumpfe Dröhnen einer Schrotflinte war dreimal hintereinander in kurzen Abständen zu hören, bevor Julianne das trockene Klicken des Hahns vernahm, der auf eine leere Patronenkammer traf. Sie sprang auf und wirbelte herum, die P-90 im Anschlag, und bemerkte einen Angreifer, der durch die zerborstenen Überreste des Schaufensters auf sie zustürzte. Als er gut einen Meter hoch sprang, um die aufragenden Glassplitter zu überwinden, drückte sie ab und rammte eine Kugel mit Hyperschallge-schwindigkeit in seine Brust, während er noch durch die Luft flog. Er schrie kurz auf, aber die konzentrierte Hitze des tödlichen Projektils zerfetzte seine Lungenflügel, die Atemwege und die Kehle, und er konnte nichts weiter von sich geben als ein ersticktes Gurgeln.

Als sie sah, wie er wie ein alter Sack vor ihr zu Boden fiel, sah Julianne ihre Chance gekommen.

»Los«, schrie sie auf und deutete auf die wenige Meter entfernte Tür, die zur Feuertreppe führte. »Los jetzt!«

Rhino startete plump und bewegte sich nach einer knappen Sekunde Anlaufzeit mit überraschender Geschwindigkeit voran. Er wuchtete seine Körpermasse durch die Tür und preschte ins Treppenhaus, während Julianne sich hinhockte und kurze Salven nach draußen hin abgab, wenn sie auch nur den Anschein einer menschlichen Bewegung wahrnahm. Kaum hatte Rhino die Treppe erreicht, brachte er seine Waffe in Anschlag und gab Jules Feuerschutz. Sie rannte, obwohl ihre Schulter und ihre Hüfte höllisch schmerzten, während sie weiter blind in die Gegend feuerte. Einige wenige Kugeln folgten ihr ins Treppenhaus, aber sie waren schlecht gezielt, und keine davon fügte ihr Schaden zu.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rhino.

»Wir steigen nach oben. Auf geht’s!«

Sie sprangen so schnell es ging nach oben und nahmen so viele Stufen auf einmal, wie es nur möglich war in dieser Situation, in der sie bereits arg erschöpft und extrem gestresst waren. Julianne spürte, wie ihre Beinmuskeln schmerzten, in denen sich nach drei Absätzen jede Menge Laktose angesammelt hatte. Weiter kam sie nicht mehr. Völlig benommen vom Blutverlust, schob sie mit der heilen Schulter die Tür auf und taumelte in den Korridor. Hier sah es recht unspektakulär aus: Aufzugtüren, abgestorbene Topfpflanzen, ein leerer Wasserspender und überall die Reste der Verschwundenen. Irgendetwas daran kam ihr ungewöhnlich vor, aber sie hatte es jetzt viel zu eilig, um sich darüber Gedanken zu machen.

»Rein hier, wir müssen uns verbarrikadieren«, ächzte sie.

Rhino stöhnte ebenfalls und schnappte nach Luft, was ja kein Wunder war, wenn man bedachte, wie viele Kilos mehr er die Treppen hinaufgewuchtet hatte, während diese Mörderbande hinter ihnen herjagte. Trotzdem war er nicht viel langsamer. Er spurtete durch die Tür eines Büros, das sich direkt gegenüber den Aufzügen und der Feuertreppe befand. Jules folgte ihm und sprang zur Seite, weil er augenblicklich damit begann, Schreibtische und Büroschränke gegen die Tür zu schieben. Es gab keine Chance mehr, sich zu verstecken und sich ruhig zu verhalten, nur die Möglichkeit, eine halbwegs gut funktionierende Barrikade zu bauen um sich dahinter zu verschanzen. Sie versuchte so gut es ging zu helfen und warf einige Bürostühle nach draußen in den Flur, wo sie die Angreifer aufhalten sollten. Mit ihrem verwundeten Arm versuchte sie gleichzeitig, mit ihrer Waffe auf den Treppenhauseingang zu zielen.

Nach einigen Minuten glaubte sie, dass ihre improvisierte Verteidigungsanlage gut genug war, auch wenn Rhino noch  damit beschäftigt war, einen schweren altmodischen Direktorenschreibtisch ranzuschleppen und als zweite Verteidigungslinie zu installieren. Sie ging in Stellung, zielte direkt auf die Treppenhaustür und wartete auf die nächste Phase des Angriffs. Sie ging davon aus, das Rhino jeden Augenblick neben ihr auftauchen würde, und hatte schon ein Ersatzmagazin für ihn bereitgelegt. Aber nach einer extrem langen Minute des Wartens merkte sie, dass er das nicht tat.

»Rhino, bitte entschuldige, dass ich so aufdringlich bin, aber ich dachte, das hier wäre genau das Richtige für dich. Der glorreiche Tod in einem hoffnungslosen Kampf mit allem Drum und Dran. Erinnerst du dich noch an Alamo? Da haben wir sogar die verdammten Mexikaner drangekriegt. Meinst du nicht, dass ich vielleicht ein klein wenig Unterstützung verdient hätte, wo ich doch eine Dame bin und noch dazu ziemlich flügellahm?«

»Tut mir leid, Miss Julianne«, sagte er, als er endlich neben ihr auftauchte mit einem Stapel Papieren in der Hand. »Ich hab da nur gerade was gefunden.«

»Das muss ja wirklich etwas ganz Besonderes sein, dass es dich von diesen Kerlen da draußen abzulenken vermag, die … hm … lass mich mal sehen, ja tatsächlich, die gerade versuchen, uns umzubringen.«

Rhino nahm das Ersatzmagazin entgegen und ging hinter der Barrikade aus Schreibtischen und Aktenschränken in Position.

»Schauen Sie sich das hier mal an«, sagte er. »Ich achte so lange auf die Tür.«

»Das soll wohl ein Scherz sein.«

»Ein Rhino macht keine Scherze, Miss Jules. Wir greifen an und spießen unsere Feinde auf. Und in diesem Zusammenhang ist das hier nicht ganz unwichtig. Na los doch, werfen Sie einen Blick drauf. Es dauert ja nicht lang.«

Julianne schaute sich kurz an, um was für Papiere es sich handelte. Das eine war eine handgezeichnete Karte von Midtown Manhattan mit Kreisen und Pfeilen und arabischen Schriftzeichen. Sie warf es zu Boden.

»Mein Gott, Rhino. Was sollen wir denn damit anfangen? Wo sind Ceskys Leute? Die müssten doch schon längst hier sein.«

Rhino behielt weiter die Treppenhaustür im Visier, durch die jeden Moment die Auftragskiller kommen konnten, aber er wollte trotzdem unbedingt über diese Dokumente reden.

»Miss Jules, hier liegt total viel von diesem Zeug rum. Und das ist alles ziemlich neu. Außerdem habe ich überall Verpflegungspäckchen, leere Wasserflaschen und Stiefelspuren bemerkt und jede Menge Papierkram wie das hier. Ich würde sagen, dass wir uns hier mitten in einem Kommandostand der Dschihad-Kämpfer verschanzt haben.«

Juliannes Herz schlug nicht mehr so heftig wie gerade eben noch, als der Schock wegen des überraschenden Angriffs im Erdgeschoss sie erfasst hatte. Nun beschleunigte sich ihr Puls wieder, als ihr klarwurde, was Rhino da gerade gesagt hatte. Ceskys Leute konnten nicht sehr weit entfernt sein. Sie schlichen garantiert so leise wie möglich die Treppe hinauf, was Grund genug war, auch weiterhin angespannt zu bleiben. Sie hatte gehofft, dass sie wie eine Horde verrückter Machos durch die Tür brachen, die Hosen schon in den Kniekehlen, und dass sie jedem von ihnen ohne viel nachdenken zu müssen eine Kugel in den Schädel jagen würde.

Aber nun kam es wohl doch anders.

Ein kurzer Blick ins Büro bestätigte ihr, was Rhino soeben gesagte hatte. Es sah aus, als wäre es bis vor kurzem noch benutzt und dann hastig verlassen worden.

»Rhino, ich glaube, wir haben da einen Fehler …«

»Runter mit den Waffen! Hände hinter den Kopf! Auf die Knie und kein Wort mehr!«

Die Stimme klang ruhig, aber bedrohlich. Julianne wäre beinahe aus der Haut gefahren, als sie herumwirbelte.

»He, ganz ruhig, Lady«, protestierte Rhino, als er sich umdrehte und die Gestalt im schwarzen Kampfanzug bemerkte, die mit einem Mal hinter ihnen aufgetaucht war. Sie schaute ihn an, und in ihrem Blick lag nichts als kaltes Misstrauen. Sie bewegte den Lauf ihrer Waffe, einer Art Sturmgewehr mit untergebautem Granatwerfer, zwischen Rhino und Julianne hin und her, ohne eine einzige überflüssige Bewegung zu machen. Es bestand kein Zweifel, dass diese Frau sie beide ohne mit der Wimper zu zucken innerhalb des Bruchteils einer Sekunde umnieten würde. Das einzig Hoffnungsvolle an dieser Erscheinung war der amerikanische Akzent und das militärische Outfit der Frau.

»Ich weiß ja nicht, wer Sie sind, GI Jane«, sagte sie. »Aber da sind gerade ein paar unangenehme Typen drauf und dran, hier einzudringen. Und die werden garantiert auf alles schießen, was sich im Raum befindet.«

»Das wird nicht passieren«, sagte die Frau. »Und ich habe gesagt, runter auf den Boden. Wenn das nicht gleich passiert, muss ich euch in die Knie schießen.«

»Aber …«

Der Lauf des Sturmgewehrs senkte sich und war jetzt genau auf Rhinos Kniescheibe gerichtet.

»Mit diesem dämlichen Helm sehen Sie aus wie ein Fan von den Minnesota Vikings«, sagte die Frau. »Ich hab mal eine Menge Geld wegen dieser bescheuerten Football-Mannschaft verloren. Nur zu Ihrer Information.«

Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Er beeilte sich, seine Waffe abzulegen, kniete sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Los, runter, Miss Jules«, sagte er. »Wenigstens sind Sie dann in Deckung, wenn die gleich hier reinstürmen.«

Die Frau zielte jetzt auf Julianne, die entschied, dass Rhino wohl Recht hatte. Sie folgte seinem Beispiel, fiel auf die Knie, legte ihre P-90 ab und hob beide Hände über den Kopf. Sie zuckte zusammen und stöhnte, als sich ihre Schulterverletzung bemerkbar machte.

»Schon okay«, sagte die Frau. »Den Arm in der Schlinge können Sie unten lassen.«

»Hören Sie mal«, sagte Rhino. »Sie machen da einen großen Fehler. Was sind Sie überhaupt, ein Fliegerleitoffizier oder so was? Wir sind nicht die Bösen in diesem Spiel. Die kommen nämlich jetzt gleich die Treppe hoch.«

Die Frau trat ein Stück zur Seite und brachte sich damit ein Stückchen mehr hinter der behelfsmäßigen Barrikade in Sicherheit, aber sie schien nicht besonders beunruhigt zu sein.

»Falls Sie diese Komikertruppe im Erdgeschoss meinen, können Sie sich entspannen. Die sind alle tot. Acht feindliche Kämpfer. Zwei von ihnen wurden während Ihres ersten Schusswechsels neutralisiert. Einer hat dann versucht, das Gebäude zu betreten …«

»He, den hab ich erwischt«, sagte Julianne.

»Glückwunsch«, entgegnete die Frau. »Sie haben einen Vollidioten aus kurzer Entfernung mit einer extrem durch-schlagskräftigen Maschinenpistole ausgeschaltet. Dafür kriegen Sie eine Tapferkeitsmedaille. Aber ich bin neu hier … also, da unten in der Halle liegen noch fünf weitere tote Schwachköpfe herum. Waren das dann alle?«

Jules spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Rücken leicht entspannten, als ihr klarwurde, dass die Gefahr, von Ceskys Leuten abgeknallt zu werden, gebannt war. Aber nun stand vor ihr eine noch größere tödliche Gefahr in Form einer durchgeknallten Ninja-Kämpferin mit einem Hang zum Overall-Fetischismus.

»Wir wissen nicht, wie viele es waren«, sagte Jules. »Sie haben uns angegriffen. Wir hatten keine Zeit, uns großartig darauf vorzubereiten.«

Die Frau schien jetzt die Sachen zu bemerken, die auch Rhino schon ins Auge gefallen waren. Die zurückgelassene Ausrüstung und Verpflegung. Die handgezeichneten Pläne. Sogar ein paar billige schmutzige Schaumstoffmatratzen. In diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, was sie in dem Moment aufgenommen hatte, als sie von der Feuertreppe hier hereingestürmt war. Die Überreste der Verschwundenen lagen vor einer Wand auf einem Haufen, als ob jemand sie dort hingefegt hätte.

Rhino hatte Recht. Dieser Raum war bis vor kurzem noch benutzt worden.

»Ma’am, ich möchte ja nicht aufdringlich sein«, sagte er lächelnd, wobei er allerdings peinlich genau darauf achtete, seine Hände hinter seinem überdimensionalen Schädel zu belassen. »Aber mein Name ist Rhino A. Ross. Ich war früher mal bei der Küstenwache der Vereinigten Staaten beschäftigt. Im Augenblick bin ich wohl eher freischaffend tätig als Bergungsunternehmer und …«

»Halt die Klappe, Dickwanst, sonst zeig ich dir mal, wie schnell man sein Gewicht verlieren kann, wenn man aus nächster Nähe mit einer Mossberg-500 Bekanntschaft schließen muss. So wie du aussiehst, könntest du auf ein paar Pfunde verzichten.«

»Verdammt nochmal, Sie sind ja ganz schön hart drauf«, gab er zurück und strahlte sie an. Anscheinend machte es ihm gar nichts aus, auf seine nicht gerade idealen Körperproportionen angesprochen zu werden. »Also jetzt mal im Ernst, für wen arbeiten Sie? Spezialeinsatzkommando der Air Force? CIA …«

»Es heißt jetzt NIA, du Trottel«, korrigierte Julianne. »Das hab ich dir doch schon mal verklickert.«

Die schwarz gekleidete Kämpferin behielt ihre Waffe auf die beiden gerichtet, während sie einige Papiere von einem Schreibtisch nahm und kurz überflog.

»Nein«, sagte sie. »Weder noch. Ich bin diejenige, die die fünf Angreifer von Guerrero ausgeknipst hat, während ihr hier oben eure niedliche kleine Barrikade aufgebaut habt. Gehen wir also erst mal weiter davon aus, dass ihr bei mir in der Schuld steht. Ich besitze eine Waffe und habe euch davor bewahrt, von diesen Gaucho-Deppen mit den Sombreros in den Arsch gefickt zu werden. Wie wär’s also mal mit einer Vorstellung? Wer zum Teufel seid ihr? Was zum Teufel habt ihr hier verloren? Und was wisst ihr über die Leute, die vor euch hier waren?«

»Gottverdammt«, geriet Rhino ins Schwärmen. »Sie müssen wirklich von der CIA sein. Richtig alte Schule sogar. Wo waren Sie denn, als die Energiewelle alles weggehauen hat, in Tora Bora, um Bin Laden zu jagen? Hab ich übrigens schon erwähnt, dass ich mal bei der Küstenwache beschäftigt war? Damit sind wir praktisch Kollegen, finden Sie nicht? Vielleicht könnte ich ja dann wieder aufstehen, mir tun nämlich die Knie weh, die sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, auch ein echter Rhino wie ich wird mal alt und …«

»Nein«, sagte sie. »Du bleibst genau da, wo du jetzt bist. Und Sie, Lady, wie heißen Sie, und was ist Ihre Geschichte? Ihrem Akzent nach zu urteilen, könnten Sie eine abtrünnige Reporterin vom Tatler-Magazin sein.«

»Also bitte«, sagte Julianne. »Sie sollten mich nicht unterschätzen. Meine Familie hat schon unter ihrem eigenen Banner die Franzosen in Agincourt niedergemetzelt, als die meisten anderen Möchtegern-Helden sich noch ihr Zubrot verdienten, indem sie Hundescheiße für die Gerberei sammelten.«

Die Frau grinste, aber es war nur der Anflug eines Lächelns.

»Also seid ihr Schmuggler oder Grenzgänger oder was Ähnliches«, stellte die Frau fest.

»So etwas Ähnliches«, räumte Julianne ein. »Aber nicht so, dass es sich lohnen würde, große Worte darüber zu machen. Ich fürchte, nun ja, tatsächlich ist es ziemlich peinlich …«

Rhino übernahm das Wort, um Julianne aus der Verlegenheit zu helfen.

»Wir wurden beauftragt, oder jedenfalls dachten wir das, von einem Mann namens Rubin, einem Geschäftsmann aus Seattle, der uns sagte, er hätte Dokumente in New York, die belegen, dass er Anteile an einem Ölfeld in Kalifornien hat. Er hat uns den Auftrag erteilt, diese Papiere zu holen.«

»Reden Sie weiter«, sagte die Frau.

»In Wirklichkeit war das alles Blödsinn, nicht wahr?«, sagte Julianne und nahm den Faden wieder auf. »Es gibt gar keinen Rubin und wahrscheinlich auch keine Dokumente. So wie es im Moment aussieht, gibt es wahrscheinlich noch nicht mal dieses Ölfeld. Das Ganze wurde von einem Mann namens Cesky in die Wege geleitet. Ich hab ihm ziemlich übel mitgespielt, in Acapulco, kurz nach dem Effekt, und ich denke, dies ist seine Rache. Vielen Dank also für die Unterstützung. Ich bin wirklich sehr froh darüber, dass man mich noch nicht ermordet hat. Aber mein Partner und ich, wir sollten uns wohl so langsam mal davonmachen.«

»Also gut«, sagte die Frau. »Sie können aufstehen und aus der Schusslinie gehen, falls doch noch jemand die Treppe raufkommt. Aber lassen Sie die P-90er da, wo sie sind. Und bis jetzt haben Sie mir immer noch nicht erzählt, was hier für Leute waren, bevor sie herkamen.«

Julianne stand mühsam auf. Ihre Knie schmerzten höllisch, und in ihrer Schulter pochte es heftig. Ihr war schwindelig, weil sie so viel Blut verloren hatte, und sie musste dringend ihre Fleischwunde versorgen. Am liebsten wäre sie in eine Wanne mit heißem Wasser gesunken,  mit einem Glas Gin in der Hand, und hätte dieses ganze beschissene Desaster vergessen.

»Wir haben Ihnen nichts gesagt, weil wir nichts wissen«, erklärte sie. »Wir haben hier drin Schutz gesucht, nachdem wir vor dem Gebäude unter Beschuss geraten sind. Das ist auch schon alles. Falls die Männer, nach denen Sie suchen – ich gehe mal davon aus, dass Sie auf der Suche nach ihnen sind -, falls diese Männer also immer noch hier wären, dann wären wir wohl alle längst tot.«

Die Frau hielt immer noch ihren Karabiner auf sie gerichtet, aber sie schien das Interesse an ihnen zu verlieren. Die Dokumente, die Rhino gefunden hatte, zogen sie offenbar viel mehr in den Bann. Trotzdem glaubte Julianne nicht, dass es sinnvoll war, jetzt nach einer Waffe zu greifen und einen Fluchtversuch zu unternehmen. Alles an dieser Frau machte einen ziemlich tödlichen Eindruck: ihre minimalen Bewegungen, die Art, wie sie ihre Kräfte schonte, die Aufmerksamkeit für alle Details in ihrer Umgebung, egal ob sie etwas nun direkt in den Blick nahm oder nicht. Julianne hatte eine Menge Menschen im Laufe ihres Lebens kennengelernt, schon lange vor der Zeit, als familiäre Schwierigkeiten sie dazu zwangen, Schmugglerin zu werden. Und danach natürlich sowieso. Aber sie war noch nie einem Menschen begegnet, der eine derartige eiskalte Aura unmittelbarer Gefahr verströmte. Sie zweifelte nicht daran, dass, wenn sie dumm genug war, etwas gegen sie zu unternehmen, ihr Gehirn über die Wand verspritzt würde, noch bevor ihr toter Körper auf dem Boden landete.

»Falls Sie meine Meinung hören wollen, Ma’am«, sagte Rhino, »dann haben Sie es hier mit zwei hochgradig begabten, kampferprobten und vertrauenswürdigen Personen zu tun.«

»Nein«, sagte sie. »Ich habe eine kalte Spur und zwei Glücksritter vor mir, denen ich nicht über den Weg traue.  Und was Ihre Glaubwürdigkeit betrifft, so haben Sie ja jede Menge Platz, um die zu verstecken, wenn ich Sie so ansehe.«

»Sie suchen also nach den Leuten, die hier einen Stützpunkt hatten?«, fragte Julianne.

»Nein, ich suche nach einem ganz bestimmten Kerl. Dem Anführer.«

»Ha!«, rief Rhino aus. »Hab ich’s doch gewusst.«

»Also gut, hören Sie, ich weiß ja nicht, ob das was bringt«, sagte Julianne. »Aber wir sahen ein paar von diesen Typen aus Saks an der Fifth Avenue herauskommen, und die sind dann Richtung Downtown verschwunden mit einer Geschwindigkeit, als hätte man ihnen Chilischoten in den Arsch geschoben.«

Zum ersten Mal, seit sie sie ins Visier genommen hatte, schien die Frau in Julianne etwas anderes zu sehen als ein mögliches Opfer. »Du«, sagte sie und deutete auf Rhino, »kannst dich mal nützlich machen und jedes Fitzelchen Papier aufsammeln, das hier rumfliegt.«

»Jawohl, Ma’am, wird gemacht.«

Julianne bemerkte, dass die Frau ihre Haltung ein klein wenig veränderte, um auch weiterhin Rhino mit ihrer automatischen Waffe folgen zu können. Was war das bloß für eine Tussi? Sie wusste ja, dass die Amerikaner so starke personelle Engpässe hatten, dass sie auch Frauen in Kampfsituationen schickten. Aber diese Frau war keine normale Soldatin.

»Reden Sie ruhig weiter«, forderte sie Julianne auf. »Was haben Sie noch bei Saks gesehen?«

Julianne versuchte sich an so viele Details wie möglich zu erinnern.

»Wir mussten uns in der Ruine von St. Patrick’s verstecken, jedenfalls glaube ich, dass es diese Kirche war. Jede Menge Kämpfer kamen aus dem Kaufhaus und machten sich in Gruppen zu fünft oder zu sechst auf den Weg Richtung  Downtown. Das war auffällig, weil gleichzeitig eine Menge anderer Kämpfer ins Rockefeller Center eindrangen. Die haben sich dort offenbar verschanzt.«

»Das weiß ich. Trugen viele von denen Kopftücher? Solche, die man von den Palästinensern aus dem Fernsehen kennt.«

»Ich bin mal in Palästina gewesen.«

»Das überrascht mich jetzt nicht gerade«, sagte die Frau. »Haben Sie bei Saks jemanden gesehen, der wie ein Angehöriger des Führungszirkels aussah, jemand, der das Kommando hatte?«

»Einen von diesen bärtigen Spinnern, meinen Sie?«, fragte Julianne. »Nein, tut mir leid, haben wir nicht. Wir haben nur die Umgebung abgesucht. Damit wir nicht irgendjemandem in die Arme laufen.«

Rhino bestätigte mit einem Nicken ihre Darstellung, wobei er beinahe seinen Helm verloren hätte. »Entschuldigung, Ma’am. Nein, solche Gestalten haben wir dort nicht bemerkt.« Er näherte sich ihr vorsichtig und hielt ihr einen Stapel Papiere hin. Sie bedeutete ihm, sie auf einen neben ihr stehenden Tisch zu legen.

»Also gut. Ich werde dann gehen. Sie sollten sich nach Uptown aufmachen und dort irgendwo Schutz suchen, und zwar jetzt gleich. Hier gibt es sowieso nichts mehr für Sie zu finden.«

»Das müssen Sie mir nicht erst sagen«, erklärte Julianne resigniert.

»Und was ist mit diesen Dokumenten?«, fragte Rhino. »Sie haben doch überhaupt keine Zeit, sie jemandem zu übergeben. Aber die sind wichtig. Jemand muss sie analysieren.«

»Ich kann’s echt nicht glauben, dass ein abgehalfterter Schmuggler, der nicht mal die kleinste Recherche durchführt, bevor er einen Job annimmt, glaubt, mir Lektionen über meine Arbeit erteilen zu können. Was nun, Küstenwächter,  wollen Sie an Bord kommen und den großen Reibach machen? Wollen Sie diese kostbaren Dokumente durch feindliches Territorium schleppen? Zu diesem Zweck müsste ich Sie Ihnen erst mal geben, womit ich nur beweisen würde, dass ich noch dämlicher bin als Sie.«

»Wahnsinn«, grinste Rhino. »Wissen Sie was, Miss Jules, ich mag die. Ich mag sie sogar sehr. Wegen Leuten wie ihr kaut man in Amerika noch immer Kaugummi und poliert anderen die Fresse.«

Julianne seufzte. »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte sie dann.

»Egal.« »Okay, alles klar. Also, große Unbekannte, Sie haben da jede Menge wahnsinnig toll aussehende Gerätschaften an ihren Gurten hängen. Wenn Sie mal wieder mit Ihrer Truppe Verbindung aufnehmen, dann fragen Sie mal nach dieser Spezialeinheit, die wir getroffen haben, die werden ein gutes Wort für uns einlegen. Die haben wir nämlich aus einer ziemlich brenzligen Situation rausgehauen, als ihnen gerade der Arsch aufgerissen wurde, wie Ihresgleichen das so gern formuliert. Falls die Ihnen das bestätigen, können wir diese Papiere übernehmen. Wie Sie schon sagten, gibt’s für uns hier ja nichts mehr zu tun, und ehrlich gesagt, möchte ich gerne so schnell wie möglich raus aus New York. Das Ganze hier ist ein einziger Horrortrip, um ehrlich zu sein.«

»Stimmt genau, verdammt«, sagte Rhino. »Wir waren irgendwo am Rand der Stadt, als der ganze Wahnsinn losbrach und diese monströsen Fledermäuse aus dem Himmel runterkamen. Erinnern Sie sich noch, Miss Jules? Diese gigantischen Kampf-Fledermäuse?« Er grinste wie ein Irrer.

Julianne konnte sich nicht mehr beherrschen und bekam angesichts des allgemeinen Wahnsinns einen Lachanfall.

Die Frau mit dem Gewehr schüttelte den Kopf. »Ich hasse diese Scheiß-Stadt.«
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»Runter, runter, runter!«, schrie Wilson und ging hinter der zersplitterten, pockennarbigen Tür in Deckung, die in den öffentlichen Lesesaal der Bibliothek führte.

»Ich bin unten, Wilson«, brüllte Milosz zurück. »Und ich werde hier unten bleiben, bis diese dämlichen Arschgeigen und Kopftuchfuzzis sich zu Tode gelangweilt haben oder nach Hause gegangen sind. Das macht einfach keinen Spaß mehr.«

Leuchtspurgeschosse flogen aus dem weitläufigen Lesesaal in den Katalogbereich, wo die Rangers und die Milizangehörigen eingeschlossen waren. Das stetige Feuer mähte jeden nieder, der dumm genug war, seinen Kopf zu weit vorzustrecken. Milosz hielt sich so weit wie möglich aus der Schusslinie. Das Feuer kam von einer Barrikade, die aus Dutzenden von umgeworfenen Lesepulten und einem langgestreckten Tresen aus dunklem Holz bestand, der den riesigen hohen Raum vom Eingangsbereich abtrennte. Der Lärm des Gewehrfeuers war so laut, dass man sich in die Ohren brüllen musste, um überhaupt gehört zu werden.

»Worthy hat’s erwischt«, rief Gardener und zerrte den Milizionär zurück hinter die Deckung der alten Katalogschränke. Worthy hatte den Kopf und die graue Masse, die sich darin befunden hatte, verloren, als er versuchte, eine Granate in den Lesesaal zu schleudern. Die Granate war einige Meter entfernt explodiert und hatte zwei weitere Männer der New Yorker Miliz erwischt, die nun brüllten  vor Schmerz, während ein Sanitäter sich bemühte, sie ruhigzustellen.

»Ich hab hier einen lebensgefährlich Verletzten«, rief er.

»Nimm dir ein paar Deppen von der Miliz und schafft ihn raus«, schrie Wilson. »Fred, wir müssen ein paar Landminen besorgen. Und einen Eimer. Einen schönen großen Eimer. Gardener, kannst du uns so was organisieren?«

»Heilige Scheiße«, schrie sie zurück. »Läuft das hier auf sexuelle Diskriminierung hinaus? Soll ich dann auch noch barfuß und schwanger zurückkommen?«

»Nein, verdammt, hol mir einfach bloß einen Eimer, okay?«

Milosz robbte nach vorn, mit zusammengekniffenem Hintern und gesenktem Kopf. Hunderte von Kugeln zischten um ihn herum durch die Luft. »Hast du einen Plan, Wilson?«

»Ich hab immer einen Plan, Fred.« Milosz schob den Karabiner über den zerfetzten Schrank, hinter dem er in Deckung gegangen war, und gab drei Schüsse ab. Einige Angehörige ihrer hastig zusammengestellten Truppe versuchten von mehreren verschiedenen Seiten in den Lesesaal zu gelangen, aber an welchen anderen Stellen das wirklich passierte, war Milosz schleierhaft. Er warf eine weitere kostbare Granate in den Saal, die mit einem lauten Dröhnen explodierte und das Gewehrfeuer, das ihnen von dort entgegenschlug, für einen kurzen Moment zum Verstummen brachte. Verkohlte und brennende Seiten von wer weiß wie vielen bedeutenden literarischen Werken segelten um sie herum zu Boden.

Milosz schüttelte den Kopf.

Das war nicht in Ordnung. Man zerstörte keine Bibliotheken. Bücherhallen waren heilige Orte, das hatte ihm sein Vater beigebracht, heilige Orte, wo man leise sein musste und in aller Ruhe etwas lernte. Schreie und Gewehrfeuer und Granatexplosionen gehörten nicht hierher,  auch kein gottverdammter Eimer, dessen Nutzen ihm sein Master Sergeant offenbar nicht erklären wollte.

Hinter und über ihm hämmerten automatische Waffen, aber er konnte nicht genau ausmachen, von wo die Schüsse kamen.

»Verdammt …«

»Ein Gefallener!«, schrie jemand.

»Blöde, nichtsnutzige Miliz«, murmelte Wilson und benutzte seinen 203-Granatwerfer, um eine weitere 40mm-Granate in den Lesesaal zu befördern. Die Explosion verursachte einen weiteren Schneesturm von zerfetztem, rauchendem Papier, das durch die Luft flog, aber diesmal wurde das Dauerfeuer von drinnen nicht beeinträchtigt.

Gardeners Schuhe quietschten und rutschten über den Marmorboden, als sie mit zwei Metalleimern und einem Putzlappen zurückkam.

»Verdammt nochmal, wir brauchen doch keinen Putzlappen!«, brüllte Wilson über den Lärm hinweg.

»Tut mir leid«, schrie Gardener zurück. »Hab ich nicht mitbekommen. Fred, gib mir doch mal deine Mine.«

Milosz zog den olivbraunen Patronengurt ab, an dem zwei M18A1-Antipersonenminen hingen. Er gab eine Salve auf die Tür ab, um sich Feuerschutz zu geben, und reichte Gardener die Minen quer über die tödliche Lücke zwischen ihnen beiden.

Gardener schüttelte alles aus dem Gurt auf den Boden.

»Die Mine soll eigentlich in ihrer Hülle bleiben«, sagte Milosz und bereute es sofort. Er konnte einfach nie seinen Mund halten.

»Ich dachte nicht, dass das hier ein Test im Einhalten von Vorschriften werden würde«, gab Gardener zurück.

»Ich sag’s nur deshalb, weil ich in meine Zukunft investiert habe«, rief er. »Ich hab jetzt einen Grund, weiterzuleben. Ich will nämlich als superreicher Ölmagnat sterben, nicht als dämlicher Soldat mit abgeschossenem Kopf.«

Sie erwiderte nichts, sondern entrollte eine ganze Menge von dem Zündkabel, das um die Spule gewickelt war. »Wie viel brauchen wir davon?«

»Zehn Meter«, sagte Wilson.

»Alles klar.« Sie entrollte zehn Meter des Kabels und legte es vor sich hin, bevor sie die Mine in den Eimer legte. Milosz grinste, als er die Aufschrift »Front Toward Enemy« las. Darüber musste er immer grinsen. Vielleicht sollte man auch an der Mündung von Gewehren ein Warnschild anbringen mit dem Text »Vorsicht, hier kommt eine gefährliche Kugel raus«.

Gardener fixierte die Mine mit Klebeband und richtete den Explosionskegel aus.

Das gegnerische Feuer ließ kurz nach, und Milosz hörte Stimmen, dann näherte sich jemand mit lauten Schritten Ein Lieutenant der 82. Fallschirmspringer-Division warf sich auf den Boden und kroch neben ihn.

»Sind Sie Sergeant Milosz?«, fragte er mit überlauter Stimme.

»Nicht, wenn Sie von der Einwanderungsbehörde sind.«

»Was?«

»Entschuldigung, war ein schlechter Scherz. Sollte nur ein bisschen für Entspannung sorgen in dieser Situation, wo wir gerade unser Leben sinnlos opfern. Ja, ja, ich bin Milosz. Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten? Wenn nicht, können Sie sich gern wieder auf dem gleichen Weg zur Tür hinausbegeben. War übrigens ein guter Sprung von da drüben hier rein.«

»Danke. Ich bin auf der Suche nach Ihnen und Master Sergeant Wilson und …«

»Wilson meldet sich zur Stelle, Sir!«, schrie Wilson.

»Und Technical Sergeant Gardener.«

»Ebenfalls anwesend«, rief sie, ohne die Arbeit an ihrer improvisierten Bombe zu unterbrechen. Milosz machte sich bereits Sorgen über die Menge an Sprengstoff, die sie  da in die beiden Eimer reinpackte. Wilson hatte noch zwei Minen gefunden, die den Milizionären abhandengekommen waren.

»Ich bin Lieutenant Cleaves«, stellte der Fallschirmspringer sich vor. »Ich bin hergeschickt worden, weil wir ein paar Zivilisten identifizieren müssen. Es handelt sich um …« Er schaute auf das zusammengefaltete Papier in seiner Hand und runzelte die Stirn. »… einen gewissen Rhino A. Ross und eine Julianne Balwyn.«

»Lady Julianne muss das heißen«, verbesserte Milosz und erntete einen warnenden Blick von Wilson. »Ihre Familie hatte mal ein Schloss und so was. Das scheint aber vorbei zu sein. Was ist denn mit denen?«

»Wir haben einen Funkspruch von einem geheimen Einsatzkommando. Darin heißt es, sie hätten bestimmte wichtige Dokumente und müssten dringend von der Luftwaffe rausgeholt werden.«

Milosz beugte sich um die Ecke des Tresens und gab einen Schuss ab. Der feindliche Beschuss mit der Leuchtspurmunition hielt unvermindert an und prallte von der Marmorwand über ihm ab, wobei immer mehr Staub, Splitter und Mauerstücke abblätterten und auf ihn herabprasselten. Die kleine Gruppe von Milizionären, die sich nicht weit von ihm verschanzt hatte, versuchte wegzukommen, um eine bessere Deckung zu finden.

»Haben dieses Rhinozeros und die Lady gesagt, dass sie Dokumente haben, oder hat das geheime Kommando es behauptet?«, fragte Milosz.

Cleaves verstand die Frage nicht und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie bitte?«

»Spielt das keine Rolle? Warum sprechen Sie dann überhaupt mit uns darüber?«

»Das Einsatzkommando muss diese Personen erst identifizieren, bevor sie mit einem Helikopter dort rausgeholt werden können. Uns wurde gesagt, dass Sie das könnten.«

Milosz, Wilson und Gardener verständigten sich per Blickkontakt. Milosz hatte keine Ahnung, was da eigentlich los war, aber er ging mal davon aus, dass diese Schmuggler genau das gefunden hatten, wonach sie suchten, und jetzt sogar in der glücklichen Lage waren, sich aus der Kampfzone rausfliegen zu lassen. Es war natürlich unangenehm, dass er das nicht sicher wissen konnte, aber was sollte er jetzt tun? Er musste einfach davon ausgehen, dass sie, wenn sie dort rausgeholt wurden, ihr Projekt zu Ende bringen würden. Immerhin hatten sie ja sogar dieses geheime Kommando davon überzeugt, dass es wichtig war. Er hoffte nur, dass dadurch sein Anteil nicht kleiner wurde. Und falls er wegen dieser Sache in Schwierigkeiten kam, war es auch egal. Denn bald schon würde er, Fryderyk Milosz, ein wohlhabender Veteran sein, der nur noch ein einziges Problem hatte: die überaus wohlhabende Veteranin Gardener ins Bett zu kriegen.

»Ja«, sagte er schließlich. »Sagen Sie denen, sie sollen diese Leute ausfliegen. Dieser Rhinozerostyp und seine Lady gehören zu den Guten. Die haben uns vor diesen Piraten-Arschgeigen gerettet.«

»Gut zu wissen«, sagte Cleaves. »Äh, könnte ich jetzt vielleicht ein bisschen Feuerschutz bekommen?«

Milosz und Wilson übernahmen das. Einige von den Milizionären gesellten sich dazu und trugen ihren Teil dazu bei. Cleaves spurtete durch den Vorraum, so schnell er konnte.

»Um was zum Teufel ging es denn eben?«, rief Wilson.

»Darüber sollen wir nichts wissen, Master Sergeant. Wir sind nur hier, um unsere Investitionen in ein Ölfeld auf dem Meeresgrund zu schützen. Und das wird uns kaum gelingen, wenn wir uns den Schädel wegblasen lassen wie diese trottelige Milizeinheit, die auf den unpassenden Namen Worthy gehört hat.«

Ein weiterer Feuerstoß aus dem Lesesaal zerschmetterte den Marmorfußboden, und Gardener fragte ihre Kameraden,  wie viel Munition diesen verdammten Kopftuchfuzzis eigentlich zur Verfügung stand. Milosz sah zu, wie sie einen Meter von dem Zündkabel abmaß, den Sperrhahn vom Zünder abzog, die Zündkapsel durchschob und den Sperrhahn ganz vorsichtig wieder feststeckte, womit die Mine scharf gemacht war.

»Hab sie beide fertig«, sagte sie. »Mit einer Pioniersprengladung wäre das natürlich schneller gegangen.«

»Wir sind hier bei der Army«, blaffte Wilson. »Wir nehmen, was wir kriegen können. Und jetzt gib mir mal bitte einen von den Eimern. Und reich Fred den anderen. Du behältst die Zündung.«

Sie gab die Eimer weiter und ließ zu, dass Wilson die Zündung mit dem Kabel verband.

»Ihr Scheißkerle! Jetzt werden wir euch weghauen!«, brüllte Wilson Richtung Lesesaal.

Der Beschuss ließ kurz nach, und jemand schrie zurück: »Fuck you, George Bush!«

Die Amerikaner sahen sich erstaunt an.

»Mann«, sagte Gardener. »Manche Leute kommen einfach nicht von der Vergangenheit los.«

Milosz spähte hinter seiner Deckung hervor, sah den vorlauten Schreier und schoss ihm eine Kugel durch die Stirn.

»Ha! Dämlicher Bimbo!«, rief er. »Das Recht auf Waffenbesitz steht immer über dem Recht auf freie Meinungsäußerung.«

Wilson sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.

Milosz zuckte mit den Schultern. »Warum schaust du mich so an, Wilson? Ich musste Staatsbürgerkunde pauken, um Amerikaner werden zu können. Warum soll ich mein Wissen dann nicht anwenden, um diese Piraten-Arschgeigen in ihre Schranken zu verweisen?«

Wilson schüttelte den Kopf. »Jetzt lass uns einfach mal Nägel mit Köpfen machen, okay?«

Er wandte sich um und sprach die Schützen an, die unter seinem Kommando standen.

»So, Leute, Sergeant Milosz und ich werden gleich eure wertlosen Ärsche retten. Und zwar mit einem Trick, wegen dem ihr euch jedes Mal, wenn ihr daran denkt, in die Hosen machen werdet. Aber bevor es so weit ist, müsst ihr uns Feuerschutz geben, und zwar nicht zu knapp. Das bedeutet, dass ihr eure fetten Ärsche jetzt bitte mal ein wenig anhebt und den verdammten Feind unter Dauerbeschuss nehmt, wenn ich das Kommando dazu gebe. Außerdem sollt ihr eure Bajonette fixieren und uns folgen, sobald ich es euch befehle. Habt ihr das verstanden?«

Die Antwort war eher kläglich.

»IST DAS JETZT KLAR?«, schrie er, so laut er konnte.

Die zweite Antwort war etwas lauter, und Wilson warf Milosz einen vielsagenden Blick zu.

»Reicht uns das, Fred?«

»Das werden wir ja gleich rausgefunden haben. Geht’s jetzt los?«

Wilson warf ihm den schweren Eimer mit der explosiven Füllung zu, während die anderen Männer ihre Kampfmesser an der Halterung auf den Gewehrläufen befestigten. Milosz fing den Eimer auf und ging los. Wilson schrie: »LOS!«

Die unerwartete Heftigkeit des amerikanischen Gewehrfeuers brachte die Verteidigung der Dschihad-Kämpfer in Schwierigkeiten. Sie kamen ins Stocken, wodurch die beiden Rangers Zeit gewannen, um auf die Tür des Lesesaals loszurennen.

»In Deckung!«, brüllte Wilson, als er seinen Eimer durch die Tür schleuderte, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor Milosz das Gleiche tat. Die schweren selbst gebastelten Bomben flogen durch die Luft über die behelfsmäßige Schanze der Dschihad-Kämpfer. In der surreal anmutenden  Stille, die sich in seinem Kopf ausbreitete, hörte Milosz, wie Gardener die Zündung betätigte.

Ein kleiner Funke brachte die Bombe, bestehend aus der Ladung von einem halben Dutzend Minen, direkt über den Köpfen der Feinde zur Explosion; sie verspritzte ihre tödliche Schrapnellladung aus Tausenden von Stahlkügelchen, die sich in einer Geschwindigkeit von über tausend Metern pro Sekunde in alle Richtungen ausbreiteten. Die Explosion übertönte alle anderen Geräusche in dem Bibliothekssaal, und die Druckwelle warf Milosz zu Boden, obwohl er neben dem Durchgang zum Lesesaal hinter der Wand Schutz gesucht hatte

»Los, los, los!«, kommandierte Wilson. »Bewegt eure Ärsche, schnell!«

Milosz bemerkte nur undeutlich die vielen blitzenden Stahlklingen um sich herum, während er um die Ecke bog, durch die Flügeltüren in den Lesesaal stürmte und das Feuer eröffnete.

 

»Fuck you, George Bush!«

Selim der Algerier war der Letzte aus seinem Saif, der umkam. Er wurde in die Stirn getroffen, und sein Gehirn und die Hälfte seines Schädels zerspritzten und trafen Yusuf direkt ins Gesicht. Die eklig riechende organische Masse brannte ihm in den Augen, als er versuchte sie wegzuwischen.

Er konnte nicht glauben, dass jemand so dumm war, den Märtyrertod einzugehen, nur um die sehr kurze Befriedigung zu empfinden, den Feind verhöhnt zu haben. Er schüttelte den Kopf und duckte sich noch tiefer in den schützenden Unterstand, den er sich inmitten des chaotischen Durcheinanders der zahllosen Lesepulte, Stühle und Bücherregale gebaut hatte. Tausende von Papieren, Karteikarten und Handbüchern hatten sich aus den Schränken ergossen und erinnerten ihn auf seltsame Art an die Zeit  in der Missionsschule in seinem kleinen heimatlichen Dorf, wo er ein einfaches Leben geführt hatte, bis Captain Kono kam und ihm alles wegnahm.

Es war schon komisch, wie das Gedächtnis arbeitete. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nur an winzige Bruchstücke von Träumen aus jener Zeit erinnert. Aber in den letzten ein oder zwei Stunden, seit ihm klargeworden war, dass er wahrscheinlich in diesem Raum hier sterben würde, war er wieder in der Lage, sich an Bilder und Szenen aus dem Leben zu erinnern, von dem er gar nichts mehr gewusst hatte. Eine Frau mit dicken weichen Armen und einem großen Bauch, auf dem er herumgeturnt war und dabei gekichert hatte, während sie ihm ein Lied vorsang und ihn kitzelte, bis er nicht mehr konnte vor Lachen. Ein dünner alter Mann mit grauen Schläfen, der ihn an einen Fluss führte und zwei Angeln bei sich trug. Er selbst, wie er über ein staubiges Feld rannte und fröhlich einen Ball vor sich herkickte, während andere Kinder hinter ihm herliefen und seinen Namen riefen. Er wusste, dass sie seinen Namen riefen, aber so sehr er sich auch konzentrierte, er konnte ihn nicht verstehen.

»Fuck you, George Bush!«

Und dann starb Selim auf diese lächerliche und überflüssige Art, und seine Erinnerungen an eine Kindheit in Algerien wurden direkt in Yusufs Gesicht gespritzt. Der ehemalige Kindersoldat, der nun erwachsen geworden war, brüllte auf vor Wut und hob sein AK-47 über den Rand der Barrikade aus umgekippten Pulten, hinter der er sich verbarg, und feuerte seine restliche Munition ab, bis der Hahn seines Gewehrs nur noch klickte und nichts mehr passierte.

Sein Kopf dröhnte, und seine Ohren fühlten sich an, als hätte jemand einen spitzen Stock hindurchgestoßen, so laut waren die Geräusche des Kampfes, die jetzt noch in dem großen Saal nachhallten. Es muss mal ein sehr schöner  Raum gewesen sein, überlegte er, bevor das alles passiert ist. Das Wandbild unter der Decke war voller Ruß und von Einschlägen übersät, schwarze Flecken überdeckten das einstmals großartige Kunstwerk. Es war wirklich eine Schande. Er wusste, dass einige besonders strenggläubige Moslems jede Form von Kunst ablehnten, weil sie die Worte des Propheten gegen derartige Bildnisse viel strenger auslegten, als es der Prophet gemeint hatte.

Er duckte sich, als er sah, wie eine Handgranate durch die Tür geworfen wurde. Sie detonierte mit einem lauten Krachen und ließ einen tödlichen Schauer von Schrapnellkugeln gegen seine Barrikade prasseln. Wie viel hatte sich doch in dieser kurzen Zeit verändert. Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte er nicht gewagt, die Worte des Propheten auf seine eigene Art zu interpretieren oder eine Meinung dazu zu entwickeln, vor allem, wenn er andere Ansichten hatte als seine älteren Glaubensbrüder. Aber als er sich jetzt einen Knochensplitter aus dem Gesicht wischte und über sein eigenes Ende nachdachte, kam es ihm so vor, als würde er viel besser verstehen, was der Prophet von seinen Anhängern verlangte, als die Führer seiner Glaubensgemeinschaft.

Ehrlichkeit, Mut, Bescheidenheit, Rechtschaffenheit und sogar Freundlichkeit und Barmherzigkeit – das alles gehörte zu ihrem Leben. Yusuf schüttelte verzweifelt den Kopf, als er an die Frauen und Kinder dachte, die sie eigentlich schützen sollten. Nur drei von ihnen waren noch am Leben. Die Fedajin hatten alles Menschenmögliche getan, um innerhalb des Gebäudes eine Art Bunker einzurichten, in dem die Unschuldigen sich verstecken konnten, aber die Amerikaner hatten derart viele Granaten mit einer unglaublichen Hemmungslosigkeit hereingeworfen, dass einige Kinder in Panik sich sogar von ihren Müttern losgerissen hatten und …

Sein Magen zog sich zusammen, und er würgte eine halbe Minute lang, ohne dass er noch etwas herausbrachte.

Was taten sie eigentlich hier in dieser Stadt?

Welcher Dummkopf hatte sie auf dieses Schlachtfeld geschickt?

Das Feuer der Amerikaner ließ kurz nach, und er hoffte, dass sie sich zurückziehen würden, aber dann ging es erneut los und wurde noch heftiger.

Sicherlich war es nicht die Schuld des Emirs, der doch wissen musste, wie gefährlich es hier war, oder? Nicht angesichts der großen Mengen von konservierten Nahrungsmitteln an anderen Orten und sogar wildem Gemüse, das draußen auf dem Land geerntet werden konnte.

Er wechselte das Magazin seiner Kalaschnikow, es war seine letzte Munition. Es musste doch eine Erklärung dafür geben. Oder es war ein Fehler passiert. Leider kamen Fehler in Kriegen genauso häufig vor wie Todesfälle und Verletzungen. Vielleicht hatte man den Emir falsch informiert. Trotz allem war er ja auch nur ein Mensch.

Yusuf hob sein Gewehr über den Rand der Barrikade und gab zwei Schüsse in die Richtung des kleinen Raums ab, in dem die Amerikaner festsaßen. Er war unzufrieden mit sich, weil er so viele Zweifel hegte. Natürlich nicht gegenüber Gott, aber an den Botschaftern, die er auf die Erde geschickt hatte. Der Emir und Ahmet Özal und die anderen Befehlshaber der Fedajin – sie alle waren nur Menschen und konnten sich irren. Er selbst hatte das mehr als einmal beobachtet, auch an sich selbst. Sein Versagen auf der Insel, als der große Kampf begann, war nicht aufgrund einer falschen Einschätzung zustande gekommen, sondern weil er Angst gehabt hatte. Er hatte seinen Gott und seine Kameraden im Stich gelassen, weil er ein Feigling gewesen war. Und nun war er hier und hatte die Chance, sein Versagen wiedergutzumachen. Aber was tat er stattdessen? Er schob anderen die Verantwortung für seine missliche Lage zu.

Yusuf Mohammed war jetzt fest entschlossen, die kurze Zeit, die ihm noch blieb, besser zu nutzen. Er wollte nicht mehr zweifeln und fragen oder den Fehler bei den anderen suchen, wenn er doch in Wirklichkeit bei ihm selbst lag. So viele waren gestorben für den Traum von einer neuen Heimat, wo das Licht und die Güte Allahs über allen scheinen sollte, die ihr Herz für seine Liebe öffneten. Immerhin war er, Yusuf, noch am Leben. Aber welchen Sinn hatte sein Leben noch?

Keinen.

Er spürte, wie die Übelkeit ihn wieder überkam. Der Ekel vor einer Existenz ohne Sinn.

Er nahm sein Gewehr fest in die Hand, atmete tief ein und war nun bereit, mit dem Namen Allahs auf den Lippen zu sterben. Er sprang hinter seiner Deckung auf, stand aufgerichtet da, zielte mit seiner Waffe auf den dunklen Raum, aus dem zerstörerische Flammen züngelten.

»Allahu akbar!«, schrie er auf und feuerte wieder und wieder auf den Feind.

Leuchtspurmunition zischte an seinem Kopf vorbei, während noch viel mehr unsichtbare Geschosse um ihn herum jaulten und krachten. Allah hielt seine schützende Hand über ihn, und er wurde nicht getroffen. Zumindest eine ganze Weile lang. Die Feuerstöße der Amerikaner brachen über seine Kameraden herein und mähten sie um, während er inmitten dieses Sturms aufrecht dastand und ihm nichts passierte.

»Allahu ak…«

Der Schrei erstarb in seiner Kehle, als er das seltsamste und unwahrscheinlichste Ding bemerkte, das er in dieser Stadt der Merkwürdigkeiten bisher zu sehen bekommen hatte: zwei große, mit Klebeband umhüllte Metalleimer flogen in einem hohen Bogen durch die Luft, drehten sich um die eigene Achse und zogen einen Schwanz aus Draht hinter sich her.

Yusuf Mohammed stellte das Feuer ein und starrte die eigenartigen fliegenden Dinger verblüfft an. Wieder hatte er das Gefühl, an einem ganz anderen Ort zu sein, sich von dieser Welt zu lösen und in ein Leben einzutauchen, das er vor vielen Jahren hinter sich gelassen hatte. Er war wieder ein kleiner Junge und stand am Ufer eines Flusses, der in der Nähe des Dorfes entlangfloss. Der große dünne Mann mit den grauen Schläfen war neben ihm und erklärte ihm, wie man mit einer Angel umging. Er beherrschte es noch nicht sehr gut, denn dies war das erste Mal. Aber der Mann war nicht nur sehr geduldig mit ihm, sondern schien sich auch über das Kichern und die aufgeregten Schreie des Jungen zu freuen, während der bunte Köder am Angelhaken überall hinflog, nur nicht, wohin er sollte. Der Himmel wölbte sich über ihnen wie eine schützende blaue Decke, die Sonne spendete eine angenehme Wärme.

Der alte Mann wollte nicht, dass er in die Sonne schaute, aber Yusuf Mohammed hörte nicht auf ihn. Er schaute auf und lächelte, und die Sonne lächelte zurück, und die ganze Welt wurde von ihrem hellen Licht erfüllt.

 

»Feuer einstellen!«, schrie Milosz. »Stellt das verdammte Feuer ein!«

Das Knattern des Gewehrfeuers brach ab, und es klang so ähnlich, wie wenn sein Traktor zu Hause nachdieselte, nachdem er den Motor abgeschaltet hatte. Ein paar kurze Salven prasselten noch gegen die Wände, gefolgt von wenigen einzelnen Schüssen, die schließlich von einem dumpfen Schlag beendet wurden.

Ein durchdringendes Jammern hallte ihm aus dem mit Marmor verkleideten Lesesaal entgegen. Durch den Rauch und Pulverdampf konnte Milosz die Frau, die ein Kind in den Armen hielt, kaum erkennen. Sie wiegte sich vor und zurück und schrie, während das Baby vor sich hinweinte.

Die hohen Fenster des kathedralenartigen Raums waren während des Kampfes zu Bruch gegangen, und von draußen wehte der Regen herein. Nachdem der Rauch verflogen war, konnte Milosz sie sehen.

Leichen. Sie lagen zwischen den aufgeschichteten Tischen und Stühlen im Lesesaal. Sie hielten ihre Kinder fest, geduckt, mit dem Rücken zur Tür, durch die er und Gardener eben eingedrungen waren. An den Wänden waren massenweise Konserven mit Nahrungsmitteln aufgestapelt, Eintöpfe, Fleisch, Gemüse, alles wahrscheinlich noch halbwegs genießbar.

Eine Dose mit Ananas rollte über den Boden und blieb neben Milosz’ Stiefeln liegen. Durch ein Loch im Blech lief der gelbe Saft heraus und vermischte sich mit dem Blut eines kleinen Mädchens, dem der Hinterkopf fehlte.

Zwei der überlebenden Milizionäre, die den Angriff von einem oberen Stockwerk aus beobachtet hatten, schauten sich an.

»Wie viele Granaten haben wir hier reingeworfen?«, fragte der eine.

Der andere schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Zu viele«, stellte Gardener fest und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Obwohl sehr kalte feuchte Luft hereindrang, schwitzte sie heftig, und der Pole musste bei ihrem Anblick seltsamerweise an ein riesiges Käserad denken. »Oder vielleicht auch zu wenige. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, oder?«

»Werden wir deswegen Probleme bekommen?«, fragte der, der sich über die Anzahl der Granaten gewundert hatte.

»Wohl kaum«, sagte Milosz. »Wahrscheinlich wird man euch Medaillen anheften. Und den Sold um hundertvierzig Dollar pro Monat erhöhen, schätze ich.«
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Kansas City, Missouri

Die Stadt kam nie zur Ruhe. Die Wiederaufbaumaßnahmen verlangten, dass ständig irgendetwas irgendwohin transportiert werden musste. Kipper empfand es als tröstlich, das mit anzusehen, als er am frühen Morgen mit vor Müdigkeit brennenden Augen darum kämpfte, in jeden Beileidsbrief etwas Persönliches einfließen zu lassen. Er schrieb jeden Brief mit der Hand, setzte jedes Komma selbst und bemühte sich, seine Schrift, die nach vielen Jahren des Nichtbenutzens unleserlich geworden war, wieder ordentlich aufs Papier zu bringen. Immerhin ging es auch darum, dafür Buße zu tun, dass er diese Männer und Frauen in den Tod geschickt hatte. »Sehr geehrte Mrs. Kohler«, schrieb er und ignorierte den Krampf in seinen Fingern. »Es tut mir furchtbar leid, Ihnen mitteilen zu müssen …«

Er hatte mit dem Schreiben begonnen, nachdem er den ganzen Abend lang Lagebesprechungen und Videokonferenzen mit seinen militärischen Befehlshabern und das kurze frustrierende Gespräch mit dieser Agentin namens Monroe hinter sich gebracht hatte. Es war halb fünf Uhr morgens, als er den letzten Brief beendet hatte und ihn eine schwere Müdigkeit umfing. Er hatte keine Lust mehr auf all das und sehnte sich nur danach, sich zu Hause in sein eigenes Bett neben seine Frau zu legen und zwanzig Jahre lang auszuschlafen, um erst wieder aufzuwachen, wenn das alles hier längst Geschichte war. Stattdessen verwandte er die nächste Stunde darauf, sich mit Kaffee  aufzuputschen und Berichte über die Situation in Manhattan zu lesen. Als das erste silbrige Band des anbrechenden Tages am Horizont sichtbar wurde, fragte er seine Sicherheitsbeamtin – Agent Shinoda schlief noch -, ob sie ihm ein morgendliches Lauftraining mit der Truppe organisieren könnte.

Vierzig Minuten später trabte er den Highway 210 entlang, umringt von einer Gruppe US-Army Rangers, die offenbar geschmeichelt waren, dass ihr Oberkommandierender sie für diese Übung ausgesucht hatte, auch wenn sie wussten, dass er gestern einen Befehl unterzeichnet hatte, der sie alle in das Schlachthaus von New York schickte.

Kipper würde nie verstehen, wie die Gehirne dieser Soldaten funktionierten.

Die Rangers liefen mit dem Präsidenten an einem Quik-Trip-Laden und einem Fitnessclub vorbei, die beide schon zu dieser frühen Stunde geöffnet waren. Die Fassade des Quik-Trip-Shops war von Rot zu Rosa verblasst, da sie vier Jahre lang nicht mehr gestrichen worden war. Dennoch gingen die Türen ständig auf und zu, weil Männer und Frauen, die von ihren Nachtschichten kamen, sich noch schnell etwas zu essen oder zu trinken holten, während die ersten Frühaufsteher schon da waren, um sich ihr Frühstück zu besorgen. Im Weiterlaufen sah er, wie andere in den Fitnessclub strömten, um sich zu duschen, zu schwimmen oder zu trainieren – was in dieser Gegend, wo man wieder harte körperliche Arbeit leisten musste, eigenartig anmutete. Durch die Fenster konnte er sehen, wie Milizionäre in der Halle Basketball spielten, um sich fit zu halten. Bei ihrem Anblick fühlte er sich schuldig. Die Miliz war die Truppe, die bei den Kämpfen in Manhattan die größten Verluste hatte.

Die Jogger machten einen Bogen um die Stadthalle, wo das FBI sich gemeinsam mit der wiederbelebten Metropolitan Kansas City Police Force Büros eingerichtet hatte. Einige  Beamte in grünen Uniformen, die auf den Stufen vor dem Eingang standen, bemerkten den Präsidenten und salutierten, während er weiter Richtung Norden rannten auf die Highschool zu. Dort wurden die frisch eingetroffenen Einwanderer von Ärzten begutachtet und bekamen in der Cafeteria etwas zu essen. Sie erkannten ihn nicht und machten keine Anstalten zu grüßen. Überall in der Stadt waren Menschen in Uniformen zu sehen, die über den Asphalt marschierten. Das war ein eigenartig befriedigender Anblick. Die Rangers stürmten weiter Richtung Football-Stadion. Er warf einen Blick über die Mauern, die es umgaben, und sah jede Menge olivgrüner Armeezelte, wo viele Flüchtlinge ihre erste Nacht verbrachten. Posten der Miliz von Missouri standen auf hohen, aus Holz gezimmerten Türmen und bewachten das Stadion.

Kipper versuchte in das Lied einzustimmen, das die Rangers jetzt sangen. Kadenz nannten sie das. Das Lied hatte einen Rhythmus, der helfen sollte, den schnellen Gleichschritt beizubehalten, aber Kipper hörte rasch wieder auf und verlor sich in seinen Gedanken, die noch immer von seinen Erlebnissen im Krankenhaus geprägt waren.

Ihr Gesicht!

Weiter ging es nach Norden am Highschool-Campus vorbei und dann auf einen Park zu, in dem man zahlreiche heruntergekommene Tennisplätze und überwucherte Baseballfelder sehen konnte. Einige verlassene Autos standen auf einem Parkplatz herum. Vielleicht hatten sie einigen Joggern gehört, die beim Training von der Energiewelle erfasst worden waren. Die aufgehende Sonne tauchte die Stadt in ein scharfes Licht, und die Silhouette des Kansas City Hospital hob sich deutlich ab und erinnerte ihn an seinen gestrigen Besuch. Nun lief er neben den Männern her, die aufgrund seines Befehls nach New York gehen sollten, und er sah sie schon genauso verstümmelt zurückkommen  wie diese arme Frau, ohne Gesicht, ohne Gliedmaßen und für den Rest ihres Lebens grausige menschliche Wracks.

Warum sollte überhaupt jemand sein Leben für dieses tote Land riskieren?

Er musste sich diese Frage einfach stellen. Wenn man ihnen die Uniformen wegnahm, waren es ganz normale Menschen, jung und kräftig, aber bestimmt keine Übermenschen. Keine Superhelden wie in den Comics, sondern ganz durchschnittliche Männer mit den gleichen Problemen wie alle anderen: unbezahlte Rechnungen, Beziehungsstress, familiäre Probleme. Das Übliche eben.

Warum taten sie das alles, wo er ihnen noch nicht mal ihren Sold für diese Woche garantieren konnte? Warum ließen sie sich nicht von einer Privatfirma verpflichten, die ihre Fähigkeiten besser nutzen konnte und sie sogar für ihre Dienste bezahlte? Warum taten sie das? Weil, wie seine Frau Barbara zu sagen pflegte, irgendjemand es eben tun musste.

Kipper lief jetzt schneller, um auf gleiche Höhe mit dem Anführer des Trupps zu kommen. Das musste ein … Lieutenant sein … sehr wahrscheinlich. An seiner Joggingkluft waren keine Abzeichen, um seinen Dienstgrad zu erkennen.

»Hör mal, mein Junge«, schnaufte er. »Ich schätze, ich habe genug von dieser Rumrennerei. Wie wär’s, wenn wir jetzt zurücklaufen und uns dann aufmachen, den Krieg zu gewinnen?«

»Huuah, Mr. President!«, stimmte der Angesprochene mit dem bekannten Ruf der Rangers zu.

»Genau«, sagte Kipper. »Wir haben heute nämlich eine Menge zu tun.«

 

Nachdem er den Anruf gemacht hatte, um alles auf den Weg zu bringen, stellte Kipper fest, dass er sehr ruhig war,  als er einige Stunden später die Ergebnisse vom Ort des Geschehens in 1500 Kilometer Entfernung zur Kenntnis nahm. Wenn die Sterne und die Satelliten günstig standen, war es möglich, den Kampf um New York auf den Bildschirmen in der behelfsmäßigen Kommandozentrale mitzuverfolgen, die die Army eingerichtet hatte, nachdem er sich entschlossen hatte, in der wiederbelebten Metropole des Mittelwestens zu bleiben. Kipper war nicht so ganz klar, woher die vielen Militärs plötzlich kamen. Waren die schon hier gewesen, als er eintraf, oder erst im Laufe der Woche eingeflogen worden? Jedenfalls war deutlich zu erkennen, dass der Cerner Campus von Menschen in Uniform in Beschlag genommen worden war, die hier herumwuselten wie in einem Ameisenhaufen.

Die Situation erinnerte ihn an die erste Woche nach dem Effekt, als die Stadtverwaltung von Seattle von General Blackstone und seinen Offizieren aus Fort Lewis übernommen worden war. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Telefonen hatten gleichzeitig geklingelt, in den Fluren drängten sich die Männer und Frauen so dicht, dass mitunter überhaupt kein Durchkommen mehr war, und alle trugen Papierstapel, Ordner, Ringbücher, Telefone, Landkarten und Aktenkoffer umher … Vor allem aber bergeweise Papiere, die immer erzeugt wurden, wenn die Vereinigten Staaten sich dazu entschlossen hatten, in den Kampf zu ziehen. Der kleine Konferenzraum, in dem er sich immer mit Jed Culver getroffen hatte, um das Land zu regieren, war vollgestopft mit Kommunikationsausrüstung, Computern und zahlreichen breiten Bildschirmen. Er hatte sich in einen Sitzungssaal im obersten Stockwerk zurückgezogen, wo er dann von Installateuren und Beamten heimgesucht wurde, und bald schon war dieses Zimmer genauso überfüllt wie das auf der unteren Etage, und die wenigen Offiziere, mit denen er sich abstimmen musste, drängten sich dicht um ihn herum.

Kipper saß zwischen Jed Culver und Colonel Ralls, der seine grüne Montur gegen die normale Uniform der US-Army eingetauscht hatte. Er schien sich wesentlich wohler in seiner Haut zu fühlen als der Präsident, als er sein Smart Board zurate zog, auf dem die Fortschritte des Einsatzes Schritt für Schritt dokumentiert wurden.

»Die Zweite Marine Expeditionary Brigade hat ihre Blockadepositionen östlich des Rockefeller Centers eingenommen«, sagte Ralls. »Die 101. Luftlandedivision ist eingeflogen.«

Kipper rieb sich die Stirn, er hatte leichte Kopfschmerzen. Er fürchtete sich vor dem, was an diesem Tag geschehen würde. Er hatte die Zerstörung eines Großteils der Stadt befohlen, und das war etwas, das er eigentlich nie hatte tun wollen. Wohnungen, Büros, Geschäfte, Straßen, Kirchen, Erinnerungen, all das würde verschwinden. Er hatte solche Städte gebaut und mit Wasser und Energie versorgt, er hatte sie am Leben erhalten. Zwar war New York in diesem Sinne nicht seine Stadt, aber die anstehende Zerstörung machte ihm dennoch schwer zu schaffen.

Die Gedanken an die verstümmelte Frau im Krankenhaus quälten ihn allerdings noch viel mehr.

»Mr. President?« Ein weiterer Assistent trat durch die Tür. Die Zahl seiner persönlichen Mitarbeiter hatte sich vervielfältigt wie die der Besen in diesem alten Walt-Disney-Zeichentrickfilm mit Micky Maus als Zauberlehrling.

»Ja?«

»Colonel Kinninmore hat durchgegeben, dass das letzte Widerstandsnest in der alten Bibliothek neutralisiert wurde. Er hat den Trupp zum Rockefeller Center verlegt, um die dortigen Kräfte zu verstärken. Sie gehen davon aus, dass der Großteil der feindlichen Kräfte sich dort verschanzt hat.«

»Gut«, sagte Kipper.

 

»Verstanden«, erwiderte Alois Kinninmore und gab das Telefon seinem Assistenten. Es war schon lange her, seit er sich über irgendwas gewundert hatte, aber seine neuen Befehle kamen ihm wirklich eigenartig vor. Jetzt also, dachte er, ist das Ende nahe.

Er ging zum Plan von Manhattan, der die Hälfte der Wand in der Befehlszentrale der Ersten und Siebten Kavallerie einnahm. Der hastig aufgebaute Kommandostand befand sich in einem Park hinter der New York Public Library. Aus dem obersten Stockwerk quollen dicke Rauchschwaden, und das letzte Mal, als er nach draußen getreten war, hatte er sogar Flammen bemerkt, die aus den Fenstern loderten. Eine kleine, traurig anzusehende Gruppe von Gefangenen saß noch immer auf dem matschigen Boden auf der Rückseite des Bibliotheksgebäudes im Regen und wurde von einer Gruppe Milizionäre bewacht.

Rechts und links von Kinninmore standen seine Verbindungsoffiziere von der 101. Luftlandedivision und den Marines, die seinen Vorstoß gegen feindliche Kampfverbände unterstützen sollten.

»Meine Herren«, sagte er. »Das war General Murphy von Fort Lewis. Der Präsident hat grünes Licht gegeben.«

»Wird aber auch Zeit«, knurrte der Marineoffizier. Major Holt, Kinninmores Stellvertreter, zog eine bedruckte Seite aus dem Faxgerät. »Soll ich den Befehl zum Losschlagen geben, Colonel?«

»Positiv«, erwiderte Kinninmore. »Wir greifen sofort an.«

»Alle Brücken, Sir?«, fragte Major Holt. »Brauchen wir nicht noch welche, um nach Brooklyn und Queens reinzukommen?«

»Die Lage hat sich geändert, Major. Diesmal geht’s ums Ganze. Wir haben erweiterte Befugnisse.«

Man konnte Holt direkt ansehen, wie ihm allmählich klarwurde, was das bedeutete. Dann befahl er: »Sergeant Cathey, geben Sie den Befehl zum sofortigen Angriff.«

Kinninmore setzte den Helm auf und griff nach seiner Pistole. Dann wandte er sich an seine Kameraden vom US Marine Corps und von der Luftlandetruppe: »Meine Herren, ich gehe jetzt los. Möchten Sie mich begleiten?«

 

In den vier Jahren seit dem Effekt war Governors Island wieder in einen vormenschlichen, natürlichen Zustand zurückgekehrt. Nach den Giftstürmen waren nur die widerstandsfähigsten Bäume und Pflanzen übrig geblieben, deren Wurzeln und Stämme von allerlei Buschwerk überwuchert wurden – bis zu dem Zeitpunkt, als die US-Army kam und die Insel wieder in das verwandelte, was sie einmal gewesen war: ein Fort. Die Schützen der 1. und 5. Artillerie hatten sich rund um Fort Jay in den Erdboden eingegraben und die Feuerstellung Euler eingerichtet, die aus schweren Geschützen, Granatwerfern und Raketenbatterien bestand, die Schritt für Schritt die Piraten, Aufständischen und Freibeuter im Zentrum der Stadt zurückgedrängt hatte. Auf der Insel war außerdem das Herzstück der zivilen Verwaltung unter Vorsitz von Gouverneur Elliott Schimmel untergebracht, das von einem Milizbataillon geschützt wurde – das jetzt allerdings auf Kompaniestärke reduziert worden war, damit die abgezogenen Truppen die Army auf der Hauptinsel unterstützen konnten.

Gouverneur Schimmel war ein gebürtiger New Yorker, ein Historiker, der sich im März 2003 auf einer Vortragsreise in Japan befunden hatte. Von den Festungsmauern von Fort Jay aus schaute er auf die Skyline seiner Stadt, die von dicken schwarzen Wolken verdeckt wurde, und in seinem Inneren gärte eine sehr unstaatsmännische Wut.

»Gouverneur Schimmel?«, sprach einer seiner Offiziere ihn an. »Ich habe hier eine Nachricht vom Kommandanten der Feuerstellung.«

»Gibt’s Neuigkeiten bezüglich des Nachschubs?«

»Ja, Sir. Er kommt jetzt rein. Voraussichtlich in zwanzig Minuten. Aber was ich Ihnen eigentlich sagen wollte, Sir, ist, dass sie den Befehl gegeben haben, die Brücken zu sprengen.«

»Wie bitte?«, brüllte Schimmel seinen Untergebenen an.

Bevor der etwas erwidern konnte, dröhnte das Geschützfeuer der 155-Millimeter-Haubitzen durch den beginnenden Morgen. Das metallische Knirschen der Artilleriegeschütze, die in ihre neue Position gebracht wurden, hallte über Long Island, die Panzerkanonen wurden auf ihre neuen Ziele ausgerichtet und nahmen nun Brooklyn und Queens ins Visier. Riesige Stapel von frischer Munition für die Mehrfach-Raketenwerfer warteten in sicherer Entfernung auf ihren Einsatz.

Nein, dachte Schimmel, nicht die Brücken. Der Präsident hat mir doch versprochen, dass er das nicht tun würde. Nicht in dieser Stadt.

Er schreckte zusammen, als die erste Rakete in den Himmel zischte und den zart schimmernden morgendlichen Himmel durchschnitt. Weitere Geschosse folgten in kurzen Abständen, und in und über der Feuerstellung breitete sich ätzender Rauch aus.

In der Ferne hörte man das erste Donnern der Explosionen, als die Sprengköpfe ihre wertvollen Ziele erreichten und zerfetzten.

Manhattan wurde vom Rest der Welt abgeschnitten, und alle, die sich dort noch ohne Erlaubnis des amerikanischen Volkes befanden, würden bald schon keine Wahl mehr haben, als sich zu ergeben oder zu sterben.

 

Nachdem er weitere dreißig Truppen auf dem Weg eingesammelt hatte, erreichte Colonel Kinninmore die Fifth Avenue an der Ecke zur 48. Straße, wo der gefährlichere Teil der 7. US-Kavallerie stationiert war. Zu behaupten, die Kavallerieeinheit hätte sich an der Kreuzung formiert, wäre  eindeutig übertrieben gewesen. Verwundete strömten die Fifth Avenue hinunter auf die Erste-Hilfe-Stützpunkte zu, die in einstmals angesagten Luxus-Boutiquen eingerichtet worden waren. Ein mörderischer Dauerbeschuss prasselte über die Kreuzung, die von den Wolkenkratzern der dreißiger Jahre gesäumt wurde, die das Rockefeller Center ausmachten. Kinninmore und seine bunte Truppe aus Marines, Milizionären und Soldaten waren in Deckung gegangen. Die Soldaten zielten auf die hohen Mauern und wussten, dass es in ihrer Position keinen sicheren Ort geben konnte.

»Colonel!«, rief einer seiner Männer aus, der direkt am Rand des Kampfgeschehens stand. »Haben Sie denn vollkommen den Verstand verloren?«

Kinninmore grinste. »Nein, aber ich habe meinen Sinn für Ironie auf der 42. Straße abgegeben.«

Ein Soldat kam zu Kinninmore gerannt und passte auf, dass er nicht von dem Sperrfeuer auf der Kreuzung erwischt wurde. Er hielt sich nicht lange mit Salutieren auf. Nur ein kleiner Moment der Unaufmerksamkeit konnte einen Heckenschützen herausfordern, auf ihn zu schießen.

»Ziemlich beschissene Situation hier oben, Sir«, sagte Captain Frankowski. »Falls Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen.«

»Geht schon in Ordnung«, antwortete Kinninmore. »Gefechtslage?«

Frankowski dreht sich um und deutete zum Rockefeller Center. »Wir hängen bei den verdammten Wolkenkratzern fest. Die sind aus diesem alten Beton aus der Zeit der Depression gebaut, und wahrscheinlich liegen noch einige Mafia-Leichen im Fundament. Keine große Herausforderung für geübte Kämpfer, aber die haben Stützpunkte für ihr Kreuzfeuer eingerichtet. Ganz bestimmt haben sich fast alle übrig gebliebenen feindlichen Kämpfer dort verschanzt,  Colonel. Auf jeden Fall sind sie in einer guten Verteidigungsposition.«

»Ich verstehe schon«, erwiderte Kinninmore. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Junge. Jetzt sind sie genau da, wo wir sie haben wollten. Wer ist der Kommandeur vor Ort?«

»Das war ich, bevor Sie gekommen sind. Colonel Callahan hat einen Schuss in die Brust bekommen, und während die Sanitäter ihn bearbeitet haben, hat er noch einen in die Birne bekommen. Aus und vorbei. Jetzt sind Sie am Zug, Sir.«

»Kontakte mit höheren Ebenen?«

»Nur gelegentlich«, sagte Frankowski und ging in Deckung, als ein Artilleriegeschütz losdonnerte. Kinninmore sah die schwarzen Rauchwolken der Explosion, die einen der größeren Wolkenkratzer erwischt hatte, der schon so oft getroffen worden war, dass er aussah wie eine uralte Ruine.

»Wer liegt neben uns?«

»Die 4. Kavallerie auf der Avenue of the Americas, die haben sich die 50. Straße hochgearbeitet. Und die 5. Kavallerie ist drüben im Osten an der … na ja, sieht wie die Park Avenue aus. Die wurden ziemlich heftig unter Beschuss genommen, und ich habe seit einer Stunde nichts mehr von ihnen gehört.«

Kinninmore zog eine Karte aus seiner Hosentasche und faltete sie auseinander. »Können wir von irgendwo Unterstützung kriegen?«

»Die 5. Artillerie ist in Position am Stützpunkt Euler, aber der Nachschub funktioniert nur noch lückenhaft. Diese Wolkenkratzer sind wirklich ungünstig für den Funkverkehr, vor allem, seit wir die Relaisstationen auf dem Chrysler Building verloren haben. Außerdem ist unsere Munition bald verbraucht. Ich habe die Truppen angewiesen, die Verwundeten und Toten danach zu durchsuchen, unsere  und die der Feinde, aber wir sind trotzdem verdammt knapp bestückt.«

Kinninmore studierte die Karte, machte sich Notizen und trug die Stützpunkte ein, die Frankowski ihm genannt hatte. Dann deutete er auf die Madison Avenue. »Ist da jemand von der 5. Kavallerie?«

Frankowski schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Holen Sie mir einen Verbindungsoffizier, der seinen Job versteht. Ist mir egal, aus welcher Abteilung.«

»Geht klar«, sagte Frankowski.

Kinninmore warf seine Karte zu Boden und wandte sich an die umstehenden Schützen. »Alle kommen mit mir mit. Wir bewegen uns so schnell wie möglich voran. Und wir knallen jeden ab, der sich uns in den Weg stellt.«

»Wo geht’s denn hin, Colonel?«, rief einer der Marines.

»Rüber zur Madison«, schrie er zurück. »Das ist zwar nicht Iwojima, aber uns muss es genügen. Auf Leute, es geht los!«

 

Kinninmore ging hinter einem umgestürzten Müllfahrzeug in Deckung und versammelte einige aus seiner Mannschaft um sich herum. Die anderen aus seinem Team nahmen sich weitere Fahrzeuge als Schutz, ohne auf ein Kommando zu warten oder irgendwelche Heldentaten zu versuchen. Als er zurückschaute, bemerkte der Colonel eine schmale, schlanke Gestalt, die über den Gehweg auf ihn zu rannte, auf dem Rücken ein Funkgerät mit Antenne. Zwei Männer liefen rechts und links mit und sorgten für Feuerschutz. Überall lauerten Heckenschützen.

»Hier rüber!«, rief Kinninmore. Er tippte der Soldatin neben sich auf die Schulter. »Halten Sie diese Stellung, Sergeant. Egal, was passiert.«

»In Ordnung!«

Kinninmore rannte dem Funker entgegen und schob ihn in einen Hauseingang. Einer der Rangers, die mitgelaufen waren, hätte Kinninmore beinahe umgerannt.

»He, pass doch auf, wo du langläufst, du Trottel«, rief er mit polnischem Akzent. »Wir sind schon genug rumgeschubst worden heute.«

»Weißt du nicht, wie man in Deckung geht, Junge«, brüllte Kinninmore den Funker an und fragte: »Wie heißt du? Kennen wir uns?«

Ein blonder Haarschopf schaute unter dem Helm des Funkers hervor. »Kein Junge, Sir. Technical Sergeant Bonnie Gardener, US Airforce Luftnahunterstützung. Jemand hat mir gesagt, dass Sie einen Regenmacher brauchen. Und genau das bin ich.«
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New York

Das Mutterdasein hatte sie weich gemacht. Früher wäre sie nie auf die Idee verfallen, zwei derartigen Verlierertypen auszuhelfen. Sie brauchte die beiden überhaupt nicht, um die Dokumente aus der Stadt zu schaffen. Sie hätte einen Helikopter anfordern können, um reinzuspringen und die Sache im Handumdrehen zu erledigen. Aber als sie sich alle drei duckten und sich dem Wirbelsturm des Blackhawk-Rotors entgegenstemmten, sagte sie sich, dass sie doch ganz vernünftig handelte. Das Leben der beiden war für sie vielleicht nicht von Wert, aber deshalb musste sie sie nicht im Stich lassen. Sich gegenseitig zu unterstützen war heutzutage einfach klüger.

Diese beiden mochten vielleicht Spinner sein, aber sie waren keine üblen Leute, bloß unfähige Schmuggler. Und sie hatten nicht gelogen, als sie behaupteten, sie hätten am Tag zuvor einen Trupp der Special Forces gerettet. Zwei Rangers und ein Air Controller waren noch am Leben, weil Balwyn und Ross sich in Gefahr begeben und sie rausgehauen hatten. Das hätten sie nicht tun müssen, genauso, wie sie das hier nicht tun musste.

Der Heli kam schnell herunter, viel schneller, als sie es von ihrer früheren Arbeit beim Militär kannte, aber die Gefahr, von einer Rakete getroffen zu werden, wuchs um ein Vielfaches an, je länger ein Pilot in der Luft manövrierte, um die Aussicht zu genießen. Die Schmuggler waren ein Stück zur Seite getreten und hielten die Dokumente, die sie unten im Haus zu handlichen Paketen zusammengeschnürt  hatten, in den Armen wie Neugeborene. Als hätten sie Angst, dass man sie ihnen wegnehmen würde oder sie über den Rand des Dachs fallen könnten. Bis zur Straße hinunter war es ein ziemlich weiter Weg. Man konnte ihnen ihre Ängstlichkeit also nicht verdenken. Diese Papiere würden sie vielleicht davor bewahren, ins Gefängnis zu kommen, jedenfalls, wenn sie einen guten Anwalt fanden und wegen ihres Eindringens in eine verbotene Zone einen Vergleich anstrebten. Immer angenommen, sie würden nicht einfach verschwinden, wie das mit unbequemen Zeitgenossen ja oft genug passierte. Dieser Cesky, von dem sie gesprochen hatten, war im Westen eine ziemlich große Nummer. Ein Strippenzieher, dessen Einfluss weit in Regierungskreise reichte. Nichts, was sie gegen ihn vorbrachten, würde irgendjemanden besonders glücklich machen. Je länger Caitlin darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu dem Ergebnis, dass es das Beste für die beiden wäre, wenn sie am Ende des Flugs aus dem Hubschrauber springen und so schnell wie möglich verschwinden würden.

Na ja, das war nicht ihr Problem.

Sie senkte den Blick und kniff die Augen zu, als der Blackhawk landete und eine Wolke aus Staub und Dreck vom Dach aufwirbelte. Als sie wieder aufschaute, war diese Tussi bei ihr – Jules, wie sie sich selbst nannte, obwohl sie das Recht hatte, sich als Lady Julianne ansprechen zu lassen.

»Hören Sie«, schrie Julianne. »Wir hatten ziemliches Pech mit unserer Aktion, und ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken. Wenn Sie die Leute von Cesky nicht ausgeschaltet hätten … na, Sie wissen schon. Und dafür natürlich auch.« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich zu dem Helikopter.

Caitlin nickte und bedeutete ihr an Bord zu gehen, aber sie hatte gar nicht richtig zugehört. Sie überlegte, wie sie  in die Ruinen des Saks-Kaufhauses an der Fifth Avenue kommen konnte. Mit ziemlicher Sicherheit hielt Baumer sich dort jetzt auf. Ihre Gedankengänge kamen zu einem jähen Ende, als sie den Mann bemerkte, der aus dem Heli sprang und ihr entgegenlief, nach vorn gebeugt und mit verkniffenen Augen, weil der Staub ihm ins Gesicht flog.

Es war Wales, ihr alter Verbindungsoffizier. Wales Larrison, der inzwischen zum stellvertretenden Direktor von Echelon befördert worden war und die verschiedenen Zweige der Agentur aus dem neuen Hauptquartier in Vancouver koordinierte. Sie war sehr glücklich, ihn zu sehen, er war immer so etwas wie eine Vaterfigur für sie gewesen, seit sie ihre Familie verloren hatte. Gleichzeitig zuckte sie zusammen. Natürlich kam Wales nicht nach New York, um ihr mal eben kurz Hallo zu sagen. Auch er lächelte, als er sie ansah, aber eher traurig, und umarmte sie beschützend.

»Tut mir leid, Caitlin«, sagte er. »Diesmal nicht.«

»Nein, Wales, das kannst du nicht machen!«

Ihr Schrei war so mitleiderregend, so erschütternd und so laut, dass Julianne zögerte, als sie schon einen Fuß in die Kabine des Hubschraubers gesetzt hatte. Ein Kavallerist mit einer Militärflinte in der Hand zog sie hoch und half ihr hinein.

»Aber ich bin ganz dicht dran, Wales. Gib mir nur noch eine Stunde, und ich werde ihm die Brust aufreißen und das Herz zerquetschen. Nur eine Stunde, Wales, mehr verlange ich nicht.«

»Diesmal klappt es noch nicht, fürchte ich. Sie haben mich geschickt, um sicherzugehen, dass du in den Hubschrauber steigst. Präsident Kipper hat mich beauftragt. Rief persönlich an und hat mir befohlen hierherzukommen, damit du rausgeholt wirst. Ich habe es knapp geschafft.«

»Aber Wales«, schrie sie gequält. »Meine Familie. Du weißt, was er meiner Familie antun wollte. Ich muss das  zu Ende bringen. Ich bin die Einzige, die es kann, da bin ich sicher.«

Wales nahm sie am Arm und führte sie über das Dach zum wartenden Helikopter. Sie wussten beide, dass sie ihm sehr gut hätte widerstehen können.

»Du hast nicht mehr genug Zeit, Caitlin. Aus Westen kommt ein Bombergeschwader. Sie haben alles mobilisiert. Die Fallschirmspringer greifen den Central Park an. Wenn sie unten sind, wird die Air Force die ganze Stadt plattmachen. Oder jedenfalls den Teil, in dem du ihn suchen wolltest. Du hättest nicht mal eine Stunde Zeit, Caitlin. Sie sind schon in der Luft, vollbeladen mit Bomben, und sie haben das Ziel angepeilt.«

Er hatte Recht. Über seine Schulter hinweg sah sie die Luftlandetruppe abspringen. Es waren nur kleine schwarze Punkte, aber sie wurden von Sekunde zu Sekunde größer, es war eine ganze Armada von UH-60-Helikoptern, die von Kampfhubschraubern flankiert wurden. Die erste Welle bestand aus einem Dutzend Maschinen, aber hinter ihnen kamen noch zwei weitere Wellen, womöglich in der neuen Kampfformation, die die Army inzwischen benutzte. Das waren dann schätzungsweise vierhundert Mann, die innerhalb einer Viertelstunde auf den Boden kamen.

Wales hatte sie schon fast in die Kabine geschafft, als sie sich plötzlich gegen ihn stemmte. Sie sah, wie die Schmuggler und die Soldaten im Hubschrauber sie anstarrten, als sei sie verrückt geworden, aber das war ihr egal.

»Wales, wenn wir ihn diesmal davonkommen lassen, dann wird uns das in der Zukunft schwer zu schaffen machen. Das weißt du ganz genau. Er wird sich wieder an mir vergreifen. Ich weiß, dass es nichts Persönliches ist, aber eigentlich ist es das doch. Falls das überhaupt einen Sinn macht. Du musst mich gehen lassen. Du musst es mir erlauben, ich will ihn kriegen!«

»Das geht nicht Caitlin«, sagte er und sah dabei älter und verbrauchter aus, als sie ihn je zuvor erlebt hatte. »Ich befolge hier nicht einfach einen Befehl. Ich bin auch hier, um zu verhindern, dass du umkommst. Meine Tochter ist vor vier Jahren gestorben, meine Frau auch. Und mein Bruder und seine Frau und seine Kinder. Alle, die mir jemals wichtig waren, sind verschwunden. Alles außer dir. Du hast jetzt deine eigene Familie, Caitlin. Ich weiß, was das bedeutet. Ich verstehe deine Wut und deine Angst, denn für mich bist du wie ein Familienmitglied. Du bist alles, was mir noch geblieben ist. Du bist jetzt meine Tochter, und ich lasse dich nicht gehen.«

Sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte und ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie wandte sich ab, damit niemand im Hubschrauber es sehen konnte. Wales Larrison ging um sie herum, trat vor sie und legte ihr den Finger unters Kinn.

»Er wird nicht gewinnen, Caitlin«, sagte er mit fester Stimme, die den Hubschrauberlärm übertönte. »Er wird nicht einmal annähernd so weit kommen. Und ich verspreche dir ganz persönlich, dass er nie mehr in die Nähe von Bret und Monique kommen wird. Nie mehr.«

»Warum? Wie? Werden wir ihn mit Tretminen und Stacheldraht einkreisen?«

»Nein«, sagte Wales sanft und schob sie vorsichtig in Richtung Hubschrauberkabine. »Weil er heute schon sterben wird oder in sehr naher Zukunft, wenn du ihn dir vornimmst, um ihm persönlich das Lebenslicht auszublasen. Aber heute wirst du es nicht tun.«

Sie war wie betäubt. Betäubt und erschöpft und jenseits von allem. Als würde sie im freien Fall von dieser Welt wegdriften ins Nirgendwo.

Sie kletterte in den Helikopter und setzte sich in die erste Sitzreihe, ohne die anderen anzuschauen. Wales ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen und legte einen Arm um  ihre Schulter. Das genügte schon. Sie verlor die Kontrolle und begann zu schluchzen. Sie schlug die Hände vors Gesicht, und der Hubschrauber hob ab.

 

»Ich glaube, ›Ich hab’s doch gesagt‹ wäre genau der richtige Ausdruck in diesem Zusammenhang, Miss Julianne.«

Das Dröhnen des Helikopters beim Start war laut genug, so dass Julianne so tun konnte, als hätte sie Rhinos Bemerkung nicht gehört. Aber eigentlich war ihr das jetzt sowieso egal.

»Wegen Cesky und Rubin, meinen Sie?«, fragte sie. »Sie haben mir nie etwas anderes in diesem Zusammenhang erzählt, als wie Sie das Geld ausgeben wollen.«

»Nein«, beharrte er, während sie den Dachlandeplatz des Bürohauses an der Östlichen 60. Straße verließen. »Ich meinte das da.« Er deutete hinter ihr nach draußen Richtung Central Park. Julianne musste sich vorbeugen, um am Türschützen, der ihren Abflug sicherte, vorbei zu schauen. Sie fragte sich, was wohl mit diesem Supergirl und dem älteren Kerl da los war. So wie es aussah, war die toughe Tussi innerhalb von zwei Minuten zusammengebrochen.

Im Himmel über dem Central Park schwärmten unzählige Hubschrauber, Blackhawk-Transporter wie der, in dem sie saßen, allesamt voller Soldaten. Tödlich schimmernde Kampfhubschrauber schlängelten sich zwischen den anderen hindurch, um den Absprung der Luftlandetruppe abzusichern, genau wie Rhino es vorhergesagt hatte. Im Gegensatz zu ihm war Julianne keine begeisterte Anhängerin des Militärischen, und sie hatte keine Ahnung, wie viele Männer dort einbezogen waren und was es bedeutete. Aber zumindest sah es eindeutig nach einer Eskalation aus. Nun würde die Stadt Straßenzug um Straßenzug auseinandergenommen werden.

»Was ist das?«, schrie Rhino über den ganzen Lärm hinweg. »Die 101. Luftlandetruppe?«

Einer der Soldaten in der Kabine nickte. »Die Schreienden Adler stürzen vom Himmel, Mann«, schrie er zurück. »Jetzt ist Schluss mit lustig da unten.«

Als die Hubschrauber sich hintereinander anordneten und die Fallschirmspringer herausströmten, drehten zwei der wespenartigen Kampfhubschrauber ab und gaben wildes Maschinengewehr- und Raketenfeuer auf unsichtbare Ziele am Boden ab. Dann legte sich ihr Heli auf die Seite und nahm Kurs auf den East River, womit sie sich eilig vom Kampfgeschehen entfernten und damit aus der Gefahrenzone, hinein ins Unbekannte.

Julianne hatte das Päckchen mit den Dokumenten in ihre Schutzweste gestopft, die sie von der Hubschrauber-Crew bekommen hatte. Mit etwas Glück würden diese Papiere ihre nähere Zukunft ein wenig absichern, egal um was für Dokumente es sich überhaupt handelte. Immerhin halfen sie ihnen, aus der Falle rauszukommen, die Henry Cesky ihnen gestellt hatte.

Julianne biss die Zähne zusammen und schluckte, als sie an ihn dachte. Ihr Vater hatte sie immer davor gewarnt, sich an Unternehmungen zu beteiligen, die von billigen Gefühlen wie Rache geleitet wurden. Cesky wollte sich ganz offensichtlich dafür rächen, dass sie ihn und seine Familie in Acapulco zurückgelassen hatte. Und was bedeutete das nun für sie? Waren sie quitt? Sollte sie die Sache auf sich beruhen lassen? Oder auf Rache sinnen? Würde sie erneut das Ziel eines Racheplans werden?

Das war hier die Frage.
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Texas, Regierungsbezirk

Miguel konnte die schleichende Angst nicht abschütteln, die ihn ergriff, als sie das Vieh aus dem kleinen Tal trieben. Immerhin war es eine begründete Angst, nicht diese schon irrationale Furcht, die ihn in Leona überkommen hatte. Jetzt hatte er ganz konkret Angst vor der Gruppe von Männern, die sie am Vortag beobachtet hatten. Er machte sich keine Illusionen darüber, was eine Begegnung mit ihnen bedeutete. Natürlich würden sie auch eine ganze Reihe von ihnen töten, womöglich ein bis zwei pro eigenem Verlust, aber sie konnten sie nicht besiegen, da gab es keinen Zweifel. Und Sofia, wenn sie denn überlebte, wäre ihnen ausgeliefert.

Aus diesem Grund stahlen sie sich noch Stunden vor dem Morgengrauen vom Pineywoods Lake davon. Da die Road Agents sehr weit im Westen waren, mussten sie keine komplizierten Tricks anwenden. Trotzdem verspürte er den Drang, seine Stimme zu senken, wenn er mit den anderen Reitern sprach oder nach den Hunden rief, die am Rand der Herde herumsprangen. Die Rinder bewegten sich mit nörgelndem Muhen voran, und Tausende von Hufen stampften über den weichen Untergrund. Hier und da hörte man Peitschen knallen oder Pfiffe. Neben ihm saß seine Tochter aufrecht im Sattel. Alles kam ihm gleichzeitig vertraut und eigenartig fremd vor in dieser verlassenen Gegend.

Da die Sonne noch nicht aufgegangen war, lag der morgendliche Nebel über allem, als sie ihren Marsch begannen.  Zunächst ging es Richtung Johnson National Grasslands und dann über die Grenze nach Oklahoma. Miguel fühlte sich benommen, er hatte nur wenig geschlafen und vorher zusammen mit Miss Jessup vier oder fünf Gläser Rotwein getrunken. Nachdem sie die erste »verkorkte« Flasche geleert hatten, hatte sie eine zweite gebracht und die Qualität als nahezu perfekt gepriesen. Ein eisgekühltes Bier wäre Miguel lieber gewesen, aber er musste zugeben, dass er den Wein ohne große Schwierigkeiten herunterbekommen hatte.

»Na, verkatert, Cowboy?«

Er drehte sich um. Trudi Jessup tauchte neben ihm auf und riss ihn aus seinen Tagträumen. Man sah, dass sie keine besonders gute Reiterin war. Tatsächlich mühte sich ihr Wallach ganz schön mit ihr ab. Aber die eigenartige »mannbivalente« Frau mit dem schrägen Humor und dem warmherzigen lauten Lachen konnte mit ihm mithalten. Die meisten Leute heutzutage kamen mit Pferden irgendwie klar, zumindest auf dem Land.

»Guten Morgen, Miss Jessup. Nein, ich bin tatsächlich kein so guter Trinker mehr wie früher«, gab er zu und tippte sich an den Hut.

»Sind wir alle nicht mehr, Miguel«, gab sie zurück.

»Oh, Papa war nie ein besonders guter Trinker«, mischte sich seine Tochter neckend ein, als sie vorbeiritt. »Kein guter Trinker, kein guter Reiter, kein guter Schütze.«

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger, aber das war nur scherzhaft gemeint. Er war froh, dass Sofias Gemütszustand sich gebessert hatte und sie wieder Witze machte. In der Dunkelheit konnte er Miss Jessups Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber es kam ihm so vor, als würde sie ebenfalls lächeln, wenn auch mit einem Anflug von Traurigkeit.

»Früher konnte ich ein paar Flaschen ganz allein austrinken«, sagte sie. »Berufskrankheit sozusagen. Seit dem

Effekt habe ich ganz schön abgenommen. Seit dem letzten Jahr kam wieder ein bisschen was dazu, und ich schätze, dass es sich hierbei wohl um echte Muskeln handelt, nicht um Tischmuskeln.«

»Tischmuskeln?«

»Fett«, sagte Trudi. »Speck.«

»Ah«, sagte er und wandte sich wieder den Rindern zu.

Die Herde zog nun wie ein staubiger Strom Richtung Norden in hoffentlich sicherere Gefilde. Er sog den Duft der Blumen ein, der sich mit dem Gestank der Tiere vermischte. Ein leichter Nieselregen hing in der Luft. Wie genau das Wetter werden würde, war unklar. Wetterberichte gab es kaum noch. Die meisten texanischen Radiostationen waren hier nicht mehr zu empfangen, und die Stationen außerhalb von Texas sagten nur das Wetter für Seattle oder Kansas City voraus, was ihnen hier auch nicht weiterhalf. Die Batterien für die Transistorradios, die sie noch hatten, waren sehr kostbar, und niemand hatte Lust, den Blödsinn anzuhören, den Gouverneur Blackstone von Fort Hood aus verbreiten ließ.

Miguel entspannte sich in seinem Sattel und atmete aus. Er hatte gar nicht gemerkt, wie er die Luft angehalten hatte. Bald würden sich die ersten Strahlen der morgendlichen Sonne ihren Weg durch den Nebel bahnen und den frostigen Tau aufsaugen. Mit jeder Minute, die verging, fühlte er sich besser, auch wenn sie noch so viele Kilometer vor sich hatten.

»Na, was grübelst du so vor dich hin?«, fragte Trudi Jessup.

»Entschuldige, dass ich so still bin«, sagte Miguel. »Sag mal, Miss Jessup, was hast du eigentlich so gemacht? Im letzten Jahr, meine ich. Wie bist du nach Texas gelangt, wieso wurdest du von diesen Road Agents gefangen?«

Kaum hatte er die Frage gestellt, bereute er sie auch schon. Bestimmt war er damit zu weit gegangen und zu  neugierig gewesen. Was ging ihn das persönliche Schicksal von anderen Menschen an? Aber Trudi Jessup schien überhaupt nicht verstimmt zu sein.

Sie hob die Schultern.

»Also, zunächst mal Folgendes: Ich heiße Trudi. Vergiss das nicht. Und zweitens: Ich habe für die Regierung in Seattle gearbeitet, wie viele andere auch. Dachte ich jedenfalls. Bevor ich für Zeitschriften geschrieben habe, habe ich in Restaurants gearbeitet und Catering gemacht. Vieles davon ist einfach nur Logistik. Man muss wissen, wie viel Essen man besorgen muss, vorhersehen, wie die Nachfrage sein wird, Bestellungen aufgeben und den Transport organisieren. Einiges davon wirst du sicherlich kennen, wenn du mal für McDonald’s gearbeitet hast.«

Tatsächlich hatte er nur Rinderherden in Mexiko beaufsichtigt, die das Fleisch für die Fastfood-Kette lieferten. Viel mehr wusste er nicht über die Organisation dieses Geschäfts. Wenn die Rinder erst mal abgeliefert waren, dann hatte er nichts mehr damit zu tun. Und woher die ganzen Pommes frites und Äpfel für den Nachtisch kamen und wo das alles hinmusste, war ihm kein Begriff. Zwar hatte er dunkle Gerüchte gehört über die schmierige und klebrige Füllung der Apfeltaschen von McDonald’s und dass da überhaupt keine Äpfel drin waren, sondern irgendein Rübensirup, aber er hatte diese Gerüchte für Unsinn gehalten. Nur dass ein derartiger Unsinn nicht auszurotten war. Sogar in Australien wurde noch über die Qualität der Apfeltaschen diskutiert, als würden sie aus geheimen Pflanzenextrakten und mit Hilfe bösartiger chemischer Tricks hergestellt. Als er mit seiner Familie – die Erinnerung traf ihn erneut wie ein Messerstich in der Brust – auf dem Weg nach Amerika durch Sydney gekommen war, hatten sie ihr letztes australisches Geld in einer McDonald’s-Filiale in der Nähe des Hafens ausgegeben. Miguel könnte schwören, dass die Apfeltaschen dort eindeutig nach  Äpfeln geschmeckt hatten. Zucker war natürlich auch drin gewesen.

»Nun«, fuhr Miss Jessup fort, die seine privaten Gedanken nicht mitverfolgen konnte, »ich hab das alles hinter mir gelassen, nachdem ich aus Sardinien zurückgekommen bin. Ich wäre gern geblieben, es ist einfach wunderbar dort. Überall trifft man auf Zeichen einer großartigen Geschichte und Kultur. Und erst das Essen …«

Miss Jessup … Trudi … seufzte.

»Aber nach dem arabisch-israelischen Vernichtungskrieg und als meine Reserven allmählich aufgebraucht waren, konnte ich dort nicht mehr bleiben. Die amerikanischen Behörden haben mir mein Rückfahrt-Ticket bezahlt, und im Gegenzug musste ich einen Vertrag unterschreiben, der mich fünf Jahre lang an sie bindet. Ich dachte, sie würden mich abkommandieren, um Gräben auszuheben und Straßen zu räumen. Aber Gott oder ein anderer kosmischer Großmeister muss wohl einen Narren an mir gefressen haben, denn ich wurde hier nach Texas geschickt, um die Farmer in Logistik zu unterrichten. Solche Programme finden ja auch in Seattle oder Kansas City statt. Bestimmt habt ihr auch eins mitgemacht. Und so kam es, dass ich in die Fänge der Road Agents geriet. Ich war gerade dabei, einige neue Höfe zu inspizieren, gar nicht weit von der Stelle, wo Aronsons Gemeinde überfallen wurde.«

Miguel pfiff Red Dog zu sich und schickte sie los, um zwei Rinder einzufangen, die sich zu weit von der Herde entfernt hatten. Die Hündin schoss auf sein Kommando los und bellte und jaulte. Ohne aufgefordert zu werden, lenkte Sofia ihr Pferd hinter ihr her, um sie zu unterstützen.

»Hattest du, bevor du gefangen genommen wurdest, schon mal Schwierigkeiten mit Fort Hood? Bei deiner Arbeit, meine ich«, fragte Miguel. Er wollte so viel wie möglich  über diesen Blackstone herausfinden, bevor er nach Kansas City kam.

Trudi lachte. »Du hast ja keine Ahnung. Ich habe ziemlich schnell begriffen, dass man dort auf keine Unterstützung hoffen konnte. Blackstone hat die ganze Bürokratie, die es im Nordwesten schon gibt, nochmal perfektioniert. Zuerst glaubte ich, seine Vorschriften würden einem guten Zweck dienen. Es dauert ja manchmal sehr lange, bis man Nachricht aus Seattle bekommt, und deshalb dachte ich, es wäre nur vernünftig, hier ein wenig autonomer zu agieren. Also hab ich versucht, mit Fort Hood ins Gespräch zu kommen, um die Kontakte zu pflegen und sich gegenseitig auszuhelfen. Das ist ja normal, dass man sich unterstützt, wenn man in widrigen Verhältnissen zu tun hat.«

»Aber sie haben dir nicht geholfen?«

Sie lachte bitter.

»Die haben versucht, mich zu verarschen! Sie behaupteten, ich sei nicht befugt. Verlangten, dass ich einen Kurs und ein Examen in Fort Hood machen sollte, bevor sie mit mir reden wollten. Ich frage mich, was man in dieser Gegend hier für ein Examen braucht.«

Sie deutete um sich.

»Da wurde mir allmählich klar, dass sie mich nur an der Nase herumführten. Ich habe diese Arbeit schon gemacht, als diese Arschlöcher in Uniform noch keinen blassen Dunst davon hatten. Aber das reichte denen natürlich nicht. Wenn ich ihnen eine Abfuhr erteilte, beklagten sie sich bei meinen Vorgesetzten, ich würde mich nicht in die vorhandenen Strukturen einfügen und die Autoritäten missachten. Diesen ganzen Weberianischen Schwachsinn.«

Miguel verstand nicht, was sie mit diesem komischen Begriff meinte, aber er konnte es sich ungefähr ausmalen.

»Es ist genau so, wie ich dachte«, sagte er. »Es könnte sogar sein, Miss Jessup …«

»Verdammt, Miguel. Du sollst mich Trudi nennen!«

»Entschuldigung, hab ich vergessen. Die Nonnen haben mich immer verprügelt, wegen meiner schlechten Manieren, als ich noch ein kleiner Junge war. Es könnte sogar sein … Trudi, dass du von den Road Agents überfallen wurdest, gerade weil du für Seattle arbeitest.«

Sie schwieg und ritt eine halbe Minute lang nachdenklich neben ihm her.

»Möglich«, stimmte sie schließlich zu. »Nur wenige Stunden bevor ich auf sie gestoßen bin, hatte ich eine ziemlich hässliche Auseinandersetzung mit der Texas Defense Force, mit einem kahlköpfigen Clown mit einem Spitzbart, der die ganze Zeit auf seinem ekelhaften Kautabak rumkaute.«

Miguel bemerkte, dass die Reiter vor ihnen die Herde Richtung Nordosten dirigierten, so wie es abgesprochen war. Sie hatten den Weg auf einer neuen Landkarte markiert, die sie in dem Ferienhaus gefunden hatten. Größtenteils würden sie den vorhandenen Straßen folgen und schwieriges Gelände vermeiden, bis sie die fruchtbaren Weideflächen erreichten. Allerdings mussten sie auch ein langes bewaldetes Tal nördlich der Stadt Commerce durchqueren. Von diesem Teil des Staates wussten sie so gut wie nichts, aber Miguel konnte sich nicht vorstellen, dass sie so weit weg von den bundesstaatlichen Siedlungen im Süden auf irgendwelche Schwierigkeiten stießen. Seiner Erfahrung nach traf man am ehesten auf die Texas Defense Force und die Road Agents, wenn man sich in der Nähe von bewohnten Gebieten herumtrieb, die zum Siedlungsprogramm von Seattle gehörten.

Er schaute Richtung Osten und konnte den Horizont bereits ausmachen, nur eine dünne Linie, die die Erde vom Himmel trennte. Nun war es nicht mehr lange bis zum  Sonnenaufgang. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn Miss Julianne und Miss Fifi und alle seine Freunde vom Boot des toten Golfstars hier bei ihm sein könnten. Sie würden sämtliche Road Agents, die sich ihnen in den Weg stellten, problemlos fertigmachen. Und diese Muskelmänner aus Nepal, an die erinnerte er sich auch, Miss Julianne hatte sie eingestellt … Gurkhas! Er hatte sich ihre Namen nie merken können, aber er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie leidenschaftlich sie gekämpft hatten, um das Boot und seine Familie vor den Piraten zu schützen, irgendwo dort unten am Arsch der Welt.

Miguel schüttelte den Kopf.

Piraten. Am Arsch der Welt.

Sein Leben verlief wirklich in merkwürdigen Bahnen.

 

Am Nachmittag baute sich eine Gewitterfront im Westen auf, und damit bestätigte sich, was Miguel schon früher am Tag gespürt hatte. Die Road Agents würden sie jetzt bestimmt nicht mehr kriegen, selbst wenn sie Hubschrauber oder Flugzeuge zur Unterstützung hätten. Die tiefdunklen Wolken, in denen sich unheilvolle Kräfte ballten und deren Ränder grünlich schimmerten, wurden schon von flackernden weißen Blitzen durchzuckt, die Schlimmstes befürchten ließen. Fernes, aber deutlich wahrnehmbares Donnergrollen kam ihnen dröhnend über die hügelige Landschaft entgegen, und der Himmel verdunkelte sich mehr und mehr. Die Wolken breiteten sich überraschend schnell aus, und Miguel war bald klar, dass die Front sie erreichen würde, lange bevor sie das Tal hinter sich gebracht hatten.

Die Herde wogte vor Aufregung, die Tiere muhten laut. Flossie schnaubte und schüttelte ihre Mähne und zerrte an den Zügeln. Sie tänzelte zur Seite und wurde widerspenstig.

»Ruhig«, sagte Miguel und zog kurz, aber heftig an den Zügeln. Er beugte sich vor, klopfte dem Pferd auf den Hals und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.

»So was sieht man zu dieser Jahreszeit nicht oft.«

Cooper Aronson ritt jetzt neben ihm und warf der Wolkenwand einen missbilligenden Blick zu, als würde er sie als persönliche Beleidigung empfinden.

Miguel deutete mit seinem Stetson auf den herannahenden Sturm. In den wenigen Minuten, die er die Wolken beobachtet hatte, war die Front ein großes Stück weit auf sie zugekommen. Angst stieg in ihm auf, und er suchte nach seiner Tochter. Sie ritt auf der anderen Seite der Herde und unterhielt sich mit Trudi Jessup. Er unterdrückte den Drang, zu ihr zu reiten, um ihr zu sagen, dass sie aufpassen sollte. Ihnen blieb vielleicht noch eine halbe Stunde, womöglich weniger. »Nein«, sagte er, »das sieht nach einem Sommersturm aus, und zwar nach einem der übelsten Sorte, aber das Wetter spielt ja schon seit einigen Jahren verrückt.«

»Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass es sich etwas beruhigt hatte«, entgegnete Aronson. »Zumindest in den letzten zwölf Monaten.«

»Vielleicht in den letzten zwölf Monaten, aber nicht in den nächsten zwei Stunden«, sagte Miguel. »Das gefällt mir gar nicht, Aronson. Schauen Sie sich das Land hier an. Wir bewegen uns durch ein breites Tal, und soweit ich Ihre Karte im Kopf habe, sind mindestens vier Flussarme in der Nähe.«

»Fürchten Sie, dass es zu einer Flut kommt?«, fragte der Mormone.

»Dieser Sturm bringt jedenfalls eine Menge Regen mit sich«, sagte Miguel.

Die Rinder wurden immer unruhiger, als die ersten Blitze aus der finster dräuenden Wolkenbank herabfuhren und die Donnerschläge immer lauter wurden. Miguel sah, wie sich  die anderen Reiter im Sattel umdrehten, um das Spektakel zu betrachten, während der Schatten der Gewitterfront bereits über das hintere Ende der Herde fiel. Seine Hunde fingen an zu bellen, und er schrie sie an, um sie zum Schweigen zu bringen. Er wollte nicht, dass sie die Herde noch mehr aufscheuchten. Sofia, das stellte er mit Genugtuung fest, warf ihm einen beunruhigten Blick zu, bevor sie ihr Pferd auf eine kleine Anhöhe lenkte. Anscheinend forderte sie Miss Jessup auf, ihr zu folgen, was die ehemalige Catering-Expertin und Restaurantkritikerin auch tat.

Eiliges Hufgetrappel war zu hören, und Willem d’Age sprengte heran. Er nickte Aronson knapp zu, bevor er zu sprechen begann.

»Ich denke, es ist wohl besser, wenn wir die Herde auf einen Hügel treiben«, sagte er.

»Miguel meint das auch«, antwortete Aronson. »Aber auf einer Erhöhnung sind wir natürlich den Blitzen ausgeliefert.«

Miguel wehrte ab.

»Das ist eher zweitrangig, Aronson. Natürlich kann es passieren, dass wir von einem Blitz erwischt werden, aber bei einer Überflutung des Tals werden zahlreiche Tiere ertrinken und wir mit ihnen.«

Der herannahende Sturm schien sein Argument zu unterstützen, indem er genau in diesem Moment eine Kanonade von Donner und Blitzen von sich gab.

»Wie weit ist denn die nächste Stadt oder Siedlung entfernt, wissen wir das?«, fragte Miguel. Ein kalter Wind hob sich und trieb Blätter und Geäst und einige herausgerissene kleine Pflanzen Richtung Westen, während das Sturmzentrum tief einzuatmen schien. Die Rinder, bemerkte er, liefen jetzt eiliger, trabten schon und gaben weiterhin lautes ängstliches Gebrüll von sich.

»Es ist nichts in der Nähe, nicht im Umkreis von zwanzig Kilometern und schon gar nicht auf höher gelegenem  Gebiet«, sagte Aronson, ohne nochmal auf die Karte zu schauen. »Es gibt nur ein kleines Dorf an einer Kreuzung. Ich weiß nicht, ob es Schutz vor einer Flut bietet, aber zumindest steigt das Gebiet in diese Richtung an.«

Er deutete mit dem Kopf nach Norden.

»Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Miguel und schaute D’Age auffordernd an. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass der jüngere Mormone der Vorsichtigere und Vernünftigere der beiden war, was vielleicht auch mit den Vorfällen in Crockett zu tun hatte. Miguel ließ sein Pferd in einen leichten Galopp fallen, damit sie mit der Herde und den anderen Reitern Schritt halten konnten.

Die Sturmfront schob sich jetzt vor die Sonne, die Umgebung verdunkelte sich, und es wurde schlagartig kälter. Der erste Donnerschlag krachte in ihrer Nähe, die Herde lief immer schneller, und das Geräusch ihrer Hufe klang wie ein Echo des Donnergrollens. Miguel warf einen weiteren Blick über das Meer aus wogenden braunen Leibern und sah, wie Sofia und Trudi sich in ihren Sätteln umdrehten und dem nahenden Sturm entgegenblickten. Seine Tochter bemerkte, wie er sie ansah, und hob den Daumen. Peitschen knallten, die Viehtreiber brüllten und bemühten sich, die Herde zusammenzuhalten. Adam und Orin ritten an ihm vorbei und taten ihr Bestes. Es war keine Kleinigkeit, eine Herde mit Tausenden von verängstigten Rindern unter Kontrolle zu halten, vor allem, wenn sie kurz davor stand, in Panik auszubrechen. Wie gern wäre er jetzt drüben bei Sofia gewesen. Und bei Trudi. Sie war wirklich ungewöhnlich. Zwar war das eigentlich nicht in Ordnung, aber er fühlte sich irgendwie zu ihr hingezogen. Die Mormonen waren anständige Männer und Frauen, wirkten aber wegen ihres Glaubens recht verkniffen. Miguel wirkte zwar nicht unbedingt so, aber er fühlte sich in der Gesellschaft von Menschen wohler, die Spaß am Leben hatten.

RUMS!

Der grelle Blitz und der darauffolgende Donnerschlag kamen beinahe gleichzeitig. Er spürte den Regen auf seinem Gesicht, zuerst nur wenige Tropfen, aber dann wuchs er rasch an, bis ein schwerer Wolkenbruch auf sie herniederging. Innerhalb weniger Sekunden war er völlig durchnässt. Dann hörte er abrupt auf, und ein kränkliches grünes Licht breitete sich über dem Tal aus und ließ mit einem Mal alles flach wirken, als würden sie über ein Foto aus einem Buch reiten.

Oh, oh, dachte er.

Das erste Hagelkorn fiel als einzelner weißer Eisklumpen auf Flossies schweißbedeckten Hals, prallte ab und fiel zu Boden. Er hatte gerade noch Zeit, sich zu ducken und den Riemen an seinem Stetson fester zu zurren, bevor die weiße Faust aus dem Himmel auf sie herabfuhr und laut aufheulend ein brutaler, wild tobender Eissturm über sie kam. Die Rinder schrien auf vor Schreck und Schmerz, und die Männer, die vor Miguel ritten, wurden von der Wucht der riesigen Eiskristalle beinahe aus dem Sattel geworfen.

Miguel sprengte im Galopp voran und achtete nicht auf die alttestamentarische Urgewalt, die der Himmel über sie brachte. Er bemerkte den schwankenden D’Age ein Stück weiter vor ihm, jeden Moment würde er aus dem Sattel fallen. Flossie raste nun so schnell wie nur möglich voran, und Miguel konnte sich nur dank seiner jahrzehntelangen Erfahrung als Viehtreiber im Sattel halten. Er erreichte den Mormonen und sah die nackte Angst in dessen Gesicht, die Angst vor dem monströsen Unwetter und den kaum noch zu bändigenden Rindern.

Jetzt brachen die Tiere aus, waren nicht mehr aufzuhalten in ihrer Panik, stürzten voran und überrannten ihre eigenen Artgenossen, wenn die zu Boden gegangen waren, und ihre Schreie klangen wie das wilde Tuten von Tausenden  von Geisterzügen, die durch einen Alptraum rasten. Miguel beugte sich zu D’Ages Pferd hinüber und war kaum noch in der Lage, sein Gleichgewicht zu halten. Er griff nach den Zügeln des anderen Pferds, es gelang ihm tatsächlich, sie zu halten, und dann zog er fest, aber beherrscht, um dem Tier zu signalisieren, dass es unter Kontrolle war, damit es sich wieder beruhigte.

D’Ages Pferd reagierte, aber es verlangsamte seinen Schritt nicht. Es war jetzt Teil des riesigen Herdentiers, das sich als einheitliche Masse durch das Tal wälzte. Schließlich gelang es Miguel trotz des spürbaren Schreckens, der das Pferd erfasst hatte, es allmählich abzubremsen und zu besänftigen.

»Nehmen Sie die Zügel!«, schrie er D’Age an, und es grenzte fast schon an ein Wunder, dass der Mann doch noch reagierte. Endlich gelang es ihm, seine Angst unter Kontrolle zu bringen.

Miguel versuchte, Sofia inmitten des Sturms ausfindig zu machen, aber er hatte keine Chance. Er konnte nicht weiter als einige Meter in jede Richtung sehen. Er betete, wie er nicht mehr gebetet hatte, seit seine Familie umgebracht worden war. Er betete, sie möge verschont werden. Zwar hatte er kein Vertrauen mehr ins Beten, aber dennoch brachen die Ave-Marias und Bitten, Gott möge seine einziges, noch lebendes Kind retten, aus ihm hervor.

Ohne Vorwarnung verwandelte sich der Hagelsturm in einen fürchterlichen Starkregen, der die Sicht auf kaum mehr als einen Meter einengte. Ein mächtiger Wind erhob sich, in dem das Heulen sämtlicher Höllenteufel mitdröhnte, und peitschte ihm die Wassermassen horizontal ins Gesicht. Miguel spürte, wie er von der unbarmherzigen Kraft des Sturms und den durch die Luft treibenden Wassermassen vorangestoßen wurde. Die entfesselten Kräfte der Natur jaulten und kreischten in seinen Ohren  und prügelten auf seinen Körper ein, dass es sich anfühlte, als würde er von unsichtbaren Geistern geschunden.

Sogar das Getöse der Stampede wurde von dem losgebrochenen Sturm übertönt.

Er suchte nach seinen Hunden, aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Tatsächlich konnte er um sich herum kaum noch etwas erkennen.

Er hoffte nur, dass sie einfach zurückgefallen waren, weil sie nicht so schnell laufen konnten. Sie waren gut trainiert und würden bestimmt darauf achten, nicht zertrampelt zu werden, aber trotzdem konnte er das Gefühl nackter Angst, das ihn ergriffen hatte, nicht bezwingen.

KRACH!

Ein gigantischer weißer Blitz aus purer elektrischer Energie bohrte sich kaum fünfzig Meter entfernt von ihm in den Boden. Er war sich ziemlich sicher, gehört zu haben, wie die feuchte Luft für den Bruchteil einer Sekunde gespalten wurde, bevor das grelle, blendende Licht die ganze Welt in ein Röntgenbild verwandelte. Der Donner dröhnte derart ohrenbetäubend, als würde der ganze Planet in seinen Grundfesten erschüttert, und die armen kleinen Kreaturen jagten in wilder Panik über das Land. Er spürte den Nachhall des lauten Knalls tief in seinem Brustkorb, als würden dort drinnen die Glocken einer Kathedrale läuten, und er krümmte sich vor Angst.

Ein einzelnes Longhorn-Rind löste sich von der Herde und stürmte im rechten Winkel zu den anderen auf sie zu. Flossie bäumte sich auf und hätte ihn beinahe abgeworfen, aber im letzten Moment beruhigte sie sich wieder und bewegte sich um das plötzliche Hindernis herum. Er bemühte sich, seinen Körper so gut es ging an die Bewegungen des Pferdes anzupassen, und klammerte sich mit seinen Beinen fest. Er war jetzt so eng mit dem Reittier verbunden, dass er das Gefühl hatte, er könnte den Boden unter seinen Hufen spüren. Aber ihre Schritte wurden  immer unsicherer. Er schaute nach unten und bemerkte, dass ihre Hufe jede Menge Wasser aufspritzten, während sie durch das Tal schossen.

Im gleichen Augenblick vernahm Miguel dieses Geräusch, vor dem er sich gefürchtet hatte, seit die ersten Sturmwolken am westlichen Horizont erschienen waren.

Das grollende Rumpeln einer riesigen Masse, die nun Jagd auf sie machte. Etwas, das größer und gefährlicher war als jede Stampede.

Eine Wand aus Wasser.

Die Flut.
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New York

Der Flug des Zweiten Bombergeschwaders der sehr klein gewordenen US Air Force war größtenteils unspektakulär. Zehn der B-52-Langstreckenbomber verließen die Whiteman Air Force Base in Missouri kurz vor Sonnenaufgang und schoben sich in eine dichte graue Masse von Regenwolken, die die Sicht kurz vor Anbruch der Dämmerung nahezu auf null reduzierten. Die Bomber stiegen über das Sturmgebiet hinauf Richtung Osten der Sonne entgegen. Der Kommandant des Geschwaders, Lieutenant Colonel Andrew »Havoc« Porter, freute sich über die schützende Wolkendecke. Nicht etwa aus taktischen Gründen, sondern weil es ihn deprimierte, Hunderte von Kilometern über leeres Land und ausgebrannte Städte zu fliegen in dem Wissen, dass dort unten die Überreste von Millionen seiner Landsleute noch immer unbegraben herumlagen.

Porter war kein Mann, der gern über die Schrecken der Vergangenheit nachdachte. Er hatte genug über das schreckliche Geschehen im Zusammenhang mit dem Effekt und der nachfolgenden verheerenden Katastrophe nachgedacht. Diese Grübeleien lagen nun hinter ihm. Weiteres Nachdenken darüber öffnete seiner Meinung nach nur dem Wahnsinn Tür und Tor. Wenn man nämlich nicht erklären konnte, woher diese zerstörerische Energiewelle gekommen war und warum, dann konnte man auch nicht sicher sein, dass das Ereignis sich nicht wiederholte. In dieser Situation war es besser, sich ausschließlich mit der Aufgabe  zu beschäftigen, die direkt vor einem lag, und da gab es weiß Gott genug zu tun. Hinter ihm in seiner Maschine und in den anderen »Stratosphärenfestungen« verbrachten die Mannschaften ihre Zeit damit, Computersimulationen der bevorstehenden Mission durchzuspielen, während neun andere Piloten ihre Bomber in zehntausend Metern Höhe auf Kurs hielten.

Dieser Einsatz würde sich von ihren bisherigen Operationen im Luftraum über Manhattan unterscheiden. Dort hatten sie schon des Öfteren stundenlang über dem Kampfgebiet herumgelungert, wie lange, hatte jeweils von der Verfügbarkeit von Tankflugzeugen abgehangen. Gelegentlich hatten sie präzisionsgelenkte Munition auf besondere Ziele abgeschossen, die üblicherweise von einem Soldaten der Luftnahunterstützung dort unten auf dem Schlachtfeld angefordert worden war. Porter schnalzte mit der Zunge – es war eine unbewusste Angewohnheit von ihm -, als er über diese Air Controller nachdachte, die sich in dieses verdammte Irrenhaus dort unten hineinwagten. Diese Typen hatten einen Höllenrespekt verdient. Die Frauen auch, korrigierte er sich. Manchmal wurden sie mit kleinen Spezial-Teams eingesetzt, manchmal hatten sie schlecht ausgebildete und mangelhaft ausgestattete Milizeinheiten dabei. Oftmals waren sie die Einzigen, die über Leben und Tod einer Einheit am Boden entschieden. Deshalb wurde ihre Lebensspanne ab dem Zeitpunkt, wo sie die Straßen von Manhattan betraten, in Stunden gemessen. Als Porter sein Geschwader auf verändertem Kurs weiter Richtung Norden brachte, fragte er sich, und zwar nicht zum ersten Mal, wer zum Teufel eigentlich zur Air Force ging, um sich anschließend am Boden in ein Tollhaus zu begeben, wo Horden von Irren ihr Unwesen trieben.

Das mussten zweifellos außergewöhnliche Typen sein.

In seinem Job dagegen kam es einfach nur darauf an, im Cockpit zu sitzen und nach einem langen Tag mit krummem  Rücken wieder zum Stützpunkt zurückzukehren. Er musste sich nicht mal Sorgen über Flugabwehrkanonen oder sonstiges feindliches Feuer machen. Trotzdem war er nicht so dumm, seine Bedeutung und die seiner Kameraden geringzuschätzen. Wegen ihnen würden Tausende von Männern der Bodentruppen überleben und Tausende Piraten und sonstige Aufrührer ausradiert werden.

Er grinste düster hinter seiner Pilotenmaske. Wenn seine Mission so vonstattenging wie geplant, dann würde es zu dem Zeitpunkt, wo er wieder festen Boden unter die Füße bekam, wahrscheinlich keine Piraten mehr geben. Und wie toll wäre das denn? Diese beschissenen Kopftuchfuzzis hatten sowieso schon viel zu lange freie Bahn gehabt dort unten, jedenfalls war das die Meinung von Lieutenant Colonel Andrew »Havoc« Porter. Es war höchste Zeit, dass ihnen jemand klarmachte, dass New York ein sehr teurer Ort für Touristen war. Und er war genau der Richtige, um ihnen das beizubringen.

Es hatte noch ein paar typische Gerüchte gegeben in der renovierten Offiziersmesse in Whiteman, bevor sie zu diesem Einsatz losgeflogen waren. Manche hatten sich die Köpfe heißgeredet über einen möglichen Nukleareinsatz über dem Big Apple, nachdem alle Bodentruppen rausgegangen waren. Ganz bestimmt hatten sich auch ein paar Schwachköpfe unerlaubt von der Truppe entfernt und waren nach Texas aufgebrochen, aber die konnten ihm gestohlen bleiben. Die würden dann wohl auf ihren nächsten Sold verzichten müssen. Erst nachdem man die Angehörigen des Geschwaders separiert, ihnen ihren Sold ausbezahlt und sie mit einer Extraration Steak und Kartoffeln versorgt hatte, waren sie über die genauen Einsatzpläne aufgeklärt worden. So etwas hatte man seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr versucht, und niemand war sich sicher, ob die Wetterverhältnisse wirklich optimal waren für die Verwirklichung dieser Mission.

Havoc konnte sich gut vorstellen, dass die ganze Aktion ziemlich schiefging. Dank eines Tiefdruckgebiets vor der Küste fiel schon seit drei Tagen unaufhörlich dichter Regen auf Manhattan. Aber was soll’s! Sie würden jetzt einen echten Wendepunkt einläuten, das stand mal fest. Und wenn sie das vorgegebene Ziel nicht erreichten, hätte Lieutenant Colonel Porter im Arsenal seiner fliegenden Festung noch eine besondere Überraschung parat.

»Zeit bis zum Ziel?«, fragte er seinen Navigator.

»Zehn Minuten«, sagte Major Chaplin.

Porter nickte und kontrollierte seine Instrumente. Einige kleinere Turbulenzen ließen den alten Bomber rucken, während sie sich der Stadt aus südwestlicher Richtung näherten.

»Glauben Sie, dass das alles glattgeht?«, fragte Porter.

Captain Hernandez, sein Copilot, stellte seine Thermoskanne mit Kaffee beiseite und grinste ihn an. »Warum machen Sie sich denn darüber Gedanken? Haben Sie eine Verabredung nach Dienstschluss?«

»Mir kommt es wie Munitionsverschwendung vor«, meinte Chaplin. »Bei diesem Wetter. Ich muss zugeben, dass ich mit dem Auftrag nicht sehr glücklich bin.«

»Havoc, hier Eightball«, meldete sich eine knisternde Stimme über Funk. »Wir nähern uns dem Zielort.«

»Verstanden, Eightball«, erwiderte Porter. Er wartete einige Sekunden ab, ob in letzter Minute noch ein Widerruf vom Nationalen Oberkommando reinkommen würde. Porter war es ziemlich egal, ob sie Manhattan mit Hilfe von Atomwaffen oder konventionellen Bomben plattmachten. Sein Job war es, den Feind auszumerzen, und er war bereit, seine gesamte Ladung abzuwerfen, um dann zum Stützpunkt zurückzukehren, seine Maschine erneut zu beladen und das Gleiche nochmal zu beginnen, bis die Sache erledigt war. Allerdings wusste er auch, dass die Zivilisten, die ihm die Befehle gaben, wankelmütig waren und  dass es immer die Möglichkeit gab, nach einem langen Flug unverrichteter Dinge zurückkehren zu müssen. Wie beim letzten Mal, als er losgeschickt worden war, um einen Konvoi illegaler Flüchtlingsschiffe abzuschrecken, die von Indien nach Kalifornien unterwegs waren. Die Mission war im letzten Moment abgeblasen worden, und stattdessen hatten Beamte des Einwanderungsministeriums die Flüchtlinge offiziell willkommen geheißen.

»Eightball, hier Havoc«, sagte Porter. »Wir sind bereit.«

 

»Die erste Einheit befindet sich jetzt über dem Einsatzort, Mr. President«, gab Colonel Ralls bekannt. »Befehle?«

Kipper sah das Satellitenbild auf dem Schirm, eine Reihe von nummerierten grünen Zeichen, die über einer Drahtgitterkarte von Manhattan leuchteten. Direkte Satellitenaufnahmen aus dem Orbit wurden von dichten Wolken verschleiert, aber einige Drohnen waren unterhalb der Wolkendecke im Einsatz und versorgten die Einsatzkräfte mit Bildern des Zielgebiets. Grün leuchtende Explosionen und hellgraue Blitze flackerten über den Bildschirm, und man konnte die Wege der Leuchtspurgeschosse mitverfolgen, die von verschiedenen Ansammlungen von Kämpfern abgegeben wurden. Er fragte sich, wie die Militärs sich in diesem Durcheinander überhaupt zurechtfanden.

In Gedanken hatte er eine Linie um das untere Ende der Insel von Manhattan gezogen, von den Überresten des Flatiron-Building bis zum Castle Clinton. Dies, so hatte er entschieden, war der Teil des alten New York, den er noch brauchte. Es war ziemlich genau der Bereich der Stadt, den die Holländer für sich beansprucht hatten, als sie Neu-Amsterdam gründeten. Um die weite Fläche nördlich des Central Park herum herrschte absolute Ruhe, aber ab dem Times Square war das Aufblitzen von heftigem Gefechtsfeuer zu sehen. Auf zahlreichen Bildschirmen konnte man dieses Inferno detailliert verfolgen, aber in der Mitte der  Wand zeigten drei miteinander verbundene Displays einige Häuserblocks rund um das Rockefeller Center.

»Sollte die Bombardierung nicht schon losgegangen sein?«, fragte Culver.

»Gleich«, sagte Ralls unbestimmt. »Es sei denn, es gibt noch eine Befehlsänderung in letzter Minute.«

Kipper schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Können Sie mich zu dem Kommandanten des Geschwaders durchstellen?«

Ralls nickte. »Können wir machen, Sir. Wenn Sie kurz warten wollen.«

 

»Kampfeinheit Eins, hier Nationales Oberkommando, nehmen Sie Nachricht entgegen«, knisterte die Stimme über Funk.

»Ah, scheiße«, sagte Porter. »Da geht’s schon los.« Er verlangte die Authentifizierung und bekam sie sofort. »Havoc, verstanden. Hier Kampfeinheit Eins, warten auf Instruktionen.«

»Sie sagen es ab«, murmelte Chaplin. »Nichts weiter als eine Verschwendung von Bomben.«

»Immerhin haben wir ein paar gute Steaks zum Abendessen bekommen«, meinte Hernandez.

»Havoc, hier Architekt. Können Sie mich verstehen?«

»Architekt?«, fragte Chaplin. »Wer zum Henker soll das denn sein?«

Porter schüttelte den Kopf und schob sein Mikrofon zurecht. »Architekt, hier Havoc. Ich kann Sie sehr gut verstehen, Mr. President. Bitte fahren Sie fort.«

Er tauschte einen Leck-mich-am-Arsch-Blick mit seinem Navigator aus.

»Es dauert nicht lang, Colonel. Ich wollte Ihnen nur alles Gute wünschen und die Jagd eröffnen. Ich möchte außerdem, dass Sie wissen … ich möchte, dass alle in Ihrem Geschwader wissen, dass die Ausführung der Befehle in Ihrer  Verantwortung liegt, die Verantwortung für das, was Sie jetzt tun werden, aber liegt ausschließlich bei mir … Äh, Ende. Ist doch richtig, dass man Ende sagt, oder?«

»Ja, Mr. President.« Havoc grinste. »Und vielen Dank, Sir. Ich werde Ihre Nachricht an das Geschwader weitergeben. Ende.«

»Vielen Dank, Colonel. Tun Sie das. Kipper, Ende und aus.«

Porter schüttelte den Kopf, als die Verbindung mit Kansas City getrennt wurde.

»Was für ein Rufzeichen sollte das denn sein – Architekt?«, fragte Chaplin.

»Secret Service«, sagte Porter. »Das war der Präsident der Vereinigten Staaten, und unser Einsatz geht weiter. Havoc an Eightball, können Sie mich hören? Ende.«

»Eightball hört. Ende.«

»Einsatz vorbereiten, Eightball. Folgen Sie uns. Ende.«

»Eightball, verstanden. Aus.«

 

Der Himmel über New York war übersät mit Flugzeugen. Die Hälfte der übrig gebliebenen US Air Force und Verbände der einst so stolzen Flugkampftruppe der Navy waren jetzt über der Stadt. Blitze flammten auf, und heftiger Regen prasselte gegen die altertümlichen Bomber, während sie, geführt von Radar und GPS, durch die dichten Gewitterwolken flogen. Falls das Zerbomben von amerikanischen Immobilien irgendjemand in Porters Crew zu schaffen machte, dann unterdrückte er es, denn niemand sagte ein Wort, als sie sich nun im Sinkflug ihren Zielen näherten.

»Satellitenverbindung funktioniert, Zieldaten bestätigt«, sagte Major Chaplin.

»Dann macht mal die Türen auf, und lasst frische Luft rein«, sagte Porter, und eine Sekunde später war ein mechanisches Surren und metallisches Knirschen zu hören, als die riesigen Luken des Bombers sich öffneten.

»Alle Anzeigen grün, alle Bomben scharf.«

Das 2. Bombergeschwader brach aus den Gewitterwolken hervor, die über dem Südwesten der Stadt lagen. Die Strecke vor ihnen war frei, und zum ersten Mal hatte Lieutenant Colonel Porter das Gefühl, dass er etwas tat, das er später vielleicht einmal bereuen würde. Die Stadt, die da vor ihm lag, war die Wiege der amerikanischen Zivilisation, der Ort, an dem alle Mythen der Geburt der Nation begannen. Unter der Wolkendecke der langsam dahinziehenden Regenflächen sah die Stadt anders aus als in seinen Erinnerungen aus der Zeit vor dem Effekt. Ein Wolkenbruch über den südlichen Ausläufern von Manhattan behinderte die Sicht auf die Kämpfe in Midtown. In dieser Höhe, inmitten des Unwetters, war das gelegentliche grelle Aufblitzen von Explosionen am Boden der einzige Hinweis darauf, dass dort unten im grauen Dunst heftige Auseinandersetzungen stattfanden.

 

»Zieht sie zurück. Zieht sie zurück«, schrie Kinninmore in sein Funkgerät. Der Befehl ging über das Kommunikationsnetz des Bataillons an die Kommandanten der Kompanien, die ihn an die Zugführer weitergaben, die wiederum ihre Unteroffiziere instruierten, und noch bevor eine Minute vergangen war, zogen sich die US-Truppen, die eben noch die feindlichen Konzentrationen im Rockefeller Center belagert hatten, über genau festgelegte Routen zurück. Die zerschossenen Gebäude und die übereinandergetürmten Autowracks in den Straßen lieferten ihnen gute Deckung vor dem feindlichen Beschuss, aber zahllose abgefeuerte Rauchgranaten tauchten die Szene rasch in einen undurchdringlichen weißen Nebel.

Kinninmore und ein kleiner Trupp Soldaten, die ihn schützen sollten, warteten ab und hörten auf den Funkverkehr, während die Kommandanten durchgaben, dass sie sich auf den Weg zum Sammelpunkt machten. Das Feuer  aus den Gebäuden, die die düsteren Straßenschluchten säumten, verstärkte sich deutlich, und sie duckten sich, als die ersten Kugeln an ihnen vorbeizischten, von den Karosserien abprallten, Fensterscheiben durchschlugen oder mit einem hässlichen dumpfen Geräusch in einem menschlichen Körper landeten.

Innerhalb von sechs Minuten war der taktische Rückzug in vollem Gang, und der Colonel signalisierte seinen eigenen Leuten, dass sie sich jetzt davonmachen konnten, was sie ziemlich eilig und ohne zu zögern befolgten. Kinninmore spürte, wie eine Kugel sein Hosenbein durchschlug, als er von den Gebäuden wegrannte, aber er ging nicht in Deckung, weil er wusste, dass er in ruhender Stellung ein viel besseres Ziel abgab. An einem bestimmten Punkt musste er sich ducken, um aus der Feuerlinie zu kommen, und geriet kurz in Versuchung aufzuschauen, um den Leuchtpunkten der Ziellaser zu folgen, die überall zu sehen waren, aber dann stürmte er weiter und tadelte sich innerlich wegen dieser dummen Idee.

 

»Flugleitoffizier bestätigt, alle befreundeten Kämpfer sind raus. Wir können loslegen.«

»Bomben frei«, sagte Havoc. »Los, Michelle, lass es regnen.«

Er hörte die Bestätigung und irgendwelche Stimmen am Ende der Leitung und dann zwei dröhnende metallische Schläge, die signalisierten, dass sie ganz plötzlich eine ganze Menge Gewicht verloren, was die fliegende Festung mit einem Mal gut dreißig Meter nach oben schleuderte. Er versuchte, den Weg der tödlichen Last nach unten zu verfolgen, aber die GBU-28-Bomben wurden sehr rasch von den Wolken verdeckt, und damit war nichts mehr zu sehen. Da war nichts zu machen. Er wusste, dass ihre kleinen Raketenantriebe jeden Augenblick anspringen und die beiden 630 Pfund schweren Sprengköpfe in ihr Ziel  treiben würden, wo sie dann detonieren sollten. Die Gebäude würden auf diese Weise von innen her zum Einsturz gebracht.

»Adios, Captain Hook«, witzelte er über die Funkverbindung, bevor er seine schwerfällige Maschine nach Westen abdrehen und an Höhe gewinnen ließ, um sich für den zweiten Angriff vorzubereiten.

Gleichzeitig mit Havoc’ Abwurf der beiden lasergelenkten Bomben, die den Spitznamen Deep Throats hatten, warfen vier andere B-52-Bomber identische Sprengköpfe ab. Zehn dieser knapp sechs Meter langen, bunkerbrechenden Sprengköpfe rasten jetzt auf den berühmten Gebäudekomplex hinunter. Sie fielen lautlos, kleine Servomotoren bewegten ihre Flossen am hinteren Ende, während die Spitzen der Bomben auf zehn verschiedene Ziele ausgerichtet wurden, die sich an Infrarot-Leuchtpunkten orientierten, die von Angehörigen einer Spezialeinheit gelegt wurden, die sich einige Blocks hinter den Zielen in der Luft befand.

 

»O Mann, das wird ja geradezu fantastisch«, sagte Wilson.

Milosz zwang sich, den Blick nicht von dem Gebäudekomplex mit den vier Türmen innerhalb des Rockefeller Centers zu wenden, der als der Teil identifiziert worden war, wo sich die meisten feindlichen Kräfte konzentrierten. Er war sich ziemlich deutlich bewusst, dass Sergeant Gardener neben ihm hockte und mit ihren Richtlasern auf die Fenster deutete, wo er mindestens zwei Männer sah, die inmitten von Rauchwolken Schüsse auf die Straße hinunter abgaben. Ihr blondes Haar und der süßliche Geruch nach Kaugummi lenkten ihn ziemlich ab, aber er wollte diesen Augenblick nicht verpassen. Es würde, wie Wilson es ausgedrückt hatte, geradezu fantastisch werden.

Und dann passierte es. Ein dunkler Fleck, ein dünnes schwarzes Flimmern, das in einem steilen Winkel herabschoss und durch das Fenster schlug, das er gerade beobachtet hatte. Die beiden Männer, die dort gestanden hatten, zersprühten in einem rosafarbenen Nebel, ihre farbenfrohe Kleidung zerriss in tausend Stücke. Die Wände direkt neben ihnen schienen zu zittern, und dann folgte der irritierende Moment, wo überhaupt nichts geschah.

Im Grunde genommen wusste er ganz genau, was da drüben vor sich ging. Das langgestreckte, spitze Geschoss würde sich seinen Weg ins Innerste des Gebäudes bahnen und warten, bis der kleine Chip in seinem Sprengkopf entschied, dass er tief genug vorgedrungen war, um ein Maximum an Schaden anzurichten.

Und dann explodierte die Bombe.

Alle zehn im gleichen Augenblick.

Die vier Gebäude flogen auseinander, als wären sie aus Zuckerguss gebaut. Die Detonation zerbröselte die massiven Betonwände, schmetterte sie nach draußen, zerdrückte die Stützkonstruktion, und die vier mächtigen Wolkenkratzer brachen mit einem ohrenbetäubenden Getöse in sich zusammen. Die drei Angehörigen der Spezialeinheit befanden sich in einem Wohnturm vier Straßenzüge entfernt, aber Milosz spürte die zerstörerische Druckwelle bis in seine Gedärme, sogar hinter dieser Mauer aus Stahl und Kunststoffdämmung.

»Gottverdammt«, johlte Wilson, »hab ich nicht gesagt, dass es fantastisch wird?«

Gardener setzte sich eine Sonnenbrille auf und lächelte.

»Wenn du willst, dass eine Sache gut erledigt wird, dann schick Bodentruppen. Wenn du willst, dass es richtig gut erledigt wird, dann ruf die Air Force. Aber das Beste kommt noch, meine Herren. Dies ist ein kleiner Trick, den wir von unseren Dschihad-Brüdern übernommen haben.«

Milosz sah zu, wie sie auf ein halbes Dutzend unbeschädigte Gebäude deutete, aus denen Hunderte, wenn nicht Tausende feindliche Kämpfer flohen.

 

Lieutenant Colonel Porter runzelte die Stirn, als er seine Maschine umdrehen ließ und für den zweiten Angriff ausrichtete.

Es war nicht fair, dass ausgerechnet jetzt, da man ihnen zum ersten Mal erlaubte, eisenhart mit diesen Scheißkerlen umzugehen, das Wetter so schlecht war, dass er das großartige Spektakel nicht genießen konnte. Allerdings hatte er sich gefragt, ob er sich mit dieser zweiten Phase des Angriffs überhaupt großartig abmühen sollte bei diesen Wetterverhältnissen. Er wartete, ob ein entsprechender Befehl aus Fort Lewis kam, aber das Funkgerät blieb stumm.

»Wir haben ziemlich gute Daten für den zweiten Schlag«, sagte sein Waffenmeister.

»Feuern auf mein Kommando«, sagte Havoc. »Und … los!«

Hunderte von Brandbomben fielen aus dem Rumpf der fliegenden Festung und sausten laut pfeifend den Straßen von Manhattan entgegen, wo die Überlebenden des ersten Angriffs aus den Gebäuden nach draußen geflohen waren, um einem zweiten Schlag auf die Gebäude, den sie offenbar erwarteten, zu entgehen.

 

Als Milosz dem Geschehen zuschaute, spürte er ein unerwartetes ungutes Gefühl in seinem Magen. Er sah, wie die Menschen, die sich wie ein Schwarm kleiner Ameisen in den Straßen rund um das Rockefeller Center ausbreiteten, von einem Feuersturm ausgemerzt wurden. Hunderte von Brandbomben regneten auf sie herunter und trennten diesen Teil der Stadt mit einem Feuerring vom übrigen New York ab. Gigantische, apokalyptische Flammensäulen schlugen  Hunderte Meter hoch in den Himmel, fraßen sich durch die Straßenschluchten, verwandelten alle lebenden Kreaturen in Windeseile zu Asche und wischten die Dschihad-Kämpfer vom Erdboden.

Sogar aus dieser Entfernung klang das donnernde Getöse, als wäre das Ende der Welt gekommen. Ein endlos langes Krachen ertönte, und es hörte sich an, als würde die ganze Welt zerrissen, der Erdboden sich auftun und die Flammen des Höllenfeuers nach oben schießen, um alles zu verschlingen.

»Das ist ziemlich genau so wie in Dantes Inferno. Oder vielleicht auch wie in dem Film ›Flammendes Inferno‹, nur dass alles am Boden stattfindet«, sagte Milosz.

Technical Sergeant Gardener legte einen Arm um den polnischen Offizier und drückte ihn überraschend an sich.

»Mensch, Freddy, du bist ja ein richtiger Dichter.«
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Texas, Regierungsbezirk

Nur ein oder zwei Minuten vorher war er über flachen, trockenen Boden geritten, nun sprengte sein Pferd durch einen weiten rasenden Strom, dessen Wasser von den Schlammmassen getrübt wurden, die die Rinder aufwühlten. Zu seiner Rechten, nur schwer auszumachen in dem wütenden Tosen des Sturms, donnerte die Herde, bestehend aus zweitausend panischen Tieren, durch die steigenden Fluten, laut brüllend in Todesangst. Die Schreie der Reiter kamen noch zu dem infernalischen Heulen hinzu, und irgendwo mitten unter ihnen war Sofia.

Er war wie elektrisiert vor lauter Angst um sie, vor allem deshalb, weil er wusste, dass er nichts tun konnte. Die tödliche Flut war so schnell gekommen und der Sturm so heftig, dass er völlig von ihr getrennt worden war. Irgendwo dort drüben auf der anderen Seite der zügellos voranstürzenden Herde musste sie jetzt sein.

»Nach links, nach links«, schrie er D’Age zu, der ein Stück weiter vor ihm galoppierte.

Weiter links stieg der Untergrund leicht an. Aber der Mormone war viel zu weit entfernt und völlig verloren im wilden Wüten des Sturms. Das Tal kanalisierte die Hauptkraft des Sturms so, dass sie direkt davon getroffen wurden. Die scharfen Böen wiederum änderten ständig ihre Richtung, und das Auf und Ab des tosenden Winds war so verstörend, dass Miguel die Orientierung verlor. Wie kam Sofia nur gegen diese Naturgewalten an? Lebte sie überhaupt  noch, oder war sie aus dem Sattel geworfen und zertrampelt worden? Die einzige, dünne Hoffnung, die ihm noch blieb, war, dass er gesehen hatte, wie sie und Trudi Jessup einen Hügel hinaufgeritten waren, bevor der Sturm mit voller Macht losbrach. Trudi war in Ordnung, auf sie konnte man sich verlassen. Sie würde nicht zulassen, dass Sofia ein Leid geschah, wenn sie es verhindern konnte.

Dunkle Schatten lösten sich von der Herde, als die Tiere in blinder Panik in alle Richtungen auseinanderstoben. Miguel spürte die Angst, die auch sein Pferd erfasst hatte, jeder Muskel und jede Sehne des Tiers schien davon durchdrungen. Er lenkte Flossie fort von der Stampede auf einen kleineren Hügel zu, der, wie er sich erinnerte, irgendwo zu seiner linken sein musste.

Aber das Wasser um ihn herum stieg mit beängstigender Geschwindigkeit. Eben noch reichte der Strom bis zu den Fesseln der Pferde, jetzt war er schon bis zu ihren Knien angestiegen. Bei dem Versuch, den wirbelnden Fluten zu entgehen, stolperten sie in eine Mulde, und mit einem Mal reichte das graue eisige Wasser bis zu den Flanken des Pferdes und drang in seine Stiefel ein, durchnässte seine Hose. Miguel spürte, wie die kräftige Stute beinahe den Halt verlor und die Wassermassen sie mit sich fortzuzerren drohten. Ein schlechterer Reiter als er hätte vielleicht die Sporen gebraucht oder das Tier geschlagen, aber Miguel beugte sich inmitten des heulenden Sturms nach vorn und legte seinen Kopf auf den des Pferdes, klopfte ihm den Hals, drückte aufmunternd mit den Knien gegen seine Seiten, um ihm zu signalisieren, dass er immer noch da war und das Kommando hatte. Er war ihr Herr und Meister, nicht der Sturm.

Das Tosen des Stroms wuchs an zu einem Crescendo, das alles andere übertönte. Das donnernde Getrampel der wild gewordenen Herde war nicht mehr zu hören, die  spritzenden Fluten hatten es weggewaschen. Ein- oder zweimal glaubte Miguel menschliche Schreie zu hören, aber er war inzwischen so weit entfernt von den andern Reitern, dass er inmitten des Hurrikans völlig isoliert war und sich fragte, ob er womöglich der einzige Überlebende der Katastrophe war.

Flossie kämpfte tapfer gegen den Strom an, fand wieder festen Boden unter ihren Hufen, verlor ihn wieder und bekam wieder Halt. Genau in dem Moment, als Miguel schon glaubte, sie sei zu erschöpft und würde aufgeben, spürte er, wie sie irgendwo dort unterhalb der schmutzigen Wasserstrudel Grund fasste und sich mit einer ungeheuren Anstrengung aus der tödlichen Umarmung der Fluten befreite und nach oben stieg.

»Weiter, Mädchen, weiter«, trieb er sie an.

Das kräftige Tier, zweifellos das beste Pferd, das er je besessen hatte, fand neuen Mut, arbeitete sich die Steigung hoch und erreichte schließlich den Hügelkamm, der nur wenige Zentimeter vom Wasser überflutet worden war.

Er zügelte sie, damit sie nicht wieder in tiefere Gewässer gelangte.

Eines der Rinder tauchte vor ihnen auf, laut brüllend vor Angst, und stürmte jetzt direkt auf sie zu. Bevor Miguel sein Pferd wenden konnte, bemerkte es die Gefahr und bewegte sich schneller voran. Trotzdem war eine Kollision unvermeidbar, der Stier würde in wenigen Sekunden mit gesenkten Hörnern gegen sie prallen.

Ohne darüber nachzudenken, zog Miguel sein Gewehr aus der Satteltasche und schoss dem Rind eine Ladung in den Kopf. Das Tier brüllte auf vor Wut und Schmerz, nachdem die Hälfte seines Kopfes von der Schrotladung der Lupara weggerissen worden war. Und in genau in dem Moment, als es so aussah, als würde es dem riesigen Tier doch noch gelingen, sie umzuwerfen, erzitterten die tausend Pfund Muskelfleisch und Knochen, und der Stier  brach zusammen. Über ihm spritzte das schmutzige Wasser in einer hohen Fontäne in die Luft.

Miguel spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte angesichts des Todes. Das Pferd wieherte laut auf, war aber in der Lage, um den Stierkadaver herum zu manövrieren. Endlich fand Flossie festen Grund auf dem Hügelrücken und galoppierte davon. Miguel wollte sie zuerst führen, entschied sich dann aber, auf die Instinkte des Tiers zu vertrauen. Wahrscheinlich war es besser für den Überlebenskampf gerüstet als er.

Sie stürmten eine Weile voran. Flossie folgte der Steigung nach oben und stolperte nur gelegentlich durch natürliche Bodenvertiefungen, weshalb sie beide immer wieder durchnässt wurden. Miguel hielt Ausschau nach den Überresten der Herde. Mit aller Kraft versuchte er darüber hinaus Anzeichen für den Verbleib seiner Tochter in diesem ganzen Chaos zu finden, aber es war nichts zu entdecken. Als Wind und Regen endlich nachließen, wurde ihm klar, dass nur wenige Rinder übrig geblieben waren. Der höllische Sturm und der heftige Regen ließen nach, und er konnte endlich weiter als nur wenige Meter in alle Richtungen sehen. Zu seiner Rechten wälzte sich jetzt ein großer Fluss durch das Tal, eine unruhige dunkelbraune Flut, in der die Kadaver zahlloser Tiere trieben, zumeist Rinder, aber auch einige Pferde, von denen manche noch ihr Sattelzeug trugen. Auch ein aufgeblähtes Schaf war zu sehen, das alle viere gen Himmel gestreckt vorbeitrieb.

Auf einem kleinen, mit Wasser vollgesogenen Hügel brachte Miguel sein Pferd zum Stehen. Jetzt waren sie hoch genug, um vor den Fluten sicher zu sein. Drei Rinder standen bereits hier oben, aber sie machten den Neuankömmlingen brav Platz. Miguel drehte sich im Sattel um und schaute auf das Tal hinab in den Regen. Trotz der eingeschränkten Sicht konnte man deutlich erkennen, dass eine ungeheure zerstörerische Kraft zahllose Tiere und  Pflanzen in kürzester Zeit fortgeschwemmt hatte. Er bemerkte einen entwurzelten Baum, der von Süden her auf ihn zu trieb, daneben etwas, das wie ein Autowrack aussah. Woher auch immer das kommen mochte. Es gab keine Anzeichen für menschliche Wohnstätten in der näheren oder weiteren Umgebung.

»Hallo!«, rief er laut. »Kann jemand mich hören?«

Von D’Age, der vor kurzem noch so dicht bei ihm gewesen war, dass er seine Zügel fassen und sein Pferd beruhigen konnte, war nichts zu sehen. Irgendwo hinter sich hörte er ein klägliches Bellen. Knapp hundert Meter entfernt stand Red Dog schwanzwedelnd auf einem einsamen Hügel. Dort war die Hündin zweifellos in Sicherheit, aber von seinem anderen Hund war nichts zu sehen.

»He! Hier drüben!«, hörte er eine weibliche Stimme von der anderen Seite des reißenden Stroms her rufen.

Dort winkte ihm jemand aus einer Baumkrone zu.

Es waren Miss Jessup und seine Sofia.

Sein Herz klopfte so heftig, dass es beinahe aus dem Brustkorb sprang.

Eine der Lagerhuren tauchte hinter ihnen auf, aber er konnte nicht erkennen, wer es war, so sehr war sie mit Dreck beschmiert.

»Bleibt dort!«, rief er. »Bewegt euch nicht, bis die Flut nachlässt oder jemand euch zu Hilfe kommt.«

Sofia schrie etwas zurück, aber er konnte es nicht verstehen.

Miguel winkte ihnen zu, so aufmunternd, wie es eben möglich war, und schaute sich nach anderen Überlebenden um. Er sah Hunderte von toten Rindern. Manche waren ineinander verkeilt und bildeten nun Dämme, andere hingen an Baumstämmen fest und stellten ein Hindernis dar, an dem nach und nach noch mehr hängen blieben. Einige Minuten später entdeckte er Willem D’Ages Leiche. Er war gegen einen Felsvorsprung geschmettert  worden, sein Kopf war eingebeult, und er lag in einer grässlich unnatürlichen Haltung da. Seine weit aufgerissenen Augen starrten in den Himmel, aus dem der tödliche Sturm über sie gekommen war. Miguel stieg nicht ab. Im Augenblick konnte man nichts für die Toten tun, es kam zunächst einmal darauf an, den Überlebenden zu helfen.

Eine andere Leiche in einiger Entfernung entpuppte sich als die von Jenny, Willem D’Ages Verlobter. Miguel erkannte sie an ihren roten Reitstiefeln, die unter einem toten Rind hervorlugten.

Er bekreuzigte sich und sprach ein kurzes Gebet für die Seelen der Verstorbenen. Es war eine mechanische Geste, die er seit seiner Kindheit verinnerlicht hatte. In Wirklichkeit hatte er keine Lust mehr, zu irgendeinem Gott zu beten. In dieser Welt aus Leid und Verderbtheit gab es kein höheres Wesen, nur Leere.

»Miguel … hier drüben …«

Die schwache Stimme, die über das tobende Wasser und durch den erneut strömenden Regen zu ihm drang, hätte er beinahe gar nicht vernommen. Aber er hörte einen Gewehrschuss und spähte über den Fluss. Auf der anderen Seite stand Adam auf einem großen Felsbrocken. Eine Frau war bei ihm, es war Maive Aronson, und Miguel freute sich, dass sie noch lebte. Aber dann verpuffte sein Optimismus sofort, als ihm einfiel, dass ihr Mann ja tot war. Cooper Aronson, der Anführer dieser kleinen Menschengruppe, der ihn und Sofia aufgenommen hatte, der sie praktisch adoptiert hatte, nachdem sie Crockett hinter sich gebracht hatten, war auf der anderen Seite der Herde geritten, zusammen mit seiner Frau. Miguel hatte ihn gut genug gekannt, um zu wissen, dass er sich niemals freiwillig von seiner Frau getrennt hätte, nicht mal im schlimmsten Sturm. Dass er nirgendwo zu sehen war, war kein gutes Zeichen.

Miguel winkte und gestikulierte, um ihnen zu zeigen, dass sie dortbleiben sollten. Adam signalisierte zurück, dass er verstanden hatte. Zitternd vor Kälte und in völlig durchnässten Kleidern machte Miguel sich daran, die Ausmaße der Zerstörung zu begutachten.

 

»Alle tot«, wimmerte Aronsons Frau. »Sind wirklich alle tot?«

»Ich fürchte ja«, sagte Miguel, und die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er war es gewesen, der vorgeschlagen, sogar darauf bestanden hatte, dass sie nach Nordosten ritten, um Konfrontationen mit den Road Agents zu vermeiden. Aber genau deshalb waren sie in diese Katastrophe geraten.

Vier Stunden lang war er das verwüstete Tal entlanggeritten. Überall hatte er tote Tiere vorgefunden, entwurzelte Bäume, die Leichen der Vermissten, nur nicht Miss Gray, die Freundin von Adam. Überall Tod und Zerstörung.

Die Herde war zersprengt und vernichtet.

Seine eigenen Pferde und Blue Dog waren fort.

Die wenigen Überlebenden hatten sich um einen funkensprühenden Kamin versammelt, in einer verrosteten Blechhütte auf einer Anhöhe ungefähr fünf Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie alles verloren hatten. Er selbst, Sofia, Maive Aronson, Adam und Trudi Jessup und Marsha, die ehemalige Hure, die nun Adams feuchte Jeans trug und ein viel zu großes Flanellhemd und eine Lammfelljacke aus Miguels Gepäck.

Wenn sie nur eine Stunde später gekommen wären, hätte die Flut sie nicht überrascht. Wenn der Sturm nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt losgebrochen wäre, hätten sie genug Zeit gehabt, um die Herde und sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Draußen fiel ein stetiger Regen, und gelegentlich bliesen Windböen Regentropfen und manchmal sogar Graupel in ihre Schutzhütte, die Miguel wie der Außenposten  einer größeren Farm vorkam. Entlang der hinteren Wand zog sich eine Werkbank, auf der Zaumzeug lag, darüber hing ein uralter Sattel an einem Dachsparren. Er warf ein paar Holzscheite ins Feuer, die er ordentlich gestapelt unter einer Plane neben dem Eingang entdeckt hatte. Während die anderen sich aufwärmten und das Geschehen zu verarbeiten versuchten, mühte er sich damit ab, die Plane vor dem Eingang zu befestigen, damit sie einen Schutz gegen das Unwetter hatten.

Irgendjemand hatte sich einmal gut um diese Hütte gekümmert, das sah man. Vielleicht hatte derjenige gelegentlich hier übernachtet, nachdem er den langen Weg von seiner Ranch bis hierhin zurückgelegt hatte, wo immer diese Farm sich befand. Miguel hatte einige harzgetränkte Holzscheite gefunden, die sich trotz der starken Feuchtigkeit gut entzünden ließen. Woher die kamen, war ihm völlig unklar, denn derartige Brandbeschleuniger waren in Texas unbekannt.

Nachdem er die Plane befestigt hatte, ging er zum Kamin zurück, vor dem die anderen schweigend saßen. Red Dog hatte sich auf dem Schoß von Sofia so nahe wie möglich an der Wärmequelle zusammengerollt. Sofia streichelte den Hund und starrte mit leeren Augen in eine weit, weit entfernte Vergangenheit.

Eine kleine Explosion von orangefarbenen Funken sprühte aus der Feuerstelle, als er zwei weitere Holzscheite nachlegte. Sie würden noch stundenlang ganz langsam verbrennen. Draußen war die Nacht hereingebrochen und ein kalter Wind aufgekommen. Adam und die Frauen hatten sich in alte Pferdedecken eingewickelt, die sie in der Hütte gefunden hatten. Ihre eigenen durchnässten Decken und Schlafsäcke hatten sie zum Trocknen aufgehängt.

Miguel beschäftigte sich nun mit dem Essen. Er hatte ein paar gute Fleischstücke aus dem Rumpf eines Rinds geschnitten, das er mit gebrochenen Füßen aufgefunden  hatte. Nachdem er das Tier von seinen Qualen befreit hatte, war er mit dem Fleisch bei Anbruch der Dunkelheit in die Hütte zurückgekehrt.

Miss Jessup half ihm dabei, die blutigen Steaks über der Glut zu garen. Die arme Maive Aronson war nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen. Sie saß zitternd da und starrte in die Glut. Manchmal schluchzte sie auf und wimmerte vor sich hin. Aber größtenteils saß sie regungslos da und starrte ins Nichts.

Miguel hatte versucht, sich zu entschuldigen. Er wollte ihr sagen, wie leid ihm das alles tat und dass es seine Schuld war, dass es so gekommen war. Aber sie hatte eine abweisende Handbewegung gemacht.

Adam hatte für sie das Wort ergriffen.

»Niemand ist daran schuld, Miguel. Sie nicht und auch nicht Bruder Aronson, der diesen Weg mit ausgesucht hat. Nein, es ist allein Gottes Wille. Es ist auch nicht die Schuld dieser Road Agents, denen wir ausweichen wollten. Das alles ist … der Weg Gottes … aber es ist nicht seine Schuld«, sagte der junge Mann, aber sehr überzeugt schien er nicht davon zu sein.

»Du musst essen«, sagte Miss Jessup. »Wir alle müssen etwas essen.« Sie nahm die gebratenen Rumpsteaks aus der Pfanne, die sie auf die Glut gestellt hatte.

Sie rochen großartig, aber Miguel fühlte sich grässlich, als sein Magen knurrte und ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Das kam ihm unwürdig und falsch vor.

Aber natürlich hatte sie Recht. Sie waren noch immer unterwegs und konnten sich den Luxus nicht leisten, einfach auf eine Mahlzeit zu verzichten, nur weil sie deprimiert waren. Morgen würden womöglich noch härtere Prüfungen auf sie zukommen, und nur die Glücklichen und die Starken hatten eine Chance, zu überleben.

Er nickte Trudi zu, die ihm das Steak mit Hilfe eines langen Spießes reichte. Woher sie den hatte, war ihm ein  Rätsel, denn alle ihre Campinggeräte waren verlorengegangen. Er nahm den Spieß entgegen, und Adam folgte seinem Beispiel, nahm ein zweites Stück und reichte es Marsha. Miguel hatte sich überlegt, dass es wohl allmählich Zeit wurde, sie nicht immer nur als Hure anzusehen. In dem elenden Zustand, in dem sie sich nun befand, sah sie alles andere als verführerisch aus. Miss Jessup gab Sofia ein Stück Fleisch, die es kommentarlos entgegennahm. Ein weiteres Stück bekam der Hund, der es ohne große Zeremonie herunterschlang und mit dem Schwanz gegen Sofias Bein schlug. Miguel war erleichtert, dass sogar Maive an der Mahlzeit teilnahm, auch wenn sie ganz mechanisch kaute und dem Geschmack bestimmt nichts abgewinnen konnte.

Der Sturm hatte zwar nachgelassen, war aber immer noch unangenehm. Glücklicherweise lag die Hütte in einer Kuhle auf der windgeschützten Seite des Hügels, wahrscheinlich aus ebendiesem Grund. Miguel hatte die Erfahrung gemacht, dass das Wetter immer aus einer ganz bestimmten Richtung kam, und die Erbauer dieser Hütte hatten sie sicher aus genau diesem Grund hier errichtet. Dank der Plane vor dem Eingang, die die Wärme im Innern hielt und den kalten Wind und den Regen abblockte, hatten sie es beinahe gemütlich. Aber Miguel musste ständig an die Toten denken, die sie zwei Kilometer entfernt hastig begraben hatten. Er hatte das Gefühl, sie dort einfach alleingelassen zu haben, und er glaubte, dass Adam und Maive genauso dachten und es ihnen wahrscheinlich noch stärker zusetzte. Adam musste sogar zurückgepfiffen werden, als er noch immer nicht aufhören wollte, nach Miss Gray zu suchen, als die Dunkelheit hereinbrach.

Erst das Auffinden eines ihrer Stiefel, in dem noch der Fuß steckte, und ein blutgetränkter Fetzen von ihrem Kleid hatten ihn schließlich davon überzeugt, dass sie tot war und nicht mehr gefunden werden konnte.

Dennoch hatte Miguel sich entschlossen, später, wenn die anderen schliefen, noch einmal nach draußen zu gehen, um nachzuschauen, ob er nicht vielleicht doch noch ihre Leiche bergen konnte.

Ohne Fackeln oder Lampen war es gefährlich, sich in der Nacht herumzutreiben, aber es half nichts. Er würde nicht schlafen können, solange sie verschwunden blieb, auch wenn er innerlich davon überzeugt war, dass sie nicht mehr lebte.

»Morgen früh müssen wir die Herde zusammentreiben.«

Die dünne, emotionslose Stimme überraschte ihn. Er hatte nicht erwartet, dass Maive an diesem Abend überhaupt noch etwas sagen und schon gar nicht, dass sie eine derart banale Angelegenheit zur Sprache bringen würde. Aber manche Menschen taten gerade das, wenn sie einen schweren Schock erlitten hatten.

Miss Jessup schaute Aronsons Frau beunruhigt an, ging sofort zu ihr, setzte sich hin und legte einen Arm um ihre Schultern. Diese einfache Berührung ließ ihren Schutzpanzer zusammenbrechen, und Maive begann schrecklich loszuheulen; es klang viel mehr wie ein tierisches Jaulen, so viel Wut und Schmerz über den unerträglichen Verlust lag darin. Nach und nach verwandelte es sich in ein Schluchzen und sanftes Weinen, als die beiden Frauen sich im warmen Licht des flackernden Kaminfeuers umarmten. Sofia brach nun ebenfalls in Tränen aus, schob den Hund von sich und eilte hinüber zu der Frau, die ihr so viel Trost gespendet und sie in den vergangenen Wochen tatkräftig unterstützt hatte.

»Alle sind fort, alles sind fort«, wimmerte Maive. »Alle fort.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Trudi Jessup und streichelte die Frau wie ein kleines Kind. »Ich weiß.«

Sofia legte ihre Arme um die Mormonin, presste sie heftig an sich und wiederholte immer wieder: »Es tut mir ja so leid.«

Miguel glaubte kurz, er würde sich übergeben müssen, als eine Welle des Elends ihn übermannte.

Er konnte nichts tun, um dieser Frau den Mann und die Freunde zurückzugeben.

Aber er konnte das tun, was er ihnen allen versprochen hatte.

Sie sicher nach Kansas City zu bringen.

»Morgen früh«, sagte er leise, »fangen wir von vorne an.«






DANKSAGUNG

Als ich die Hälfte von »Das verlorene Land« geschrieben hatte, brach ich mir den Arm. Meinen Schreibarm. Das ist der Grund, warum Sie dieses gewichtige Werk ungefähr zwölf Monate später als geplant in den Händen halten. Der kaputte Knochen hat meinen Zeitplan durcheinandergebracht und die Deadlines verschoben. Tausend Dank deshalb an meine Freunde im Lektorat und die Verlagsmitarbeiter, die in die Bresche gesprungen sind, als ich nur langsam wieder mit der Arbeit anfangen konnte: Cate Paterson und Joel Naoum in Sydney, Betsy Mitchell in New York sowie die ganzen Zeitungs- und Zeitschriften-Redakteure um sie herum. Und inmitten all dieser tausend Dankeschöns ziehe ich den Hut bzw. die Propeller-Beanie vor meinem getreuen Rechercheur und gelegentlichen Mit-Konspirator S. F. Murphy aus dem wunderbaren Staat Missouri.

Als ich mich von einem nicht eingehaltenen Abgabetermin zum nächsten quälte, bekam ich Schützenhilfe von unerwarteter Seite. Aus der Wolke. Vor allem meine Twitter-Gefolgschaft war eine unschätzbare Quelle für obskure Fakten und Informationen wie zum Beispiel die Farbe des Teppichs im Plaza Hotel im Jahr 2003. Hunderte Stimmen haben ihren Teil zu diesem Buch beigetragen, Tausende sogar, wenn man all jene mit einrechnet, die mich Tag für Tag vom elektronischen Spielfeldrand aus angefeuert haben. Besonderer Dank gebührt meinen regelmäßigen Teilnehmern und stillen Zuschauern auf cheeseburgergothic.com,  meinem persönlichen Blog. Sie wissen, wer gemeint ist, und was sie beigetragen haben. Das sollte genügen.

Und wie immer muss an dieser Stelle meine arme, arme Familie erwähnt werden. Die hatte wirklich eine Menge auszuhalten.
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